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Der fremde Züngling 

In den erſten Sommertagen des Jahres 1828 
liefen in Nürnberg fonderbare Gerüchte über einen 
Menfchen, der im Veſtnerturm auf der Burg in 
Gewahrjam gehalten murde und der ſowohl der 
Behörde wie den ihn beobachtenden Brivatperfonen 
täglich mehr zu Staunen gab. M 

Es war ein Ssüngling von ungefähr fiebzehn 
Jahren. Niemand wußte, woher er fam. Er 
jelbft vermochte feine Auskunft darüber zu er- 
teilen, denn er war der Sprache nicht mächtiger 
als ein zweijähriges Kind; nur wenige Worte 
konnte er deutlich ausſprechen, und dieje wieder: 
holte er immer wieder mit lallender Zunge, bald 
Hagend, bald freudig, als wenn fein Sinn da- 
binterftectte und fie nur unverjtandene Zeichen 
feiner Angſt oder feiner zul wären. Auch fein 
Gang glich dem eines Kindes, das gerade Die 
eriten Schritte erlernt hat: nicht mit der Ferſe be- 
rührte er zuerſt den Boden, fondern trat da 
fällig und vorfihtig mit dem ganzen Fuße auf. 

Die Nürnberger find ein neugieriged® Volk. 
Jeden Tag wanderten Hunderte den Burgberg 
hinauf und erklommen die zweiundneunzig Stufen 
des finftern alten Turmes, um den Fremdling 
zu jehen. In die Halbverdunfelte Kammer zu 
treten, wo der Gefangene weilte, war unterjagt, 
und fo erblicten ihre Ddichtgedrängten Scharen 
von der Schwelle aus das wunderliche Menſchen⸗ 
weſen, das in der entfernteften Ede de3 Raumes 
fauerte und meift mit einem Kleinen weißen Holz- 
pferdchen fpielte, daS es zufällig bei den Kindern 
des Wärters gejehen und das man ihm, gerührt 
von dem unbebolfenen Stammeln ſeines Ber: 
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langens, gejchentt hatte. Seine Augen fchienen 
das Licht nicht erfaſſen zu können; er hatte offen- 
bar Furcht vor der Bewegung feines eignen 
Körpers, und wenn er feine Hände zum Taften 
erhob, war e8, als ob ihm die Luft dabei einen 
rätjelhaften Widerftand entgegenfebte. 

Welch ein armieliges Ding, fagten die Leute; 
viele waren der Anficht, daB man eine neue 
Spezied entdedt babe, eine Art Höhlenmenſch 

. etwa, und unter den berichteten Seltfamfeiten war 
nicht die geringfte die, daß der Sinabe jede andre 
Nahrung als Waffer und Brot mit Abjcheu zu- 
rückwies. | 

Nah und nad) wurden die einzelnen Um⸗ 
ftände, unter denen der Fremdling aufgetaucht 
war, allgemein befannt. Am Pfingftmontag gegen 
die fünfte Nachmittagsftunde war er plößlich auf 
dem Unſchlittplatz, unweit vom neuen Tor, ge 
ftanden, hatte eine Weile verftört um fich ges 
ſchaut und war dann dem zufällig des Weges 
tommenden Schufter Weilmann geradezu in die 
Arme geiaumelt. Seine bebenden Finger wieſen 
einen Brief mit der Adreſſe des Nittmeifters 
Weſſenig vor, und da nun einige andre Perſonen 
binzufamen, fehleppte man ihn mit ziemlicher Mühe 
bi3 zum Haus’ .des Nittmeifterd. Dort fiel er 
erſchöpft auf die Stufen, und durch die zerriffenen 
Stiefel fiderte Blut. 

Der Rittmeifter kam erft um die Dämmerungs- 
ftunde heim, und feine Frau erzählte ihm, daß 
ein verhungerter und halbvertierter Burfche auf 
der Streu im Stall jchlafe; zugleich übergab fie 
ihm den Brief, den der Rittmeifter, nachdem er 
das Siegel erbrochen, mit größter Dermumberung 
einige Male durchlas; es war ein Schriftitüc, 
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ebenfo humoriftifch in einigen Punkten wie in 
andern von graufamer Deutlichteit. Der Nitt- 
meifter begab fich in den Stall und ließ den 
Fremdling aufweden, was mit vieler Anjtrengung 
zuftande gebracht wurde. Die militärisch gemeſſenen 
Fragen des Offizierd wurden von dem Knaben 
nicht oder nur mit finnlojen Lauten beantwortet, 
und Herr von Weſſenig entſchied fich Turzerhand, 
den ter auf die Polizetwachtitube bringen 
zu laffen. 

Auch diefes Unternehmen war mit Schwierig- 
feiten verknüpft, denn der Fremdling konnte faum 
mehr gehen; Blutipuren bezeichneten feinen Weg, 
wie ein ftörrifches Kalb mußte er durch Die Straßen 
gezogen werden, und Die von den Feiertags⸗ 
ausflügen heimkehrenden Bürger hatten ihren Spaß 
an der Sache. „Was gibt’S denn?" fragten die, 
welche den ungewohnten Tumult nur aus der 
Ferne beobachteten. „Ei, fie führen einen be- 
truntenen Bauern,” lautete der Befcheid. 

Auf der Wachtitube bemühte fich der Mltuar 
umfonft, mit dem Häftling ein Verhör anzuftellen; 
er lallte immer wieder diejelben halb blödfinnigen 
Worte vor fi hin, und Schimpfen und Drohen 
nubte nichts. ALS einer der Soldaten Licht an- 
zündete, gejchah etwa Sonderbares. Der Knabe 
machte mit dem Oberkörper tanzbärenhaft hüpfende 
Bewegungen und griff mit den Händen in Die 
Kerzenflamme; aber al3 er dann die Brandwunde 
verjpürte, fing er jo zu weinen an, daß es allen 
duch Mark und Bein ging 

Endlich Hatte der Aktuar den Einfall, ihm 
ein Stück Papier und einen Bleiftift vorzubalten, 
danach griff der munderliche Menſch und malte 
mit kindiſch⸗großen Buchftaben langſam den Namen 
10 



Caſpar Haufer. Hierauf wankte er in eine Ede, 
brach förmlich zufammen und fiel in tiefen Schlaf. 

Weil Caſpar Haufer — fo wurde der Fremd- 
ling von nun ab genannt — bei feiner Ankunft 
in der Stadt bäurtjch gekleidet war, nämlich mit 
einem rad, von dem die Schöße abgefchnitten 
waren, einem roten Schlip8 und großen Schaft» 
ftiefeln, glaubte man zuerft, e8 mit einem Bauern- 
john aus der Gegend zu tun zu haben, der auf 
irgendeine Weiſe vernachläffigt oder in der Ent- 
wicklung verfümmert war. Der erfte, der diefer 
Meinung entfchieden mwiderfprah, war der Ges 
fängniswärter auf dem Turm. „So fieht Fein 
Bauer aus,” ſagte er und deutete auf das wal⸗ 
Iende, hellbraune Haar feines Häftling, das 
etwas nicht ausdrüchar Unberührtes hatte und 
länzend war wie das Fell von Tieren, die in 

Finfternis zu leben gewohnt find. „Und Diefe 
feinen weißen Händchen und diefe fammetweiche 

aut und die dünnen Schläfen und die deut- 
lichen blauen Adern zu beiden Seiten des Halfes, 
wahrhaftig, er gleicht eher einem adligen Fräu⸗ 
lein al8 einem Bauern.“ 

„Nicht übel bemerkt," meinte der Stadtgerichts- 
arzt, der in feinem zu Prototoll gegebenen Gut» 
achten neben diefen Merkmalen die bejondere 
Bildung ber Knie und die hornhautlojen Fuß: 
ſohlen des Gefangenen hervorhob. „So viel iſt 
klar,“ hieß es am Schluß, „daß man es hier 
mit einem Menſchen zu tun hat, der nichts von 
ſeinesgleichen ahnt, nicht ißt, nicht trinkt, nicht 
fühlt, nicht ſpricht wie andre, der nichts von 
geſtern nichts von morgen weiß, die Zeit nicht 
egreift, I jelber nicht ſpürt.“ 

Die hohe Polizeibehörde ließ fich durch ein 
| 11 



folche8 Urteil nicht au dem vorgejebten Gang 
der Unterſuchung lenten; e3 beitand der Verdacht, 
daß der Stadtgerichtsarzt durch feinen Freund, 
den Gymnafialprofeffor Daumer, beeinflußt und 
zu dieſen Weberjchwenglichkeiten verführt worden 
je Der Gefängniswärter Hill wurde beauftragt, 
en Fremdling insgeheim zu belauern. Er fpähte 

oft durch das verborgene Loch in der Türe, wenn 
fih der Knabe allein wähnen mußte; aber es 
war immer derjelbe traurige Ernſt in den bald 
Ichlaffen und beflommenen, bald wie durch den 
Anblid eines wunfichtbaren Furchtgebildes ver- 
zerrten und zerrifienen Zügen. Es war aud 
vergeblich, nachts, wenn er jchlief, an jein Lager 
zu jchleichen, hinzufnien, auf den Atem zu horchen 
und zu warten, ob er verräterijche Worte aus 
dem „Innern auf die Lippen trug; Leute, Die 
Uebles im Schild führen, pflegen nämlich) aus 
dem Schlaf zu reden, auch fchlafen fie eher bei 
Tag als bei Nacht, wo fie ihren Gedanken und 
Entwürfen nachhängen, aber diefen umfing der 
Schlummer, jobald die Sonne ſank, und er er- 
wachte, wenn fich der erfte Morgenftrahl durd) 
die verfchloffenen Läden zwängte. Es Tonnte 
Argwohn werden, daß er jedesmal zufammenzucte, 
wenn die Tür feines Gefängnifjes geöffnet wurde; 
wahrjcheinlich jedoch gab fich darin nicht die Angit 
eines fchuldbemußten Gemüt zu erkennen, fon- 
dern vielmehr eine übermäßige Erregbarfeit der. 
Sinne, denen jeder Laut von außen zu qual- 
voller Nähe Fam. 

„Unſre Herren auf dem Rathaus werden noch 
viel Bapier befchmieren müffen, wenn fte auf dem 
Meg meiterflommen wollen,” fagte der gute Hill 
eines Morgend — es war der dritte Tag der 
12 



Haft Caſpar Hauſers — zu Profeffor Daumer, 
der den Fremdling bejuchen wollte; „ich Tenne 
gewiß alle Schliche des Lumpenvolks, aber wenn 
der Burſche ein Simulante iſt, will ich mich 
hängen lafjen.“ Ä 

HU ſperrte auf, und Profeſſor Daumer trat 
in die Kammer. Wie gewöhnlich erjchral der 
Gefangene, aber al3 der Ankömmling einmal im 
Raum war, jehien ihn Cafpar Haufer nicht mehr 
zu gewahren und jchaute, bezaubert im dumpfen 
Nichtwiſſen, fill vor fich nieder. | 

Da geſchah es, al3 Hill den Fenfterladen ge- 
öffnet hatte, daß der Knabe, vielleicht wie nie 
zuvor in feinem Leben, den gefejjelten Blick er- 
bob, ihn von der fchweigenden, gleichmäßigen 
Furcht wegfehrte, die das Innere feiner Bruft 
beherbergen mochte, und ihn durchs Fenfter hinaus- 
ſchweifen ließ in das bejonnte Freie, mo Ziegel⸗ 
dach an Ziegeldach fich fteil und glühendrot auf 
einem Hintergrund von bläulich dämmernden 
MWiefen und Wäldern malte. Er ftredte feine 
Hand aus; Ueberraſchung und freudlojes Staunen 
verzog feine Lippen, agent griff er mit ‚dem 
Arm in das funtelnde Gemälde, als ob er das 
bunte Durcheinander draußen mit den Fingern 
anfafien wolle, und als er fich überzeugt. hatte, 
daß es nicht war, etwas Fernes, Trügerijches, 
Ungreifbares, da verfinfterte fich jein Geſicht, und 
er wandte fich unwillig und enttäujcht ab. 

Am felben Nachmittag Tam der Bürgermeifter 
Binder in Daumer® Wohnung und teilte im 
Verlauf eines Geſprächs über den Findling mit, 
daß die Herren vom Stadtmagiftrat eher jeinb- 
lich und ungläubig als wohlmollend gegen diejen 
geitimmt jeien. Ä 
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‚ „Ungläubig ?" entgegnete Daumer verwundert, 
„in welcher Beziehung ungläubig ?" 

„Kun ja, man nimmt an, daß der Burfche 
fein Gaufeljpiel mit uns treibt,” verjeßte der 

Üürgermeifter. 
Daumer jchüttelte den Kopf. „Welcher Menfch 

von Verſtand oder Gejchicklichkeit wird fich aus 
purer Heuchelei dazu herbeilafjen, von Brot und 
Waſſer zu leben, und alles, was dem Gaumen 
behagt, mit Efel von fich meifen?” fragte er. 
„Um welches Vorteils willen ?“ 

„Gleichviel,“ antwortete Binder unſchlüſſig; 
„es fcheint eine verwickelte Geſchichte. Da nie 
mand — noch vermuten kann, Fa das 
Spiel hinaus will, ift Vorfiht um fo me 
boten, als man durch leichtiinnige Gutgläubigfeit 
— gerechten Hohn der Urteilsfähigen heraus⸗ 
ordert.“ 

„Das klingt ja beinahe, als ob nur die 
Zweifler und Neinſager urteilsfähig heißen könn⸗ 
ten," bemerkte Daumer ſtirnrunzelnd. „Von der 
Gilde haben wir leider genug.“ | 

Der Bürgermeifter zudte die Achjeln und 
blickte den jungen Lehrer mit jener milden Ironie 
an, welche die Waffe der Exfahrenen gegenüber 
den Enthuſiaſtiſchen iſt „Wir haben eine neuerliche 
Unterſuchung durch den Gerichtsarzt beſchloſſen,“ 
fuhr er fort. „Der Magiftratsrat Behold, der 
Freiherr von Tucher und Sie, lieber Daumer, 
follen dieſer Unterfuchfung kommiſſariſch bei⸗ 
wohnen. Der aufzunehmende Akt wird dann, zu⸗ 
fammen mit den bereits vorhandenen polizeilichen 
Protokollen, der Kreisregierung überjchict." 

„Ich verftehe: Alten, Akten,“ ſagte Daumer 
ſpöttiſch lächelnd. 

14 
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Der Bürgermeifter legte ihm die Hand auf 
die Schulter und ermiderte gutmütig: „Seien 
Sie nicht fo überlegen, Berehrter: unfre Welt 
ſchmeckt nun einmal nad) Tinte, und daran habt 
ihr Bücherwürmer doch wahrlich nicht die wenigjte 
Schuld. Uebrigens,“ er griff in die Rodbruft 
und brachte ein zujammengefaltete8 Stüc Papier 
zum Vorſchein, „al3 Mitglied der Kommiſſion 
werden Sie gebeten, Einblid in ein wichtiges 
Dokument zu nehmen. Es iſt der Brief, -den 
unjer Gefangener beim Rittmeiſter Wefjenig ab- 
gegeben hat. Leſen Sie.“ 

Da3 mit feiner Namensunterjchrift verjehene 
Schreiben lautete: „Sch ſchicke Ihnen hier einen 
Burſchen, Herr Rittmeilter, der möchte feinem 
König getreu dienen und will unter die Soldaten. 
Der Knabe iſt mir gelegt worden im “Jahre 1815, 
in einer internat, a lag er an meiner Tür. 
Hab’ felber Kinder, bin arm, kann mich felber 
faum durchbringen, er ift ein Yindling, und feine 
Mutter hab’ ih nicht erfragen können. Hab’ ihn 
nie einen Schritt aus dem Haus gelafien, fein 
Menſch weiß von ihm, er weiß nicht, wie mein 
Baus beißt, und den Ort weiß er auch nicht. 

ie dürfen ihn fchon fragen, er kann e3 aber 
nicht jagen, denn mit der Sprace ift es noch 
Tchlecht bei ihm beftellt. Wenn er Eltern bätte, 
wie er feine hat, wär’ was Tüchtiges aus ihm 
geworden, Sie brauchen ihm nur etwas zu zeigen, _ 
da Tann er es gleih. Mitten in der Nacht hab’ 
ich ihn fortgeführt, und er hat fein Geld bei fich, 
und wenn Sie ihn nicht behalten wollen, müfjen 
Sie ihn erjchlagen und in den Rauchfang 
hängen." 

Als Daumer gelefen hatte, gab er dem Bürger: : 
15 



meiſter das Seyrifeitüc zurüd und ging mit ernfter | 
Miene auf und ab. 

„Nun, was halten Sie davon?” forſchte 
Binder; „einige unſrer Herren find der Anficht, 
F Unbekannte ſelbſt könne den Brief geſchrieben 
aben.“ 

Daumer hielt mit einem Ruck in ſeiner Wan⸗ 
derung inne, ſchlug die Hände zuſammen und 
rief: „Ach, du himmliſche Gnade!“ 

„Dazu iſt natürlich gar fein Grund vor- 
handen,” beeilte fich der Bürgermeijter binzu- 
zufügen. „Daß bei der Abfafjung des Schreibens 
eine zweckvolle Tücke gewaltet hat, daß es dazu 
beftimmt ift, Nachforfchungen zu erfchweren und 
irrezuführen, ift offenbar. Es ift eine fchnöde 
Raltherzigkeit im Ton, die mir von Anfang an 
den Verdacht erregi hat, daß der Jüngliug das 
unfchuldige Opfer eines Verbrechens ift.“ 

Eine mutige Meinung, in welcher der Bürger: 
meifter durch einen Vorgang jehr beftärkt wurde, 
der fich ereignete furz nachdem die Herren von 
der Kommiffion am folgenden Morgen das Ge- 
fängnis Caſpar Hauſers betreten hatten. Während . 
der Wärter damit befchäftigt war, den Knaben - 
zu entkleiden, ließ ſich drunten in einer Gaſſe 
am Burgberg eine Bauernmufif hören und zog 

° mit Mingendem Spiel an der Mauer vorüber. 
Da Tief ein grauenhaft anzufchauendes Zittern 
über den Körper Haufers, fein Geficht, ja jogar 
jeine Hände bedeckten ſich mit Schweiß, jeine 
"Augen verdrehten fich, alle Fibern laufchten dem 
Schrecken entgegen, dann ftieß er einen tierijchen 
Schrei aus, ſtürzte zu Boden und blieb zudend 
und fchluchzend liegen. 

Die Männer erbleichten und fahen einander 
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ratlo8 an. Nach einer Weile näherte fi) Daumer 
dem Unglüclichen, legte die Hand auf fein Haupt 
und ſprach ein paar tröftende Worte. Dies wirkte 
beruhigend auf den Jüngling, und er wurde 
ftille; nichtsdeſtoweniger fchien der ungeheure 
Eindrud des gehörten Schalls jeinen Leib von 
innen und von außen verwundet zu haben. Tage- 
Yang naher zeigte fein Weſen noch die Spuren 
der empfundenen Erjchütterung; er lag fiebernd 
auf dem Strohfad, und feine Haut war zitronen- 
gelb. Teilnahmsvollen Fragen gegenüber war 
er allerdings herzlich bewegt, und er fuchte nach 
Worten, um feine Erkenntlichkeit zu bemeifen, 
wobei fein jonjt jo klarer Blick fich in dunkler 
Bein trübte; befonders für den Profeſſor Daumer, 
der zwei⸗ bi3 dreimal täglich zu ihm Tam, legte 
er eine zärtliche Dankbarkeit, ſchweigend oder 
ſtammelnd, dar. 

Bei einem diejer Beſuche war Daumer mit 
vem Knaben ganz allein, und da3 zum erjtenmal; 
der Wärter hatte auf feine Bitte das untere Tor 
abgeiperrt. Er ſaß dicht neben dem Gefangenen, 
er redete, fragte, forjchte, alles mit einem vergeb- 
lichen Aufwand von Innigkeit, Geduld und Xilt. 
Zum Schluß beichränfte er ſich darauf, das Tun 
und Lafjen des Jünglings voll Spannung zu 
beobachten. Plöglich ftieß Caſpar Hauſer jeine 
verworrenen Laute aus: er jchien etwas zu for- 
dern und ſpähte fuchend herum. Daumer erriet 
bald und reichte ihm den gefüllten Wafjerkrug, 
den Hill auf die Ofenbanf geftellt hatte. Caſpar 
nahm den Krug, feßte ihn an die Lippen und tranf. 
Er trank in langen Schlüden, mit bejeligter 
Gelöftheit und einem begeifterten Aufleuchten der 
Augen, wie wenn er für den furzen Zeitraum 
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des Genuſſes vergeffen hätte, daß das dämoniſch 
Unbefannte auf allen Seiten ihn bedrängte. 

Daumer geriet in eine feltiame Aufregung. 
Als er nach Haufe kam, durchmaß er länger als 
eine halbe Stunde mit großen Schritten jein 
Studierzimmer. Gegen acht Uhr podte es an 
der Tür, feine Schweiter trat ein und rief ihn 
zum Abendeſſen. „Was glaubjt du, Anna,” rief 
er ihr lebhaft und mit beziehungsvollem Ton zu, 
„zweimal zwei ift vier, wie?" | 

„Es ſcheint jo," ermwiderte das junge Mäd- 
chen, verwundert lachend, „alle Leute behaupten - 
e8. Haft du denn entdedt, daß es anders ijt? 
Das ſähe dir ähnlich, du Aufmwiegler.“ 

„Nicht gerade das hab’ ich entdeckt, aber doch 
etwas der Art,” fagte Daumer heiter und legte 
den Arm um die Schulter der Schweiter. „Sch 
will einmal unfre braven Bhilifter tanzen lafjen! 
Sa, tanzen jollen fie mir und ftaunen.”- 

„Betrifft e3 etwa gar den Findling? Haft 
du was mit ihm vor? Sei nur auf der Hut, 
Friedrich, und laß dich nicht in Scherereien ein, 
man ift dir ohnedies nicht grün.“ 

„Gewiß,“ gab er, raſch verjtimmt, zur Ant- 
wort, „das Einmaleins könnte Schaden leiden.“ . 

„Nun, weiß man noch gar nicht3 über den 
Sonderling?" fragte bei Tisch Daumers Mutter, 

: eine fanfte alte Dame. 
Daumer ſchüttelte den Kopf. „Borläufig kann 

man nur ahnen, bald wird man willen,” ent-, 
gegnete er mit ſtarr nach oben gerichtetem Blick. 

Am folgenden Tag brachte die „Morgenpoft" 
einen Artikel, der die Ueberfchrift trug: Wer ift- 
Caſpar Haufer? Wenngleih auf diefen Appelt, 
feiner der Leſer eine Antwort zu erteilen ver= 
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mochte, wurde der Zudrang der Neugierigen jo 
groß, daß das Bürgermeijteramt fich genötigt 
ſah, die Beſuchsſtunden durch eine jtrenge Bor: 
Ihrift zu regeln. Bisweilen ftanden die Leute 
Kopf an Kopf vor der offenen Tür des Gefäng- 
nifjes, und in allen Gefichtern war die Frage zu 
lefen: Was ift e8 mit ihm? Was ift e3 für em 
Menſch, der die Worte nicht verfteht und den- 
noch fprechen Tann, die Dinge nicht erfennt und 
dennod) jehen kann, der zu lachen vermag, faum 
daß jein Weinen zu Ende, der arglos fcheint und 
geheimnisvoll ift und hinter defjen unschuldig leuch⸗ 
tenden Augen vielleicht Uebeltat und Schande 
verborgen find ? 

Sicherlich fpürte der Gefangene, fpürte e3 
fchmerzlih, was die lüftern auf ihn gerichteten 
Blicke begehrten, und der Wunſch, ihnen zu will» 
fahren, erzeugte möglicherweife die erfte erhellende 
Dämmerung, welche ihm jelbit die Vergangenheit 
langſam begreiflih machte, jo daß er in beun- 
ruhigter Bruft nad) dem Gemefenen taftete, ein 
Geweſenes erjt fühlte und die Gegenwart damit 
verband, im tiefften fchaudernd an der Zeit 
mejjen lernte, wa3 fie verändernd mit ihm getan, 
und was er jah, mit dem verglich, was er ehe- 
dem gejehen. Er begriff das Fordernde der 
Frage und ward des Mittels inne, die verlangen: 
den Mienen zu befriedigen. 

Mit durftigen Sinnen fuchte er dad Wort. 
Sein flehentlicher Blict grub es heraus aus dem 
prechenden Mund der Menfchen. 

Hier war Daumer in feinem Element. Was 
teinem andern, dem Arzt nicht, dem Wärter nicht, 
em Bürgermeifter nicht, den Protofollanten erſt 

recht nicht gelingen wollte, daS vermochte nach 
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und nach feine Behutjamfeit und zweckvolle Ge- 
duld. Die Perſon des Findlings befchäftigte ihn 
aber auch dermaßen, daß er jeiner Studien und 
privaten Obliegenbeiten, ja beinahe feines öffent- 
lichen Amtes darüber vergaß, und er erjchien fich 
wie ein Mann, den das Schickſal vor das ihm 
allein bejtimmte Erlebnis gejtellt hat, wodurch 
fein ganzes Leben und Denken eine glücliche Be- 
jtätigung erfährt. Unter feinen Notizen über 
Caſpar Hauſer lautete eine der eriten wie folgt: 
„Dieje in einer fremden Welt hilflos ſchwankende 
Geſtalt, diefer jchlafumfangene Blick, diefe angft- 
verhaltene Gebärde, diefe über einem etwas ver⸗ 
fümmerten Untergeficht edel thronende Stirn, auf 
welcher Frieden und Reinheit ftrahlen: es find 

| IK mich Zeugen von unbeftiegbarer Deutfraft. 
:Menn fich die Vermutungen bemwahrheiten, mit 
. denen fie mich erfüllen, wenn ich die Wurzeln 

dieſes Daſeins aufgraben und feine Zweige zum 
Blühen bringen Tann, dann will ich der jtumpf- 
gewordenen Welt den Spiegelunbeflecten Dienfchen- 
tum3 entgegenhalten, und man wird jehen, daß 
e3 gültige Bemweife gibt für die Eriftenz der Seele, 
die von allen Göbendienern der Zeit mit elender 
Leidenfchaft geleugnet wird.“ 

E3 war ein jchwieriger Weg, den der eifer- 
volle Pädagoge ging. Da, wo er zu beginnen 
"hatte, war die menfchliche Sprache ein weſenloſes 
Ding, Wort um Wort mußte erft feinem Sinn 
angeheftet, Erinnerung erſt erwect, Urſache und 
Folge in ihrer Verkettung erſt entjchleiert werden. 
Zwiſchen einer Frage und der nächſten lagen 

Welten des Begreifend, ein Ya, ein Nein, oft 
hilflos hingemworfen, galt noch nichts, wo jeder 
Begriff erſt aus der Dunkelheit erſtand und die 
20 
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Berftändigung von Vokabel zu Vofabel ftocte. 
Und doch jchien ein Licht wie aus weit entfernter 
Bergangenheit den Geifl des Jünglings viel rajcher 
zu beflügeln, al3 jelbjt der hoffnungsfelige Daumer 
zu erwarten gewagt hatte Es war erjtaunlich, 
mit welcher Xeichtigfeit und Kraft er einmal 
Gejagtes feithielt und wie er aus dem Chaos un- 
lebendiger Laute das für ihn Lebendige und 
Bedeutungsvolle bildvoll hervorzauberte, jo daß 
e3 Daumer zumute war, als hebe er bloß Schleier 
von den Augen feines Schüßlings, als fpiele er 
die Rolle des Lauſchers bei den langjam hervor- 
quellenden Erinnerungen. Er hielt den Körper, 
indes der Geift de3 Knaben zurüctehrte in den 
Bezirk, von mo er fam, und eine Kunde bradıte, 
dergleichen fein Ohr je vernommen. 

Bericht Caſpar Haufers, von Daumer 
aufgezeichnet 

Someit Caſpar ſich entjinnen konnte, war er 
immer in einem dunkeln Raum geweſen, niemals 
anderswo, immer in demjelben Raum. Niemals 
den Menjchen gejehen, niemals feinen Schritt ge- 

hört, niemal3 feine Stimme, feinen Laut eines 
Vogels, kein Gefchrei eines Tieres, nicht den 
Strahl der Sonne erblidt, nicht den Schimmer 
des Mondes, Nichts vernommen al3 fich jelbft, 
und doch nichts von fich felber wifjend, der Ein⸗ 
ſamkeit nicht inne mwerdend. 

Das Gemach muß von geringer Breite ge- 
weien fein, denn er glaubte, einmal mit aus 
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geftredten Armen zwei gegenüber Iiegende Wände 
berührt zu haben. Vordem aber jchien e3 un- 
ermeßlich groß; angefettet an ein Strohlager, ohne 
die Feſſel zu fehen, hatte Caſpar niemal3 den 
Fleck Erde verlafien, auf dem er traumlos jchlief, 
traumlo8 machte. Dämmerung und Finjternis 
waren unterjchieden, jo wußte er alſo um Tag 
und Nacht; er kannte ihre Namen nicht, allein 
er ſah die Schwärze, wenn er einmal in der 
Nacht erwachte und die Mauern entſchwunden 
waren. | 

Er Hatte fein Maß für die Zeit. Er Tonnte 
nicht jagen, wann die unergründliche Einſamkeit 
begonnen hatte, er dachte zu feiner Stunde daran, 
daß fie einmal enden könne. Er jpürte keinerlei 
Verwandlung an feinem Leibe, er wünſchte nicht, 
daß etwas anders fein Tolle, al3 e8 war, es fchreckte 
ihn fein Ungefähr, nichts Künftiges Iockte ihn, 
nichts Vergangenes hatte Worte, ftumm Tief die 
regelvolle Uhr des kaum empfundenen Lebens, 
ftumm war fein Inneres wie die Luft, die ihn. 
umgab. 

Wenn er am Morgen erwachte, fand er frifches 
Brot neben dem Lager und den Waſſerkrug ge 
fült. Bisweilen fchmedte das Waſſer anders 
als ſonſt; wenn er getrunten hatte, verlor er 
jeine Munterfeit und fchlief ein. Nach dem Auf- 
wachen mußte er dann das Krüglein jehr oft in 
die Hand nehmen, er hielt e8 lange an den Mund, 
doch floß fein Waſſer mehr heraus; er ftellte es 
immer wieder hin und wartete, ob nicht bald 
Waſſer fomme, weil er nicht wußte, daß es ges 
bracht wurde; hatte er doch feinen Begriff, daß 
außer ihm noch jemand fein könne. An folchen 
Tagen fand er reines Stroh auf feinem Bette, 
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ein frifches „Hemd am Körper, die Nägel bes 
Schnitten, die Haare kürzer, die Haut gereinigt. 
AU das war im Schlaf gejchehen, ohne daß er 
e3 gemerkt, und fein Nachdenken darüber umflorte 
feinen Geift. | 

Ganz allen war Caſpar Haufer nicht; er 
befaß einen Kameraden. Er hatte ein weißes 
Pferdchen aus Holz, ein namenlojes, regungs⸗ 
loſes Ding und gleichwohl etwas, in dem jein 
eignes Dafein fich dunkel fpiegelte.e Da er die 
lebendige Geftalt in ihm ahnte, hielt er es für 
feinesgleichen, und in den matten Glanz feiner 
Fünftlichen Augenperlen war alles Licht der äußeren 
Welt gebannt. Er fpielte nicht mit ihm, nicht 
einmal lautlofe Zwiefprach hielt er mit ihm, und 
obwohl e3 auf einem Brettchen mit Rädern ſtand, 
dachte er nie daran, e3 hin und her zu jchieben. 
Aber wenn er jein Brot aß, reichte. er ihm jeden 
Bilfen hin, bevor er ihn jelbft zum Mund führte, 
und bevor er einfchlief, ſtreichelte er es mit lieb- 

. Tojender Hand. . 
Das war fein einziges Tun in vielen Tagen, 

langen Jahren. 
Da geſchah es einjt während der Zeit des 
Wachens, daß fi) die Mauer auftat, und von 
draußen ber, aus dem Niegejehenen, erjchien eine 
ungeheure Gejtalt, ein Itiegefehener, der erſte 
Andre, der das MWörtchen Du fprad) und den 
Caſpar deshalb den Du nannte. Die Decke des 
Raumes ruhte auf feinen Schultern, etwas un- 
verftändlich Leichtes und Veränderliche® war in 
der Bewegung feiner Glieder, ein Lärm war um 
ihn, der das Ohr füllte, Zaut um Laut floß raſch 
von feinen Lippen, zu atemlojem Hören zwang 
das Leuchten feiner Augen, und an einen Klei- 
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dern bing das Draußen als ein betäubender 
Gerud). 

Don den vielen Worten, die aus dem Munde 
des Du kamen, verftand Caſpar zunächft Feines, 
aber durch tieferregtes Aufmerken begriff er all- 
mählich, daß der Ungeheure ihn fortbringen wolle, 
daß das Ding, das feine Einſamkeit geteilt, den 
Namen Roß trug, daß er andre Roſſe erhalten 
werde und daß er lernen folle. 

„Lernen,“ fagte der Du immer wieder, „lernen, 
lernen." Und wie um flarzumadjen, was das 
heiße, ftellte er einen Schemel mit vier runden 
Süßen vor ihn hin, legte ein Blatt Bapier darauf, 
fchrieb zweimal den Namen Caſpar Haufer und 
führte beim Nachichreiben Caſpars Hand. Dies 
gefiel Cafpar, weil es ſchwarz und weiß ausfah. 

Darauf legte der Du ein Buch auf den Schemel 
und ſprach, auf die winzigen Zeichen deutend, die 
Worte vor. Caſpar konnte fie alle wiederholen, 
ohne irgend den Sinn erfaßt zu haben. Auch 
andre Worte und gemiffe Nedensarten plapperte 
er nach, die ihm der Mann vorjagte, zum Bei- 
ipiel: „Ich möcht’ ein folcher Reiter werden wie 
mein Vater.“ | j 

Der Du fchien zufrieden; jedenfall® um ihn 
zu belohnen, zeigte er ihm, daß man das Holzpferd 
auf dem Boden hin und her rollen fönne, und 
damit vergnügte ſich Caſpar, als er am andern 
Morgen erwachte. Er fchob das Rößlein vor 
feinem Lager auf und ab, wobei ein Geräuſch 
entitand, daS den Ohren wehe tat; deshalb ließ 
er e3 wieder und begann dafür mit dem Pferd 
zu reden, indem er die unverftändlichen Laute aus 
dem Munde des Du nachahmte. Es war eine 
mwunderliche Luft für ihn, fich felbft zu hören, er 
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bob die Arme und füllte den Raum mit feinem 
freudigen Gelall. 

Seinen Kerfermeijter mochte dies verdrießen 
und beunrubigen, er wollte ihn zum Schweigen 
bringen: auf einmal ſah Caſpar einen Stab über 
feine Schulter ſauſen und ſpürte zugleich einen 
jo heftigen Schmerz auf den Arm, daß er vor 
Schrecken nach vorne fiel. Mitten in der Angft 
machte er die erjtaunliche Wahrnehmung, daß er 
nicht mehr ans Lager angebunden war. Eine 
Zeitlang verhielt er fich ganz ftille, dann ver- 
jechte er, vorwärts zu rutjchen, aber ihm graute, 
08 er mit feinen bloßen Füßen die Talte Erde 
berührte. Mit Mühe erreichte er fein Lager und 
verſank jofort in Schlaf. . 

E3 wurde dreimal Naht und Tag, ehe der 
Du wiederfam und verfuchte, ob Cafpar noch 
jeinen Namen fehreiben und die Worte aus dem 
Buch lefen konnte. Er verbarg nicht feine Ver— 
munderung, al3 der Knabe dies mühelos ver- 
mochte. Er wies auf Dinge rings im Raum und 
nannte ihre Namen; er redete langjam, Aug’ in 
Aug’ mit Cafpar, und hielt ihn dabei an der 
Schulter feff; durch feine Blicke, feine Gebärden, 
da8 Verzerren feiner Züge hindurch ahnte Caſpar, 
was er jagte, und ihm jchauderte, während feine 
ftotternde Zunge dem Mann gehorfam mar. 

In der folgenden Nacht wurde er aus dem 
Schlaf gerüttelt. Lange und mit Qual fpürte er 
e3 und Tonnte doch nicht ganz erwachen. Als 
er endlich die Augen aufjchlug, war die Mauer 
geöfinet, und ein purpurroter Schein floß in den 
aum. Der Du war über ihn gebeugt und 

ſprach leiſe, vielleicht um Caſpars Furcht zu 
fillen. Er richtete ihn empor und bekleidete ihn 
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mit Hofen, mit einem Kittel und mit Gtiefeln, 
dann ftellte er ihn auf die Füße, lehnte ihn gegen 
die Wand und fehrte fich mit dem Rüden gegen 
ihn. Er umfaßte jeine Beine, hob ihn auf, 
Cafpar umjchlang mit den Armen feinen Hals, 
und nun ging es hinauf, einen hohen Berg hinauf, 
fo ſchien e8 Caſpar; in Wirklichleit war es 
wahrfcheinlich die Treppe des unterirdifchen Ver⸗ 
fiejes. Furchtbar dröhnte der Atem des Mannes, 
etwas Kühles und Feuchtes jchlug Cafpar ins 
Geficht, ſetzte fi) in feinen Haaren feſt, die ſich 
von ſelbſt zu bewegen anfingen, und klammerte 
fih an jeine Haut. 

Plötzlich wich die Schwärze, fie raufchte auf 
den Boden nieder; alle8 wurde weit, weich und 
blieb doch dunkel; in der Tiefe, in der ferne 
mwuchteten fremde große Dinge; von oben brad) 
ein blauer Strahl und verlor fich wieder, das 
Schlüpfrig-seuchte blähte die Falten der Kleider, 
durchöringende Gerüche wogten umher, Caſpar 
begann zu weinen und fchlief auf dem Rüden 
des Mannes ein. 

Beim Erwachen lag er auf dem Boden, das 
Geficht zur Erde gekehrt, und von unten ftrömte 
Kälte in den Leib. Der Du richtete ihn auf. 
Die Luft brannte fonderbar, und ein unerträglich 
heller Schein flierte vor den Augen. Der Du 
machte ihm begreiflich, daß er gehen lernen müffe; 
er zeigte ihm, wie er gehen jolle, ex hielt ihn von 
hinten unter den Armen und ftieß feinen Kopf 
gegen die Bruft, ihm jo befehlend, daß er auf 
den Boden jehen folle. Caſpar gehorchte wan- 
tend und zitternd, die Luft und der Schein 

. brannten ihm die Augenlider, die Gerüche machten 
ihn ſchwindeln, die Sinne vergingen. 
26 
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Er fchlief wieder; wie lange, das mußte er 
nicht. Auch wußte er nicht, wie oft er zu gehen 
probiert hatte, als es wieder Dunfel murde. 
Bielleiht glaubte er, es ſei Nacht geworden, 
während fie fih nur in einem Wald befanden. 
Den Weg gewahrte er nicht, er fonnte nicht fagen, 
ob es aufwärts oder abwärts ging. Ob Bäume 
oder Wiefen oder Häufer da waren, mußte er 
nicht. Bisweilen fchien ihm alles ringsum in 
rote Glut getaucht, aber wenn da3 Weiche, Duntle 
kam, dehnten fich Luft und Erde bläulich umd 
grün. Ob Menfchen vorübergingen, Tonnte er 
nicht fagen, er gewahrte nicht den Himmel, er jah 
nicht einmal das Geficht des Mannes. Cinmal 
fiel Waſſer von. der Höhe; er dachte, der Du 
jchütte ihn mit Waſſer an, und beklagte fich, doc) 
jener entgegnete, er jchütte ihn nicht an, er deutete 
in die Luft und rief: „Regen! Regen!" 

Wie lange er jo unterwegs geweſen, wußte 
er nicht. Ihm dünkte, jedesmal wenn er fich, 
erjchöpft vom Gehen, zur Ruhe niedergelegt, fei 
ein Tag vergangen. Furcht zog ihn bin und 
bemeifterte feine Müdigfeit, fie jpannte jeine Ge⸗ 
Ienfe und riß fein Haupt nach oben, indes Die 
Augen unaufhörlih zur Tiefe ftarrten. Der Du 
gab ihm dasjelbe Brot zu efien, das er im Kerker 
genofjen, und ließ ihn Waller aus einer Flafche 
trinten. Caſpars Erjchöpfung und feine Angit, 
wenn der Wind durch die Büſche ſauſte, oder 
wenn ein Tier jchrie, oder wenn das Gras um 
jeine Füße Elirrte, fuchte er durch da8 Verjprehen 
ſchöner Pferdchen zu befiegen, und als Cajpar 
endlich längere Zeit allein gehen konnte, fagte 
er, nun feien fie bald da. Er wies mit dem 
Arm in die Ferne und fagte: „Große Stadt." 
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Caſpar fah nichts, taumelnd tappte er vorwärts; 
nach einer Weile hielt ihn der Du bei den Armen 
zum Beichen, daß er ftehenbleiben folle, gab ihm 
einen Brief und fagte, den Mund nahe an Caſpars 
Ohr: „Laß dich weiſen, wo der Brief hingehört.“ 

Caſpar machte noch ein paar Schritte, und 
als er fich dann umfah, war der Du verfchwunden. 
Er fpürte plößlich Steine unter den Füßen, er 
taftete nach allen Seiten, um fi zu halten, er 
ſah Steinmauern, die im Sonnenlicht feurig 
lohten, aber Entjegen padte ihn erft, als er 
Menſchen gewahrte, erft einen, dann zwei, dann 
viele. Grauenhaft nah kamen fie heran, umftanden 
ihn, fchrien ihm zu, einer ergriff ihn und fchleppte 
ihn vorwärts, alles ringsumher war Lärm und 
Getöfe; er begehrte zu fchlafen, fie verftanden ihn 
nicht; er Sprach von feinem Vater, von den Rofjen, 
ſie lachten und verjtanden ihn nicht; er jammerte 
über feine wunden Füße, fie verftanden es nicht; 
er ſchlief im Stall des Rittmeifters, dann famen 
wieder andre Geftalten, um, kaum daß fie fich 

- gezeigt, mit unbegreiflicher Haft wieder zu fliehen, 
die Luft war ſchwer und faum zu atmen, Die 
gewaltigen Dinge, al3 welche ihm die Häufer er- 
fchienen, drängten fih an ihn an, und auf der 
MWachtftube erjchredten ihn die wilden Mienen 
und Gebärden der Leute fo, daß er zu Tränen 
feine Zuflucht nahm. 
Wiederum ſchlief er lange, und danach wiirde 
er auf den: Turm gebradt. Der Mann, der 
ihn die große Stiege hinaufführte, ſprach mit 
ſtarker Stimme und öffnete eine Tür, die einen 
befonderen Hall von fi) gab. Kaum hatte er 
I auf dem Strohſack niedergelafjen, jo begann 
ie Turmuhr zu Schlagen, worüber Gajpar 
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in *unermeßliche8 Erſtaunen geriet. Er lauſchte 
angeftrengt, aber nach und nad) hörte er nichts 
mehr, jeine Aufmerkſamkeit verlor fi und er 
fühlte nur das Brennen feiner Füße. In den 
Augen hatte er feine Schmerzen, da es dunkel 
war. Er jebte fih auf und wollte nach dem 
Krüglein langen, um feinen Durjt zu ftillen. Er 
fah fein Waffer und fein Brot, anjtatt defjen 
fah er einen Boden, der ganz anders beichaffen 
war al3 dort, wo er früher gewefen. Nun wollte 
er nach feinem Pferdchen greifen und mit ihm 
fpielen, es war aber feine3 da, und er fagte: „Ich 
möcht’ ein jolcher Reiter werden wie mein Vater." 

Das follte heißen: Wo ift das Waſſer hin 
und das Brot und das Pferdchen? 

Er bemerkte den Strobfad, auf dem er lag, 
betrachtete ihn mit Verwunderung und mußte 
nicht, was e3 jei; mit dem Finger darauf Elopfend, 

. vernahm er Dasfelbe Geräufch wie von dem Stroh, 
das jonft fein Lager gemwejen. Dies erfüllte ihn 
mit Beruhigung, jo daß er wieder einfchlief und 
erſt mitten in der Nacht vom oftmals wieder- 
holten Ton der Glode erwachte. Er laufchte 
lang, und al3 der Schall verklungen war, jah er 
den Ofen, der eine grüne Farbe hatte und einen 
Glanz von fi) gab (denn Caſpar vermochte ſelbſt 
in tiefer Dunkelheit die Farben zu unterjcheiden). 
Er blidte jehr angeipannt hinüber und murmelte 
wieder: „sch möcht ein ſolcher Reiter werden 
wie mein Vater.“ | 

Da3 Sollte heißen: Was ift denn dieſes und 
wo bin ich denn? Auch drüdte er damit fein 
Verlangen nad) dem glänzenden Ding aus. 

In der Frühe öffnete der Wärter die Tenfter- 
läden, das helle Tageslicht tat Caſpars Augen 
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wehe; er fing zu weinen an und fagte: „Hin⸗ 
weifen, wo der Brief hingehört," und damit 
wollte erjagen: Warum tun mir die Augen meh? 
Zu e3 weg, was mich brennt, gib mir das Pferdchen 
zurüd und plag mich nicht jo. Denn er ſprach 
im Geifte mit dem Du, von dem er glaubte, daß 
er Abhilfe jchaffen könnte. Er hörte die Uhr 
wieder fchlagen, da3 nahm ihm .die Hälfte der 
Schmerzen, und indes er horchte, kam ein Mann 
und ftellte allerhand Fragen, aber Cafpar gab 
feine Antwort, weil feine Aufmerkſamkeit auf den 
verhallenden Klang gerichtet war. Der Mann 
faßte ihn am Kinn, hob feinen Ropf in die Höhe 
und redete mit jtarter Stimme. Jetzt hörte 

Caſpar zu und ſagte all feine gelernten Worte 
ber, aber der Mann verftand .ihn nicht. Er ließ 
feinen Kopf los, fette fich neben Cafpar und 
fragte immerfort; al3 nun die Uhr wieder tönte, 
jagte Caſpar: „Ich möcht ein folcher Reiter 
werden wie mein Vater.” 

Das follte bedeuten: Gib mir das Ding, das 
fo ſchön klingt. 

Der Mann verſtand ihn nicht und redete 
weiter, da fing Caſpar an zu weinen und ſagte: 
„Roß geben,“ womit er den Mann bat, er möge 
ihn nicht ſo quälen. 

Er ſaß dann lange Zeit allein. Aus weiter 
Ferne klang ein Trompetenſchall aus der Kaiſer⸗ 
ſtallung, und als ein andrer Mann eintrat, ſagte 
Caſpar die Redensart mit dem Brief; das ſollte 
heißen: Weißt du nicht, was das iſt? Der Mann 
brachte den Waſſerkrug und ließ Caſpar trinken, 
danach ward es ihm leicht zumute und er ſagte: 
„Möcht' ein ſolcher Reiter werden wie mein 
Vater.“ Das bedeutete: Jetzt darfſt du nicht mehr 
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fortgehen, Waſſer. Bald erklang wieder die 
Trompete und Caſpar lauſchte freudig; er dachte, 
wenn ſein Pferdchen käme, würde er ihm er- 
zählen, wa3 er gehört. 

An diefem Tag aber begann ſchon die PBeini- 
gung, die er von den vielen Menjchen auszu> 
ftehen hatte. 

2 

Eine hohe amtliche Perſon wird Zeuge 
eines Schattenſpiels 

Natürlich hatte es wochenlang gedauert, bis 
Profeſſor Daumer einen ſo vollſtändigen Einblick 
in die Vergangenheit des Jünglings gewonnen 
hatte. Dies alles ans Licht zu bringen, kündbar, 
greifbar, hatte Aehnlichkeit gehabt mit der Arbeit 
eines Brunnengräbers. Was anfangs ein Fieber⸗ 
traum geſchienen, beſaß nun die Züge des Lebens. 

Daumer verfehlte nicht, der Behörde den 
Sachverhalt in einer gewiſſenhaften Niederſchrift 
vorzulegen. Die Folge davon war, daß ſich der 
Magiſtrat entſchloß, die Bahn förmlicher Verhöre 
zu verlaſſen und in eine vertrautere Beziehung 
zu dem Unglücklichen zu treten. Die auffälligen 
Beſonderheiten ſeines Weſens ſollten noch einmal 
überprüft werden, hieß es in einer der gericht—⸗ 
lichen Noten, deshalb wurden Aerzte, Gelehrte, 
Polizeibeamte, fcharffinnige Juriſten, kurz un- 
zählige Perſonen, die an feinem Schickſal freien 
Anteil nahmen, zu ihm auf den Turm geichict. 
Es war ein endlojes Schnüffeln und Debattieren, 
Zweifeln und Staunen, doch die verfchiedenen 
Erklärungen liefen alle auf eins hinaus, und die 
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bloße Kraft des Augenſcheins mußte den Daumer- 
fchen Bericht beftätigen. | 

Wenige Tage jpäter, gegen Anfang Suli, ver- 
öffentlichte der Bürgermeifter einen Aufruf, der 
im. ganzen Land Verwunderung und Beunruhigung 
erregte. Zunächſt wurde darin das Erſcheinen 
Caſpar Haufers geichildert, und nachdem die 
eigne Erzählung des Jünglings mit tunlichiter 
Ausführlichkeit. wiedergegeben war, beſchrieb der 
Verfaſſer diejen ſelbſt. Er fprach von der alle 
Umgebung bezaubernden Sanftmut und Güte des 
Knaben, in der er anfangs immer nur mit Tränen 
und nun, im Gefühl der Erlöfung, mit Innig— 
feit feines Unterdrücers gedente; von feiner rüh- 

renden Ergebenheit an diejenigen, die häufig mit 
ihm umgingen, von feiner unbedingten Willfährig- 
feit zum Guten, die mit der Ahnung defjen ver- 
bunden ſei, was böſe ift, ferner von feiner außer- 
ordentlichen LZernbegierde. 

„Ale diefe Umftände,” fuhr der beredfame 
Erlaß fort, „geben in demjelben Maß, in dem 
fie die Erinnerungen des Jünglings befräftigen, 
die Ueberzeugung, daß er mit herrlichen Anlagen 
des Geiſtes und des Herzens ausgeftattet ift, und 
berechtigen zu dem Verdacht, daß fih an feine 
Rerkergefangenjchaft ein ſchweres Verbrechen knüpft, 
wodurch er feiner Eltern, jeiner Freiheit, feines 
Vermögens, vielleicht jogar der Vorzüge hoher 
Geburt, in jedem Fall aber der fchönften Freuden 
der Kindheit und höchiten Güter des Lebens ver- 
luſtig geworden iſt.“ 

ine kühne und folgenſchwere Vermutung, 
die eher dem mitleidigen Gemüt und dem roman⸗ 
tiſchen Geiſt als der behördlichen Vorſicht eines 
hohen Bürgermeiſteramtes zur Ehre gereichte! 
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„Zudem beweiſen mancherlei Anzeichen,“ hieß 
e3 weiter, „DaB das Verbrechen zu einer Zeit 
verübt worden, wo der Süngling der Sprache 
ſchon einmal mächtig geweſen und der Grund zu 
einer edeln Erziehung gelegt war, die gleich einem 
Stern in finfterer Nacht aus feinem Wefen hervor: 
leuchtet. &3 ergeht daher an die Juſtiz⸗, Bolizei-, 
Zivil- und Militärbehörden und an jedermann, 
der ein menjchliche8 Herz im Buſen trägt, Die 
dringende uifforberung , alle, auch die unbedeu- 
tenditen Spuren und Verdachtsgründe befanntzu- 
geben. Und nicht etwa deswegen, um Caſpar 
Hauſer zu entfernen, denn Die Gemeinde, die ihn 
in ihren Schoß aufgenommen, liebt ihn, betrachtet 
ihn als ein von der Vorjehung ihr zugeführtes 
Pfand der. Liebe, da8 fie ohne gültigen Beweis 
der Anjprüche andrer nicht abtreten wird, jondern 
nur, um die Uebeltat zu entdeden und den Böje- 
wicht famt feinen Gehilfen der gerechten Sühne 
auszuliefern." 

MWahrjcheinlid wurden von den Urhebern 
große Hoffnungen an das Manifeft geknüpft, 
aber die Sache nahm einen ganz unerwarteten 
Berlauf und bereitete den Nürnberger Herren 
mancherlei Verlegenheiten. Zunächſt lief eine 
Menge unfinniger und verleumderifcher Bezich- 
tigungen ein, durch welche eine Reihe von adligen 
Familien und von intimen Vorgängen in ariſto⸗ 

kratiſchen Kreifen dem Gerede ausgeſetzt wurden: 
Kindesmord, Kindesraub, Kindesunterfchiebung 
waren nad Anficht des gemeinen Volks Ver— 
brechen, welche die vornehmen Leute täglich und 
zum Vergnügen begehen. 

Schlimmer war e8, daß die magiftratifche 
Belanntmachung dem Appellhof des Rezatkreiſes 
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auf nichtamtlichem Weg zu Händen fam. Irgend⸗ 
ein grimmiger Hofrat am jelben Gerichtshof erließ 
alliogleich ein gepfeffertes Schreiben an die Kreis⸗ 
regierung in Ansbach, worin erftlich die Publikation 
de3 Nürnberger Diirgermeifters als vorjchrifts- 
widrig, zweitens als abenteuerlich bezeichnet wurde, 
worin drittens der lebhafte Tadel darüber aus- 
gedrücdt war, daß durch das verfrühte Preisgeben 
wichtiger Umſtände eine Kriminalunterjuchung 
wenn auch nicht vereitelt, jo Doch jehr erfchwert 
worden jei. Der ergrimmte Hofrat erfuchte da⸗ 
her die Regierung, den Magiftrat zu ftrenger 
Rechenſchaft zu ziehen und zu befehlen, daß die 
den Fall behandelnden Polizeiakten unverzüglich 
anher zu fenden feien. | 

Die Regierung ließ fi) das nicht zweimal 
jagen. Sie jendete ein Reſkript an den Stadt» 
kommiſſär von Nürnberg und äußerte ſich dahin, 
daß die erzählte Zebensbejchreibung des Find- 
lings jo viele grobe Unmwahrjcheinlichkeiten ent- 
balte, daß der Gedanke an eine ärgerliche Täufchung 
nicht abzumeijen fei. Gleichzeitig wurden die noch 
vorhandenen Exemplare des „Intelligenzblattes“ 
und de3 „Friedens⸗ und Kriegskuriers“, in welchen 
Beitungen der Aufruf erfchienen war, bejchlag- 
nahmt. Died wurde dem Appellhof ordnungs⸗ 
gemäß mitgeteilt und die Erwägung daran ge- 
nüpft, ob Die ftrafrechtliche Verfolgung des 
Häftlings einzuleiten jei oder nicht. 

Den Magiftratäherren fuhr ein heilloſer 
Schreden in die Glieder. Schleunigjt Liegen fie 
die Aktenfaſzikel zufammenpaden und fchidten fie 
mit Eilpoft nad) Ansbach hinüber. Vielleicht 
wähnten fie, daß nun alles gut fei, aber der 
grimme Hofrat dortjelbft erhob alsbald wieder 
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feine! Stimme. „Die Verhöre mit dem Häftling 
und die Zeugniffe über ihn find aftenmäßig nicht 

. einwandfrei,“ zeterte er; „es find keineswegs alle 
Perſonen, die zuerjt mit ihm in Berührung ge- 
treten find, polizeilich vernommen worden; ferner 
‚hätte der Profeſſor Daumer, um der öffentlichen 
Befanntmahung des Magijtratd eine rechtliche. 
Bafis zu geben, jeine Gejpräche mit dem Find- 
ling zu den Alten legen jollen.“ 

Die Regierung, um ein übriges zu fun, warnte 
den Magijtrat vor einjeitigem Verfahren. Darauf 
-erwiderte der Magiſtrat in einem Anfall von 
Trotz und Entrüftung: ja, aber in den Maß- 
regeln, wie ihr fie verlangt, liegt Gefahr, die 
Entdecdung zu hemmen, welche Anklage die vor: 
gefegte Behörde mit zorniger Energie zurückwies. 
Holt eure Verfäumnifje nad), diktierte fie, proto- 
voiert Verhöre, ſchickt Alten, Alten, nichts als 

en. 
- Mit innerer Wut hatte der Profeſſor Daumer 

diefe Vorgänge verfolgt. Er bezeichnete das Treiben 
der Ansbacher Behörde als widerwärtige Feder: 
fuchferei und hatte allen Ernſtes die Abficht, feinem 
Unmut in einer geharnifchten Epiftel an die Re— 
gierung Luft zu machen. Mit Mühe hielten be- 
fonnene Freunde ihn davon zurüd. „Aber es 
muß Doch etwas gejchehen!" warf er ihnen voll 
Empörung entgegen, „man iſt ja auf dem bejten 
Weg, einen Juſtizmord zu begehen, und foll ich 
dazu die Hände in den Schoß legen?" 

„Das ratſamſte wäre,“ antwortete der Frei- 
berr von Zucher, der bei diefem Auftritt anmwejend 
war, „fich perfönlich an den Staatsrat Feuerbach 
zu wenden.” ' | 

„Das bieße aljo, nach Ansbach reifen ?“ 
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„Gewiß.“ 
„Aber nehmen Sie denn an, daß er, als 

Präfident des Appellgerichts, von den Maßnahmen 
feiner untergebenen Beamten nicht ſchon unter» 
richtet ift und fie etwa gar mißbillige ?“ 

„Sleichviel, ich verjpreche mir etwas von einer 
mündlichen Auseinanderfegung; ich kenne Heren 
von Feuerbach, er ift der lebte, der einer gerechten 

. Sache fein Obr verſchließt.“ 
Die Reife wurde beichloffen. Daumer und . 

Herr von Tucher befanden fi) am andern Tag 
ſchon in Ansbach. Anglüetlicherweile war der 
Bräfident Feuerbach gerade auf einer Inſpektions⸗ 
reife durch den Bezirk, follte erjt am fünften Tag 
zurückkommen, und die beiden Herren, fofern fie 
das vorgefeßte Biel erreichen wollten, mußten 

ihren Aufenthalt in der Kreishauptitadt über 
Gebühr verlängemn. 2 

Mittlerweile hatte der Findling eine gar böſe 
Zeit. Sein Turmgefängnis wurde das Ziel aller 
Müpiggänger und Neugierlinge der ganzen Stadt. 
Man lief hin wie zu der Ausftellung einer unter- 
baltfamen Rarität, denn der magiftratifche Erlaß 
hatte ihn zu einem öffentlichen Gegenjtand ge- 
macht. Seine bisherigen Bejchüger waren ein 
wenig zurücthaltender geworden, denn man wußte 
ja nicht, wie die Gefchichte enden würde und ob 
nicht ein hochweiſes Appellgericht ihn zum ge- 
wöhnlichen Schwindler jtempeln würde. Der Turm⸗ 
märter durfte der allgemeinen Bollsbeluftigung 
nicht fteuern, der Bürgermeifter felbjt Hatte die 
früheren Befehle Tufgehoben, weil es zwedmäßig 
Ihien, daß möglichjt viele Leute den Yremdling 
ſahen. Oft erbarmte ihn der wehrloſe Stnabe, 
doch fchmeichelte es amderjeit3 feiner Eitelteit, 
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Herr über ein ſolches Wunderding zu fein, auch 
ipazierte nebenbet mancher Groſchen in den Beutel. 

Brah der Morgen an und Caſpar Haufer 
erhob fi) vom Schlaf, feltfam müde, mit den 
Augen das Licht meidend; ſaß er traurig jtumm 
m der Ede, während Hill den Strohſack auf- 
ihüttelte und Waſſer und Brot brachte, dann 
erichienen fchon die erjten Bejucher, die berufs- 
mäßigen Frühaufiteher: Straßentehrer, Dienft- 

. mägde, Bäcergejellen, Handwerker, die zur Arbeit 
gingen, auch Knaben, die auf dem Weg zur 
Schule einen ergöglichen Abftecher machten, jogar 
einige höchſt unbürgerliche Erfjcheinungen, zer- 
Iumpte Herren, die die Macht im Stadtgraben 
oder in einer Scheune verbradjt hatten. 

Mit dem Verlauf des Tages wurde die Ge- 
jelfchaft vornehmer; es kamen ganze Familien, 
der Herr Rendant mit Weib umd Kind, der Herr 
Major a. D., der Schneidermeijter Bügelfleiß, 
Graf Rotftrumpf mit feinen Damen, Herr von 
Uebel und Herr von Strübel, die ihre Morgen- 
promenade zum Zweck einer -Befichtigung des 
furiofen Untiers unterbrachen. 

Es war ein heitered Treiben; man konverfierte, 
wiſperte, lachte, fpottete und taufchte Meinungen 
aus. Man war freigebig und brachte Dem „Süng- 
ling allerlei Gefchenfe, die er anſah mie ein 
Hund, der noch nicht apportieren gelernt hat, 
den fortgeworfenen Spazierjtod feines Herrn an- 
fieht. Man legte Eßwaren vor ihn Hin, um 
jeinen Appetit zu reizen; fo fchleppte ‘zum Bei- 
ipiel die Kanzleirätin Zahnlos vinmal eine ganze 
Schinkenkeule herauf, die allerdings am andern 
Tag verfchwunden war — wohin, das wußte nie- 
mand; doch 309 man beveutfame Schlüffe daraus. 

> .. 87 
t 



Bor allem hieß e3: zeigt uns das Wunder, das 
angepriefene Wunder! Aber da der fchmeigfame, 
fanftherzige Knabe nicht3 von alledem tat, was 
fie in ihrer lüfternen Erwartung fich eingebildet, 
fo begannen fie entweder zu fchimpfen — als 
ob fie Eintrittsgeld bezahlt hätten und darum 
betrogen worden wären — oder ftellten die er- 
ftaunlichften Torheiten an. Indem fie ihn fort- 
während mit Fragen quälten, woher er Tomme, 
wie er heiße, wie alt er fei und ähnliches, kamen 
fie ſich ſowohl witzig wie überlegen vor. Sein 
flehentliches Ropfichütteln, fein ungereimtes Nein 
oder Ja, das wie aus Kindermund froh-bereit- 

. willig und furchtſam zugleich Elang, fein Geftotter, 
fein gläubige8 Laufchen, alles das erregte ihr 
Behagen. Einige brachten ihr. Geficht ganz nah 
an feines und waren höchit vergnügt, wenn er 
vor ihren Starrbliden fichtlich bis ins Innerſte 
erſchrak. Sie befühlten jeine Haare, feine Hände, 
feine Füße, zwangen ihn, durchs Zimmer zu 
jpazieren, zeigten ihm Bilder, die er erklären 
jollte, und taten zärtlich mit ihm, während fie 
einander liftig zuzmwinferten. 

Aber die Harmlofigfeit folcher Verſuche ward 
den unternehmenderen Geiftern bald überdrüffig. 
Man wollte fich doch überzeugen, ob e3 feine 
Richtigkeit damit hatte, daß der Gefangene jede 
Nahrung außer Brot und Waffer verfchmähe. 
Man bielt ihm Fleiſch und Wurft, Honig oder 
Butter, Milch oder Wein vor die Naſe und 
amüſierte ſich Eöjtlich, wenn der Knabe vor Ekel 
förmlich außer fich geriet. „Ei, der Komödiant,“ 
kreiſchten fie dann, „tut, als ob er unfre Leder- 
biffen verachte! Hat ſich wahrfcheinlich mal in 
eines großen Herrn Küche überfreſſen!“ 
38 



Einen Hauptipaß gab’3, als einmal zwei. 
junge Meijter der Goldfchlägerinnung Schnaps 
berbeibrachten und fich verabredeten, dem Hauſer 
das Getränk mit Gewalt aufzundtigen. Der eine 
bielt ihn, der andre wollte ihm das volle Glas 
zwifchen die Lippen jchütten. Doch konnten fie 
ihren Blan nicht ausführen, weil ihr Opfer durch 
den ‚bloßen Geruch, der aus dem Gefäß ftrömte, 
das Bemußtjein verloren hatte. Sie waren 
einigermaßen verdugt und wußten mit dem Ohn⸗ 
mächtigen nicht anzufangen; zum Glück jahen 
fie ihn atmen und hatten weiter feine Furdt. 
„Slaubt ihm doch feine Kniffe nicht,“ meinte ein 
ftußerhaft gefleidete8 Bürfchlein, das bisher ges. 
langweilt dabeigeftanden, „ih will ihn ſchon 
wieder munter Triegen." Sprach's, zog lächelnd 
die goldene Schnupftabalsdojfe und ftedte eine 
volle PBrife unter die Naſe des vermeintlichen 
Simulanten, deſſen Geficht fogleich von heftigen 
BZudungen bewegt wurde, morüber alle drei in 
Gelächter ausbradhen. AS dann der Wärter 
fam und fie derb zur Rede ftellte, zogen fie 
ſchimpfend ab und räumten den Plan einem 
grapitätischen älteren Herrn, der den langjam 
zum Leben zurückkehrenden Caſpar von vorn und 
von hinten befchnüffelte, ven Finger an die Stirn 
legte, ſich räufperte, den Kopf jchüttelte, erſt 
franzöfifch, dann ſpaniſch, dann englisch auf den 
Jüngling einredete, mit dem Wärter tufchelte, 
furz von Wichtigkeit förmlich barft. 
Caſpar jedoch jah ihn immer nur an und 

ſagte in jämmerlichem Ton: „Heimweiſen.“ 
„Warum ſpielſt du nicht mit dem Rößlein?“ 

fragte, als die wichtige Perſon gegangen war, 
der Wärter. Man verſtändigte ſich mit Caſpar 
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noch immer mehr durch Gejten als durch Worte, 
und er jelbit las, was Worte ihm nicht mit- 
teilen fonnten, von den Augen und den Händen 
der Men] hen. ab. 

Er blidte auch Hill lange an und fagte: 
„Heimweiſen.“ 

„Heimweiſen?“ antwortete der Wärter, halb 
ver briehlich halb mitleidig. „Wohin denn heim? 
Wo biſt du denn daheim, du Unglüdsmurm? 
In dem untericdifchen Loch vielleicht? Nennſt du 
das daheim?“ 

„Der Du ſoll kommen,“ ſagte GEaſpar Klar, 
langſam und hell. 

„Der wird ſich hüten," verſetzte Hill, bär- 
beißig lachend. | 

„Der Du kommt, bald kommt,“ behawrte 
Gafpar, und er ſchaute mit einem Ausdruck 
feierlicher Inbrunſt gegen den abendlichen Himmel, 
als jei er überzeugt, daß der Du Durch die Lüfte 
fchreiten könne. Dann erhob er fih in feiner 
mühevollen Weife, nahm fein Spielpferdchen und 
verjuchte es zu tragen, denn. die allein wollte er 
von den Gegenjtänden, die er gejchenft erhalten, 
mitnehmen, wenn der Du fäme, fonjt nicht. 

Hill begriff fein Vorhaben. „Nein, Caſpar,“ jagte 
er, „jest mußt du fchon in diefer Welt bleiben. 
Daß fie dir nicht gefallen mag, verfteh’ ich wohl. 
Mir gefällt fie auch nicht, aber dableiben mußt du.“ 

Caſpar, wenngleich er den Worten nicht ganz 
folgen konnte, erfaßte doch den unabänderlichen 
Beſchluß, den ſie enthielten. Er begann an allen 
Gliedern zu beben, laut weinend warf er ſich zu 
Boden, aber auch. jpäter, als e3 dem bejtürzten 
Hill gelungen war, ihn zu teöften, jchien es, wie 
wenn er vor Kummer jein Herz verhaudhe. Die 
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Traurigfeit jeine® Gemüts überflutete das kind⸗ 
hafte Geficht wie ein dunkler Schleier, und am 
Morgen waren feine Lider durch die während 
des Schlummer3, vergofjenen Tränen verklebt. 

Er wollte zum erjtenmal nicht mehr mit dem 
Pferdchen ſpielen, ſondern fauerte ftundenlang 
ohne Regung auf einem Fleck. Bei jedem Krachen 
der Treppe jchüttelte es ihn, und er ſchauderte, 
wenn fich wieder und wieder ein neues Geficht 
über der Schwelle zeigte. Zitternd jah er die 
Menſchen an,"der Geruch ihres Atems war ihm 
eine Bein und unerträglich, wenn fie ihn be- 
rührten. Am meijten Furcht hatte er vor ihren 
Händen. Zuerſt ſah er immer die Hände an, 
merfte fich ihre verjchiedene Geftalt und Farbe, 
and ehe er fie an feiner Haut jpürte, erſchrak 
ex Thon, denn fie erjchienen ihm wie felbftändige 
Geſchöpfe, Friechende, Tlebrige, gefährliche Tiere, 
deren Tun von einem Augenbli zum andern 
gar nicht abzufchägen war. 

Nur Daumerd Hand, die einzige, deren Be⸗ 
rührung angenehm war, war verſchwunden. Warum? 
dachte Caſpar, warum war dies alles? Warum 
das ſeltſame Getöfe von früh bis jpät? Woher 
kamen die fremden Gejtalten, warum jo viele, und 
warum war ihr Mund und ihr Auge böſe? 

Das frifche Waſſer ſchmeckte ihm nicht mehr, 
auch hungerte ihn nicht mehr nach dem gewürzten 
Brot. Sm feiner Erjchöpfung dünkte ihm mitten 
am Tage, e3 jei Nacht geworden, und das Heiß- 
gleißende, =funlelnde, von dem man ihm gejagt, 
daß e3 der Schein der Sonne fei, wurde vor 
feinen müden Augen zu purpurnem Dunft. Es 
beängjftigte ihn das Geräufch des Windes, denn 
er verwechjelte e8 mit den Stimmen der Menfchen. 
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Er fehnte fih in die Einſamkeit feines Kerkers 
zurüc; heimmeijen war fein einziger Gedante, 

Es war ein Sonntag. Spätnachmittags 
waren Daumer und Herr von Tucher aus An3- 
bach wieder angelangt, und in ihrer Begleitung 
befand fich der Staatsrat von Feuerbach, der de 
entichloffen hatte, den Sindling felbft zu befuchen 
und womöglich Klarheit in das unfruchtbare Hin- 

undher von Alten und Erläffen zu bringen. 
Nachdem er im Gafthof zum Lamm Quartier 
gemietet batte, ließ fich der Präſident von den 
eiden Herren fogleich zur Burg und auf den 
Zurm führen. Es Hatte jchon neun Uhr ge 
Itagen, als fie dort anfamen. Groß war ihre 
eberrafehung, als fie. das Zimmer Cajpars leer 
anden; die Frau des Wärters erklärte verlegen, 
ihr Dann ſei mit Caſpar ins Wirtshaus zum 
Krokodil gegangen. Der Rittmeifter von Weffenig 
babe nämlich einigen jeiner von auswärts zus 
gereiiten Freunde den Findling zu zeigen ge- 
wünſcht, habe heraufgejchiekt und befohlen, daß 
man Caſpar bringe. 

Daumer war erbleicht und ſchaute, Schlimmes 
ahnend, finjter zu Boden; Herr von Tucher ver- 
mochte feinen Unmillen faum zu bemeiftern, und 
über die bartlojen Lippen des Präfidenten bufchte 
ein halb mofantes, halb verächtliche3 Lächeln; 
feine gebietende Haltung erinnerte an einen durch 
Pflichtverfäumnifje vielfach beleidigten Fürften, 
al3 er fich mit der fchroffen Aufforderung zu 
feinen Begleitern wandte: „Führen Sie mid) zu 
diefem Wirtshaus!" 

Die Dunkelheit war eingebrochen, über dem 
Dach des Rathauſes ſtand fahlleuchtend der 
Mond. Schmweigend fchritten die drei Männer 
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den Berg hinab, und kaum waren fie, das wint- 
ige Gafjengewirr verlafjend, auf den Wein- 
markt getreten, al3 Daumer ftehenblieb und mit 
erregter Stimme flüfterte: „Da iſt er.” 

der Tat jahen fie Caſpar, der gleich 
einem zu Tod Erkrankten am Arme Hill aus 
dem Tor des Krofodilmwirtshaufes wankte. Der 
Präfident und Herr von Tucher blieben ebenfalls 
ftehen, und fie bemerften jebt, daß der Jüngling 
plöglich innehielt, zurücichauderte und, ein maß- 
lojes Staunen in den vor Angft weit aufgeriffenen 
Augen, zu Boden ftarrte. Die drei Männer näherten 
fi eilig, um zu erfahren, was es fei. Sie ſahen 
nicht3 weiter ald die Mondichatten des Jünglings 
und feines Begleiter8 auf dem Pflajter. 

Caspar wagte nicht mehr fich zu regen, weil 
er jede Bewegung jeines® Körper? nachgeahmt 
fah von dem unbegreiflichen Ding. Seine Lippen 
waren wie zum Schrei geöffnet, feine Wangen 
fchneeweiß und die Knie fchlotterten ihm. War 
es doch, als ob.alle8 Grauenhafte und Geheim- 
nisvolle einer Welt, in die ein Ungefähr ihn ge- 
fchleudert, fich zu dem ſeltſam zuctenden Gebild 
am Boden verdichtet habe. 
Daumer, Herr von Tucher und der Wärter 
bemühten fich um ihn, der Präfivent ftand wortlos 
daneben. Al3er emporblicte, bemerkte Daumer, der 
ihn heimlich und geipannt beobachtete, in feinem 
ftrengen Geficht eine unverjtellte Erjchütterung. 

Es fehlte nicht viel, jo wäre Hill, den der 
Zorn des Präfidenten am erften traf, noch am 
jelben Abend aus feinem Amt gejagt worden; 
nur die mutige Fuͤrſprache des Herrn von Tucher 
rettete ihn und lenkte da3 Gewitter auf fchuldigere 
Perſonen ab, denn die Vernachläſſigung, Die der 
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Gefangene erlitten, war allzu offenbar. Seiner 
ungeftümen Art gemäß juchte der Präfident fo- 
gleich den Bürgermeijter Binder auf, dem er die 
beftigften Vorwürfe machte. Herr Binder Tonnte 
nicht umhin, dem Präfidenten Tleinmütig beizu- 
pflichten; die Entjchiedenheit, mit‘ der er den 
Gegenftand behandelt jah, übte tiefen Eindruck 
auf ihn, und er mußte einen faum wieder gut- 
zumachenden Fehler vor fich felber eingeftehen. 
Bon feiner Seite war nur Lauheit im Spiel 
gewejen, die Scherereien mit der Regierung hatten 
ihn verdrofien, jest auf einmal, da der mächtige 
Mann jeine Stimme für den Findling erhob, 
wurde er fich feiner Bereitwilligfeit bewußt, alles 
Sördernswerte für Caſpar Haufer zu tun, und’ 
er erklärte fich ohne weiteres einverftanden, als 
Herr von Feuerbach verlangte, der Knabe müffe 
jeiner bisherigen Lage entriffen werden. „Er 
ſoll in eine geordnete Pflege kommen,“ fagte der 
Präfident, „Profeſſor Daumer hat fich freiwillig 
erboten, ihn zu fih ins Haus zu nehmen, und 
ich wünfche nicht, daß diefer Schritt im geringften 
verzögert werde.“ 

Binder verbeugte fich. „sch werde morgen 
mit dem früheften die nötigen Anstalten treffen,“ 
antwortete er. 

„Nicht, bevor ich felbft mit dem Knaben ge- 
Iprochen,“ verfeßte der Präſident haftig; „ich 
werde um zehn Uhr auf dem Turm fein und 
bitte, daß man mich eine Stunde lang mit dem 
Gefangenen allein laſſe.“ 

Auch Daumer war ziemlich erregt heimgelommen. 
Kaum daß er, nach tagelanger Abweſenheit, 

. Mutter und Schwefter ordentlich begrüßte. „Die 
Herrichaften müfjen artig gewütet haben," grollte 
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er, indem er unaufhörlih dur; das Zimmer 
manderte, „der. Knabe ijt ja ganz veritört. Das 
heiß? ich menfchlich fein, das heiß’ ih Einficht 
haben! Barbaren find fie, Schlächter find fie! Und 
unter ſolchem Volk zu leben bin ich gezwungen!“ 

„Warum ſagſt du es ihnen nicht ſelbſt?“ 
bemerkte Anna Daumer troden. „Hinter deinen 
vier Wänden zu ſchimpfen fruchtet wenig." 

„Sag mal, Friedrih," wandte fih nun die 
alte Dame an ihren Sohn, „biſt du denn wirt: 
lich feit davon überzeugt, daß du dein Herz nicht 
wieder einmal an einen Götzen wegwirfſt?“ 

„Aus deiner Frage erfennt man, daß du ihn 
noch immer nicht gejehen haft," antwortete 
Daumer faſt mitleidig. 

„Das wohl; eg war mir ein zu groß Gerenne.“ 
„Alle. Wenn man von ihm fpricht, Tann 

man nicht übertreiben, weil die Sprache zu ärm- 
ich ift, um fein Wefen auszudrüden. Es ift wie 
eine uralte Legende, dies Emportauchen eines 
märchenhaften Geſchöpfs aus dem dunkeln Nirgend- 
wo; die reine Stimme der Natur tönt uns plöß- 
lich entgegen, ein Mythos wird zum Ereigniß. 
Seine Seele gleicht einem koſtbaren Edelitein, den 
noch feine habgierige Hand betaftet hat; ich aber 
will danach greifen, mich rechtfertigt ein erhabener 
Zweck. Oder bin ich nicht würdig? Glaubt ihr, 
daß ich nicht würdig bin dazu?" 

„Du ſchwärmſt,“ fagte Anna nach einem 
langen Stillſchweigen faft unmillig. 

Daumer zudte lächelnd die Achjeln. Dann 
trat er an den Tiſch und fagte in einem Ton, 
deſſen Sanftheit gleichwohl einen gefürchteten 
Widerſtand im voraus zu belämpfen jchien: _ 
„Caſpar wird morgen in unfer Haus ziehen; ich 
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babe Exzellenz Feuerbach darum angegangen und 
er hat meiner Bitte willfahrt. Ich hoffe, daß 
du nichts dawider einzumenden haft, Mutter, um 
daß du mir glaubft, wenn ich verfichere, es ift 
eine Sache von großer Bedeutung für mich, Si 
bin höchſt wichtigen Entdeckungen auf der Spur." 

Mutter und Tochter ſahen erſchrocken ein- 
ander an und jchwiegen. | 

Am nächſten Morgen um zehn fanden fich 
Daumer, der Bürgermeijter, der Stadtlommiflär, 
der Gericht3arzt und einige andre Perfonen im 
Burghof vor dem Gefängnisturm ein und mwar- 
teten dritthalb Stunden auf den Bräfidenten, der 
bei dem Findling oben war. Daumer, der Ge- 
jpräche mit andern vermeiden wollte, ſtand faft 

ununterbrochen an der Umfaſſungsmauer und 
blickte auf das malerifche Gafjen- und Dächer- 
gẽwirr der Stadt hinunter. 

ALS der Präfident endlich unter den Warten- 
den erſchien, drängten fich alle mit Eifer heran, 
um die Meinung des berühmten und gefürchteten 
Mannes zu hören. Doch das Geficht Feuerbach 
zeigte einen jo Düfteren Ernſt, daß niemand ihn 
mit einer Anrede zu beläftigen wagte; fein macht- 
volles Auge blickte brennend nach innen, die Lippen 
waren gleichjam aufeinander geballt, auf der Stirn 
lag eine von Nachdenken zitternde fenkrechte alte. 
Das Schweigen wurde vom Bürgermeifter mit 
der Frage unterbrochen, ob Erzellenz nicht geruhen 
wolle, da8 Mittagefjen in feinem Haus zu nehmen. 
Feuerbach dankte; dringende Geſchäfte nötigten 
ihn zu fofortiger Rückkehr nad) Ansbach, ent- 
gegnete er. Darauf wandte er fi an Daumer, 
reichte ihm die Hand und fagte: „Sorgen Sie 
jogleich für die Ueberſiedlung des Haufer; der 
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arme Menſch braucht dringend Ruhe 'und Pflege. 
Sie werden bald von mir hören. Gott befohlen, 

- meine Herren!" 
Damit entfernte er fich in rafchen, kleinen, 

ftampfenden Schritten, eilte den Dügel hinab und 
verſchwand alsbald gegen die Sebalderfirche. Die 
Zurüdbleibenden machten etwas enttäufchte Mienen. 
Da fie alle überzeugt waren, daß der Scharfjinn 
diefes Mannes ohne Grenzen jei und daß fein. 
andres al3 fein Auge das Dunkel durchdringen 
könne, welches über Untat und Verbrechen brütete, 
waren fie verftimmt über eine Schweigjamtleit, 
die ihnen beabjichtigt und planvoll erjchien. 

Am Abend ‚befand ſich Cafpar in der Woh- 
nung Daumers. 

Der Spiegel Tpricht 

Das Daumerjhe Haus lag neben dem jo- 
genannten Annengärtlein auf der Inſel Schütt; 
es war ein alte® Gebäude mit vielen Winkeln 
und halbfinjtern Kammern, doch erhielt Caſpar 
ein ziemlich geräumige® und mohleingerichtetes 
Zimmer gegen den Fluß hinaus. 

Er mußte jogleich zu Bett gebracht werden. Es 
zeigten fich jet mit einem Schlag die Folgen der 
jüngftdurchlebten Zeit. Er war wieder ohne 
Sprache, ja bisweilen wie ohne Gefühl des Lebens. 
Auf den ungewohnten Kiffen warf er ſich fiebernd 
herum. Wie jammervoll, ihn bei jedem Knaden 
der Dielen erjchaudern zu jehen; auch daS Ge- 
räuſch des Regens an den Fenftern verjegte ihn 
in aufgemühlte Bangnis. Er hörte die Schritte, 
die auf dem weiten Plab vor dem Haus ver: 
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ballten, er vernahm mit Unruhe die metallenen 
Schläge aus einer fernen Schmiede, jeder Stimmen⸗ 
lärm brachte auf feiner eingejchrumpften Haut 
ein Zeichen des Schmerzes hervor; und von Mo— 
ment zu Moment vertaufchten feine Züge den 
Ausdrud der Erſchöpfung mit dem gepeinigter 
Wachſamkeit. 

Drei Tage lang wich Daumer kaum von 
ſeinem Bett. Dieſe Opferkraft und Hingebung 
erregte die Bewunderung der Seinen. „Er mu 
mir leben,“ ſagte er. Und Caſpar fing an zu 
leben. Vom dritten Tag ab beſſerte ſich ſein 
Zuſtand ſtetig und ſchnell. Als er am Morgen 
erwachte, lag ein beſinnendes Lächeln auf ſeinen 
Lippen. Daumer triumphierte. J 

„Du tuſt ja, als ob du ſelbſt dem Kerker 
entronnen wärſt,“ meinte ſeine Schweſter, die nicht 
umhin konnte, an ſeiner Freude teilzunehmen. 

„Ja, und ich habe eine Welt zum Geſchenk 
erhalten,“ antwortete er lebhaft, „ſieh ihn nur 
an! Es it ein Menfchenfrühling.” 

Am andern Tag durfte Caſpar das Bett ver- 
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lafjen. Daumer führte ihn in den Garten. Da- 
mit da3 grelle Tageslicht feinen Augen nicht ſchade, 
band er ihm einen grünen PBapierfhiem um die 
Stirn. Späterhin wurden die Dämmerungdzeit 
oder die Stunden bewölften Himmels für Diefe 
Ausgange vorgezogen. 

3 waren ja Reifen, und nichts gefchah, was : | 
nicht zum Ereignis wurde. Welche Mühe, ihn ° 
fehen, ihn daS Gejehene nennen zu lehren. Er 
mußte erft zu den Dingen Vertrauen gewinnen, ° 
und ehe nicht ihre Wirklichkeit ihm jelbftverftänd- 
lich ward, machte ihn ihre unvermutete Nähe be- 
ftürzt. Als er ‘endlich die Höhe des Himmels 
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und auf der Erde die Entfernung von Weg zu 
Teg begriff, wurde fein Gang ein wenig leichter 
und fein Schritt mutiger. Alles lag am Mut, 
alles lag daran, den Mut zu Träftigen. 

Das ift die Luft, Cafpar; du kannſt fie nicht 
greifen, aber fie ift da; wenn fie fich bewegt, 
wird fie zum Wind, du brauchſt den Wind nicht 
zu fürdten. Was hinter der Nacht Liegt, iſt 
geftern; was über der nächjten Nacht Liegt, ijt 
morgen. Bon gejtern bi3 morgen vergeht Zeit, 
vergehen Stunden, Stunden find. geteilte Zeit. 
Dies iſt ein Baum, die ift ein Strauch, bier 
Gras, hier Steine, dort Sand, da find Blätter, 
da Blüten, da Früchte... 

Aus dem dumpfen Hören heraus erwuchs 
das Wort. Die Form wurde einleuchtend durch 
das unvergeßliche Wort. Caſpar ſchmeckt das 
Wort auf der Zunge, er fpürt es bitter oder füß, 
es jättigt ihn oder läßt ihn unzufrieden. Auch 
hätten viele Worte Gefichter; oder fie tönten wie 
Glockenſchläge aus der Dunkelheit; oder fie ftan- 
den wie Flammen in einem Nebel. 

Es war ein langer Weg vom Ding bi zum 
Mort. Das Wort lief davon, man mußte nad)- 
laufen, und hatte man e3 endlich erwiſcht, jo war 
es eigentlich gar nicht und machte einen traurig. 
Gleichwohl führte derjelbe Weg auch zu den 
Menichen; ja, e8 war, al3 ob die Menfchen hinter 
einem Gitter von Worten ftünden, das ihre Züge 
fremd und fchredllich machte; wenn man aber das 
Gitter zerriß oder dahinter kam, waren ſie fchön. 

Hatte e8 am Morgen neu gellungen, zu jagen: 
die Blume, am Mittag war e3 fchon vertraut, 
am Abend war e3 fchon alt. „Dies Herz, dies 
Hirn, zur Fruchtbarkeit aufbewahrt durch lange 
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Zeiten, treibt wie vertrochneter und endlich be- 
feuchteter Humus Sprößlinge, Blüten und Früchte 
in einer Nacht," notierte der fleißige Daumer; „was 
dem matten Bli der Gewohnheit unwahrnehm- 
bar geworden, erjcheint diefem Auge frifch wie aus 
Gotte3 Hand. Und wo die Welt verjchloffen ift 
und ihre Geheimnifjfe beginnen, da ſteht er noch 
feltfam drängend und fragt fein zuverfichtliches 
Warum. Nach jedem Schall‘ und jedem Schein 
tappt dies zweifelnde, erftaunte, hungrige, ehr⸗ 
furchtölofe Warum." 

Es ift nicht zu leugnen, Daumer war oft 
erichredt durch das Gefühl eignen Ungenügens. 
Heißt daS noch lehren? grübelte er, heißt das 
noch Gärtner jein, wenn das wilde Wachstum 
fih dem Pfleger entwindet, das maßlos wuchernde 
Getriebe feine Grenze achtet? Wie joll das enden? 
Zweifellos bin ich hier einem ungewöhnlichen 
Phänomen auf der Spur und meine teuern Beit- 
genofjen werden fich herbeilafien müfjen, ein wenig 
an Wunder zu glauben. 

Noch immer war e3 Die liebſte Vorftellung 
Caſpars, einjt heimkehren zu dürfen; „erſt lernen, 
dann heim,” ſagte er mit dem Ausdruc unbefieg- 
barer Entjchiedenheit. „Aber du bijt ja zu Haufe, 
bier bei uns bift du zu Haufe,” wandte Daumer 
ein. Aber Caſpar fchüttelte den Kopf. 

Bismweilen jtand er am Zaun und jah in den 
Nachbargarten hinüber, wa Kinder jpielten, deren 
Weſen er mit komiſchem Befremden ftudierte. 
„So kleine Menſchen,“ fagte er zu Daumer, der 
ihn einmal dabei überrafchte, „jo Heine Menſchen.“ 
Seine Stimme Hang traurig und höchft verwundert. 

Daumer unterdrüdte ein Lächeln und mäh- 
rend fie zufammen ins Haus gingen, fuchte er 
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ihm klarzumachen, daß jeder Menfch einmal 
fo klein gewejen, auch Caſpar ſelbſt. Cafpar 
wollte das durchaus nicht zugeben. „O nein, 
o nein,“ rief er aus, „Caſpar nicht, Caſpar 
immer ſo geweſen wie jetzt, Caſpar nie ſo kurze 
Arme und Beine gehabt, o nein!“ 

Dennoch ſei dem ſo, verſicherte Daumer; nicht 
allein, daß er klein geweſen, ſondern er wachſe 

ja noch täglich, verändere ſich täglich, jet heute 
ein ganz andrer al3 der Haufer auf dem Turm, 
und nach vielen jahren werde er alt werden, 
feine Haare würden weiß fein, die Haut voller 
Runzeln. 

Da wurde Caſpar blaß vor Furcht; er fing 
an zu fchluchzen und ftotterte, das ſei nicht mög- 
lich, er wolle e8 nicht, Daumer möge machen, daß 
es nicht gefchehe. - 

Daumer flüfterte feiner Schweiter etwas zu, 
dieſe ging in den Garten und brachte nach kurzer 
Teile eine Roſenknoſpe, eine aufgeblühte und 
eine verwellte Roſe mit heran. Caſpar jtredte 
die Hand nad) der vollblühenden aus, wandte 
fih aber gleich mit Efel ab, denn jo fehr er die 
rote Farbe vor allen andern liebte, der heftige 
Geruh der Blume war ihm unangenehm. Als 
ihm Daumer den Unterjchied der Lebensalter an 
Knoſpe und Blüte erflären wollte, fagte Cajpar: 
„Das haft du doch ſelbſt gemacht, es iſt ja tot, 
e3 bat Teine Augen und feine Beine.” 

„sh bab’ es nicht gemacht," entgegnete 
Daumer, „es tft lebendig, e3 ift gemachjen; alles 
Lebendige iſt gewachſen.“ 

„Alles Lebendige gewachien, wiederholte 
Caſpar faft atemlos, indem er nach jedem Wort 
paufierte. Hier drohte Verwirrung. Auch die 
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Bäume im Garten feienjlebendig, fagte man ihm, 
und er'getraute fich nicht, den Bäumen zu nahen, 
das Raufchen ihrer Kronen machte ihn beftürzt. 
Er fuhr fort zu zweifeln und fragte, wer Die 
vielen Blätter ausgejchnitten habe und warum? 
warum jo viele? Auch fie jeien gewachſen, wurde 
geantwortet. 

Aber mitten auf dem Raſen ſtand eine alte 
Sandſteinſtatue, die follte tot fein, troßdem fie 
ausfah wie ein Menſch. Caſpar konnte ftunden- 
lang die Blicke nicht davon wenden, Verwunde⸗ 
rung machte ihn ftumm. „Warum hat e8 denn 
ein Geficht ?" fragte er endlich, „warum ift es fo 
weiß und jo ſchmutzig? Warum fteht es immer 
und wird nicht müde?” 

Als jeine Furcht befiegt war, ging er heran 
und wagte die Figur zu betaften, denn ohne zu 
taften, glaubte er nicht dem, was er fah. 
hatte den heftigen Wunjch, das Ding auseinander 
nehmen zu dürfen, um zu wiffen, was innen war. 
Wie viel war überall innen, wie viel fteckte überall 
dahinter! 

Es fiel ein Apfel vom Zweig und rollte ein 
Stück des abjchüffigen Weges entlang. Daumer 
hob ihn auf, und Caſpar fragte, ob der Apfel 
müde ſei, weil er fo jchnell gelaufen. Mit Grauen 
wandte er fich ab, als Daumer ein Meſſer nahm 
und die Frucht entzweischnitt. Da ward ein 
Wurm fichtbar und krümmte feinen dünnen Leib 
gegen da3 Licht. 

„Er war bi8 jebt im Finftern gefangen wie 
du im Kerker,“ fagte Daumer. 

Das Wort machte Cafpar nachdenklih; es 
machte ihn nachdenklich und mißtrauifh. Wie 
viele8 war da im Kerfer, wovon er nicht wußte! 
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Alles Innen war ein Kerker. Und in wunder: 
licher Verworrenheit Tnüpfte ſich an dieſen Ge- 
danken die Erinnerung an den Schlag, den er 
damals erhalten, nachdem ihn der Du gelehrt, 
wie man das Pferdchen frei bewegen könne. In 
allen fremden Dingen lauerte der Schlag, in allen 
unbelannten wohnte Gefahr. Eine gewiſſe jtrah- 
lende Heiterkeit, die allmählich Caſpars Wefen 
entftrömte und die das Entzüden feiner Um- 
gebung bildete, war daher ſtets an jene er- 
wartung3volle, ahnungsvolle Bangigfeit gebunden. 

Nach regnerifchen Stunden mit Daumer aus 
dem Tor tretend, gewahrte Cafpar einen Regen: 
bogen am Himmel. Er war ſtarr vor Freude. 
Mer das gemacht Habe, ftammelte er endlich. 
Die Sonne. Wie, die Sonne? Die Somne jei 
doch Fein Menſch. Die natürlichen Erklärungen 
ließen Daumer im Stich, er müßte fich auf Gott 
berufen. „Gott ift der Schöpfer der belebten 
und unbelebten Natur,” fagte er. 

Safpar ſchwieg. Der Name Gottes klang 
ihm jeltfam düſter. Das Bild, das er dazu 
fuchte, glich dem Du, ſah aus wie der Du, al3 

die Dede des Gefängnifjes auf jenen Schultern 
ruhte, war unheimlich verborgen wie der Du, 
al3 er den Schlag geführt, weil Caſpar zu laut 
gejprochen. | 

Wie geheimnisvoll war alles, was zwiſchen 
Morgen und Abend gejchah! Das Regen und 
Raunen der Welt, da3 ließen des Waſſers im 
Fluß, das Ziehen Iuftig-dunfler Gegenftände hoch 
in der Luft, die man Wollen nannte, da3 Vor: 
übergehen und Nichtwiederlommen undeutbarer 
‚Ereigniffe, und vor allem das Flüchten der Men- 
ihen, ihre fchmerzlichen‘ Gebärden, ihr lautes 
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Reden, ihr fonderbares Gelächter. Wie viel war 
da zu erfahren und zu lernen! | 

Es jchnürte Daumer das Herz zufammen, 
wenn er den Sfüngling in tiefem Nachdenken ſah. 
Caſpar ſchien dann wie erfroren, er hodte zu- 
jammengefauert: da, feine Hände waren geballt 
und er börte und jpürte nicht mehr, was um 
ihn vorging. 

Ya, e3 war zu folchen Zeiten eine vollitän- 
dige Dunkelheit um Caſpar, und nur, wenn er 

. lange genug verjunfen war, hüpfte aus der Tiefe 
‚etwas wie ein Feuerfunten, und in der Bruft 
begann eine undeutlic” murmelnde Stimme zu 
fprechen. Wenn der Funken wieder verlofch, tat 
fih die äußere Welt wieder fund, aber eine 
ſchwermütige Unzufriedenheit Hatte ſich Caſpars 
bemächtigt. 

„Wir müſſen einmal mit ihm hinaus aufs 
Land,“ ſagte Anna Daumer eines Tages, als 
der Bruder mit ihr darüber geſprochen. „Er 
braucht Zerſtreuung.“ 

„Er braucht Zerſtreuung,“ gab Daumer 
lächelnd zu, „er iſt zu geſammelt, das ganze Welt⸗ 
all laſtet noch auf ſeinem Gemüt.“ 

„Da es ſein erſter Spaziergang ſein wird, 
wäre es gut, die Sache möglichſt ſtill zu unter- 
nehmen, jonft find wieder alle Nteugierigen bei 
der Hand,” meinte die alte Frau Daumer. „Sie 

ſchwatzen ohnehin genug über ihn und über uns." 
Daumer nickte. Er wünſchte nur, daß Herr 

von Tucher mit von der Partie fei. | 
Am erjten Feiertag im September fand der 

Ausflug ſtatt. Es war ſchon fünf Uhr. nad) 
mittags, al3 fie vom Haus aufbrachen, und da 
jie auf Caſpars langjame Gangart Rüdficht nehmen 
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mußten, gelangten fie erft fpät ins Freie. Die. 
begegnenden Zeute blieben ftehen, um der Gejell- 
haft nachzuſchauen, und oft hörte man Die 
flaunenden oder möttigen Worte: „Das tft ja 
der Caſpar Haufer! Ei, der Findling! Wie fein 
er's treibt, wie nobel!" Denn Caſpar trug ein 
neues blaues Fräcklein, ein modijches Gilet, feine 
Beine ſtaken in meißfeidenen Strümpfen und die 
Schuhe hatten filberne Schnallen. 

Er ging zwiſchen den beiden Frauen und hatte 
jorgfam acht auf den Weg, der nicht mehr wie 
ehedem vor feinen Bliden auf und abmärt3 
ſchwankte. Die Männer fchritten in gemefjener 
Entfernung binterdrein. Plötzlich erhob Daumer 

-den rechten Arm nach vorn, und gleich darauf 
blieb Cafpar ftehen und ah fih fragend um. 

_  Erfreut und in liebevollem Ton rief ihm 
Daumer zu, weiterzugehen. Nach ein paar hundert 
Schritten hob er wieder den Arm, und abermals 
blieb Cafpar ftehen und blicte fi u 

„Was ift da3? Was bedeutet dag zu fragte 
Herr von Tucher eritaunt. 

„Darüber gibt e8 feine Erklärung,” antwortete 
Daumer voll ftillen TZriumphes. „Wenn Sie wollen, 
kann ich Ihnen noch viel Merkwürdigeres zeigen.“ 

„Hexerei wird doch wohl kaum im Spiele 
ſein,“ meinte Herr von Tucher ein bißchen 
ironiſch. 

„Hexerei? Nein. Aber wie ſagt Hamlet: Es 
gibt nr Dinge zwifchen Himmel und Erde —" 

Alſo find Sie ſchon an den Grenzen der 
Schulweisheit angelangt?" unterbrach Herr von. 
Zucher noch immer mit Jronie. „Sch für meinen 
Zeil ſchlage mich zu den Skeptikern. Wir werden 
ja ſehen. 
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„Wir werden jehen,” wiederholte Daumer 
fröhlich. 

Nah oftmaligem kurzem Raſten ward am 
Rand einer Wiefe Halt gemacht, und alle Tießen 
fih im Gras nieder. Gafpar jchlief jogleich 
ein; Anna breitete ein Tuch über fein Geficht 
und padte fodann einige mitgebrachte Eßwaren 
aus einem Körbchen. Schmweigend begannen alle 
vier zu efjen. Ein natürliches Schweigen war 
e3 nicht: der lieblich vergehende Tag, das ſommer⸗ 
liche Blühen forderten eher zu heiteren Gefprächen 
auf, aber um den Schläfer lag ein eigner Bann, 
jeder ſpürte die Gegenwart des Jünglings jebt 
jtärfer al3 vorher, und e3 hatte bei einigen gleich- 
ültigen Redensarten fein Bewenden, die leifer 
langen als jelbjt die Atemzüge des Schlummern- 

den. Weit und breit war fein Menſch zu fehen, 
da man abfichtlich einen felten begangenen Weg 
gewählt hatte. 

Die Sonne war am Sinfen, als Caſpar er- 
wachte und, fich aufrichtend,; die Freunde der 
Reihe nach dankbar und etwas beſchämt anblidte. 
„Sieh nur hinüber, Caſpar, fteh den roten Feuer- 
ball,” ſagte Daumer; „haft du die Sonne fchon 
einmal jo groß gejehen ?" 

Caſpar fehaute hin. Es war ein fchöner An- 
blick: Die purpurne Scheibe rollte herab, als zer- 
chnitte fie die Erde am Rand des Himmels; ein 
Meer von Scharlachglut ftrömte ihr nad), Die 
Lüfte waren entzündet, blutiges Geäder bezeich- 
nete einen Wald und rofige Schatten baujchten - 
langſam über die Ebene. Nur noch wenige Mi- 
nuten, und ſchon zuckte die Dämmerung durch den 
fanften Karmin des Nebel, in den die Ferne 
getaucht war, einen Augenblid lang bebte das Ge⸗ 
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lände, und grünkriftallene Strahlenbündel fchofjen 
über den Weiten, der verjunfenen Sonne nad). 

Ein geifterhaftes Lächeln glitt über die Züge 
der beiden Männer und der zwei Frauen, als fie 
Cafpar mit einer Gebärde ftummer Angft hinüber- 
greifen jahen gegen den Horizont. Daumer näherte 
fich ihm und ergriff jeine Hand, die eiskalt ge⸗ 
worden war. Caſpars Geficht wandte fich er- 
zitternd ihm zu, voller Fragen voller Furcht, und 
endlich bewegten fich die Lippen und er murmelte 
Thüchtern: „Wo gebt fie hin, die Sonne? Geht 
fie ganz fort?" 

Daumer vermocdte nicht gleich zu antworten. 
So mag Adam vor feiner erjten Nacht im Para- 
dies gezittert haben,, dachte er, und es gejchah 
nicht ohne Schauder, nicht ohne ſeltſame Ungemiß- 
heit, daß er den Jüngling tröjtete, ihn der Wieder- 
kunft der Sonne verficherte. 

„Iſt dort Gott?" fragte Caſpar hauchend, 
„tt die Sonne Gott?" 

Daumer deutete mit dem Arm weit ringsum 
und ermwiderte: „Alles iſt Gott.“ 

Indeſſen mochte ein folches Diktum pantheiiti- 
fcher Philofophie für die Auffaffungsgabe des 
Jünglings ein wenig zu verwidelt fein. Er 
fchüttelte ungläubig den Kopf, dann jagte er mit 
dem Ausdrud dumpf-abgöttifcher Verehrung: 
„Caſpar liebt die Sonne.“ 

Auf dem Heimweg war er ganz ftumm; auch) 
die übrigen, jelbjt die immer mohlgelaunte Anna, 
waren in einer wunderlich gedrüdten Stimmung, 
al3 wären fie nie zuvor durch einen jpätjommer- 
lichen Abend gewandert, oder als fühlten fie den 
Auftritt voraus, der ihnen das Beifammenfein 
diefer Stunden unvergeßlich machen follte. 
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Kurz vor dem Stadttor nämlich blieb Anna 
ftehen und deutete mit einem Zuruf an alle in 
das herrlich gejtirnte Firmament. Auch Caſpar 
blickte hinauf, er erjtaunte maßlos. Kleine, jäbe, 
wirre Laute eines leidenfchaftlichen Entzückens 
famen aus feinem Mund. „Sterne, Sterne," 
ftammelte er, das gehörte Wort von Annas Tippen 
raubend. Er preßte die Hände gegen die Bruft, 
und ein unbejchreiblich feliges Lächeln verjchönte 
feine Züge. Er konnte fich nicht fattfehen; immer 
wieder fehrte er zum Anſchauen des Glanzes 
zurüd, und aus feinen feufzerartig abgebrochenen 
Morten war vernehmbar, daß er die Sterngruppen 
und die ausgezeichnet hellen Sterne bemerfte. Er 
Jragte mit einem Ton de3 Außerſichſeins, mer 
ie vielen fchönen Lichter da binaufbringe, an- 

zünde und wieder verlöfche. 
Daumer antwortete ihm, daß fie beftändig 

leuchteten, jedoch nicht immer gejehen würden; 
da fragte er, wer fie zuerft hinaufgeſetzt, daß fie 
immerfort brennten. 

Plöglich fiel er in tiefe Grübelei. Er blieb 
eine Weile mit gefenktem Kopf ftehen und jah 
und hörte nichts. Als er wieder zu fich kam, 
hatte fich feine Freude in Schwermut verwandelt, 
er ließ ſich auf den Raſen nieder und brad in 
langes, nicht zu ftillende8 Weinen aus. 

Es war weit über neun Uhr, als fie endlich nach 
Haus gelangten. Während Caſpar mit den Frauen 
binaufging, nahm Herr von Tucher am Garten 
tor von Daumer Abichied. „Was mag in ihm vor» 
gegangen fein?“ meinteer. Und da Daumer ſchwieg, 
Hubr er finnend fort: „Vielleicht ſpürt er ſchon die 
Unmwiederbringlichfeit der Jahre; vielleicht zeigt 
ihm die Vergangenheit fchon ihre wahre Geftalt.“ 
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„Ohne Zweifel war es ihm ein Schmerz, da3 
beglänzte®emwölbe zu jchauen," antwortete Daumer; 
„nie zuvor hat er den Blick zum en Himmel 
erheben fönnen. Ihm zeigt die Natur fein freund- 
liches Antliß, und von ihrer fogenannten Güte 
bat ec wenig erfahren.“ 

Eine Beitlang ſchwiegen fie, dann fagte Daumer: 
„sch babe fir morgen nachmittag einige Freunde 
und Belannte zu mir gebeten. 3 handelt fich 
um eine Reihe von höchft interefjanten Erfahrungen 
und Beobachtungen, die ich an Caſpar gemacht 
babe. Ich würde mich freuen, wenn Sie dabei 
fein wollten.“ 

Herr von Tucher verſprach zu fommen. Zu 
feiner Verwunderung ward er, ald er am andern 
Tag etwas verfpätet erfchien, in eine vollftändig 
verfinfterte Kammer geführt. Die Produktion hatte 
fchon begonnen. Bon irgendeinem Winkel ber - 
vernahm man Caſpars eintönige Stimme leſend. 
„Es iſt eine Seite aus der Bibel, die der Herr 
Stadtbibliothefar aufgeichlagen bat," flüfterte 
Daumer Herrn von Tucher zu. Die Dunkelheit war 
jo groß, daß die Zuhörer einander nicht gewahren 
konnten, troßdem las Cafpar unbeirrt, als ob feine 
Augen felbft eine Quelle des Lichtes feien. 

Man war erftaunt. Man wurde e8 noch mehr, 
als Caſpar in der gleichen Duntelheit die Farben 
verjchiedener Gegenftände unterfcheiden konnte, die 
bald der eine, bald der andre von den Anmefen- 
den — um jeden Verdacht einer Verabredung 
oder Vorbereitung auszuschließen — ihm auf eine 
Entfernung von fünf oder ſechs Schritten vorhielt. 

„sh will jett die Weinprobe machen," ſagte 
Daumer und öffnete die Läden, Caſpar preßte 
die Hände vor die Augen und brauchte lange Beit, 
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bis er das Licht ertragen konnte. Jemand brachte 
Wein im undurdfichtigen Glas, und Caspar roch 
e3 nicht nur fogleich, ſondern es zeigten ſich aud) 
die Merkmale einer leichten Trunkenheit: feine 
Blicke flinmerten, fein Mund verzog fich jchief. 
Konnte das mit rechten Dingen zugehen? War 
folcde Empfindlichkeit denkbar oder möglih? Man 
wiederholte den Verſuch zweimal, dreimal, und 
fiehe, die Wirkung verjtärkte fi. Beim vierten- 
mal "wurde rauen Waſſer ind Glas gegofjen, 
und nun ſagte Cafpar, er jpüre nichts. | 

Doch viel wunderbarer war zu beobachten, 
wie er fich gegen Metalle verhielt. Ein Herr ver: 
ftedlte, während Caſpar da3 Zimmer verlafjen 
hatte, ein Stüd Kupferblech. Caſpar ward herein- 
gerufen, und alle verfolgten mit Spannung, wie 
er zu dem Verſteck förmlich bingezogen murde ; 
e3 jah aus, wie wenn ein Hund ein Stüd Fleiſch 
erfchnuppert. Er fand es, man Tlatjchte Beifall, 
man achtete nicht darauf, daß er blaß war und 
mit Tühlem Schweiß bededt. Nur Herr von 
Tucher bemerkte e8 und mißbilligte das Treiben. 

Es hatte natürlich nicht bei Ddiefem einen 
Mal fein Bewenden. Die Sache redete fich ſchnell 
herum, und da8 Haus wurde zum Mufeum. Alles, 
wa3 Namen und Anfehen in der Stadt hatte, 
lief berzu, und Cafpar mußte immer bereit fein, 
immer tun, wa3 man von ihm haben wollte. 
Wenn er müde war, durfte er jchlafen, aber wenn 
er jchlief, unterfuchten fie die Feſtigkeit feines 
Schlafes, und Daumer ſchwamm in Glüd, wenn 
der Herr Medizinalrat Rehbein behauptete, eine 
derartige Berjteinerung des Schlummers habe er 
nie für möglich gehalten. 

Selbſt gewiſſe krankhafte Zuftände feines 
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Körper3 gaben Daumer Anlaß zur Vorführung 
oder wenigitens zum Studium. Er fuchte durch 
hypnotiſche Berührungen und mesmeriftifche Strei- 
hungen Einfluß zu nehmen, denn er war ein 
glühender Verfechter jener damals nagelneuen Theo- 
rien, die mit der Seele des Menjchen hantierten 
wie ein Alchimift mit dem wohlbekannten Inhalt 
einer Retorte. Oder wenn auch dies nichts half, 
wandte er Heilmittel von einer bejonderen Kategorie 
an, erprobte die Wirkungen von Arnifa und Ako—⸗ 
nitum und Nur vomica; immer befliffen, immer 
erfüllt von einer Miffton, immer mit dem Notizen- 
zettel in der Hand, immer in rührender Objorge. 

Was für feriöfe Spiele! Welch ein Eifer, zu 
bemweijen, zu deuten, das Sonnenflare dunkel zu 
machen, das Einfache zu verwirren! Das Bu- 
blitum gab fich redliche Mühe im Glauben, nad) 
allen Windrichtungen wurden die anfcheinenden 
Baubereien auspofaunt — nicht zum Vorteil unſers 
Caſpar, Teineswegs zu feinem Heil, wie fich bald 
herausſtellen jollte —, aber leider gibt es überall 
verwerfliche Kreaturen, die noch zweifeln würden 
und wenn man ihnen die Skepfis überm Effen- 
feuer ausräuchern würde. Vielleicht wollten fie 
jedesmal etwas Neues vorgeſetzt bekommen, ſchraub⸗ 
ten ihre Erwartungen zu hoch und fanden, daß 
der Wundermann nur in feinen eingelernten 
Paradeſtückchen exzellierte, in denen er allerdings, 
fo drücken fie fi) aus, etwas von der Fertigfeit 
eine3 dreſſierten Aeffchens an den Tag. legte. 

Mit einem Wort, das Programm wurde ein 
wenig einförmig, höchitens Neulinge Tonnten ihm 
noch Gejchmad abgewinnen. Die andern erblidten 
in Daumer eima3 wie einen Zirkusdireftor oder 
einen Literaten, der feine Freunde mit der beftändig 
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wiederholter Borlefung eines mittelmäßigen Poems 
langweilt, während über Caſpar jich zu amüfieren 
fie immerhin noch genug Gelegenheit fanden. 

Oder war es nicht amüſant, wenn er zum 
Beifpiel einen hohen Offizier tadelte, daß fein 
Rockkragen beftäubt war, wenn er mit dem Finger 
das Haupt eines ehrwürdigen Kammerdirektors 
berührte und mitleidig-verwundert fagte: „Weiße 
Haare, weiße Haare?!" Wenn er während der 
Anmefenheit einer vornehmen Standesperjon nur 
darauf achtete, wie dieſe den Stod zwifchen den 
Fingern baumeln ließ und e3 auch jo machen 
wollte, wenn er feinen Efel gegen den ſchwarzen 
Bart des Magijtratsrats Behold äußerte oder fich 
weigerte, einer Dame die Hand zu küſſen, indem 
er jagte, man müſſe ja nicht hineinbeißen ? 
Durch ſolche Heine Zwiſchenfälle hielten fie 
fih für belohnt. Wenn man lachen Tonnte, war 
alles gut. Hingegen Daumer ärgerte fich dar- 
über und fuchte ihm die Pflichten der Höflichkeit 
begreiflich) zu machen. „Du vergißt ftet3, die 
Ankömmlinge zu begrüßen,” fagte Daumer. In 
der Tat blidte Caſpar, in ein Buch oder Spiel 
verjenkt, erjt empor, wenn man ihn anrief, bis⸗ 
weilen, wenn er ein befanntes oder liebgemordenes 
Geficht ſah, mit einem berückend jchelmifchen 
Lächeln, und fing dann ohne Einleitung an zu 
fragen und zu plaudern. Mochten noch jo wich- 
tige Perſonen zugegen jein, er verließ nie feinen 
Pla, ohne alle Dinge, mit denen ex beichäftigt 
geweſen, forgfältig in Ordnung zu bringen und 
mit einem Beinen Befen den Tiſch von Papier- 
fchnigeln oder Brotfrumen zu reinign. Man 
mußte warten, bis er fertig war. 

Er war ohne Schüchternheit. Alle Menjchen 
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jchienen ihm gut, faſt alle hielt er für ſchön. Er 
fand es jelbitverftändlih, wenn fich irgendein 
Herr vor ihn hinftellte und ihm aus einem bereit» 
gehaltenen Zettel endlos viele Namen oder endlos 
viele Zahlen vorlas. Sein Gedächtnis ließ ihn 
nicht im Stich, er konnte in der gleichen Reihen» 
folge Namen für Namen, Bahl für Zahl, und 
waren e3 hundert, wiederholen. Am Erjtaunen 
der Leute merkte er wohl, daß er Staunendwertes . 
geleiftet, aber kein Schimmer von Eitelfeit 309 
über fein Geſicht, nur ein wenig traurig wurde 
e3, wenn immer dasſelbe fam, wenn fie nie zu- 
frieden jchienen. 

Er konnte e8 nicht verftehen, daß ihnen 
wunderbar war, was ihm fo natürlich war. Aber 
was ihm wunderbar war, darum kümmerte jich 
feiner. Er vermochte es nicht zu jagen, e8 wur: 
zelte im verborgenjten Gefühl. Es war eine 
faum geipürte Frage, am Morgen, beim Er: 
wachen etwa, ein haftiges, ftummes, verzweifeltes 
Suchen, wofür e8 feine Bezeichnung gab. Es 
lag weit zurüd; es war mit ihm verknüpft und 
er bejaß es doch nicht. Es war etwas mit ihm 
vorgegangen, irgendwo, irgendwann, und er 
wußte es nit. Er tajtete an fich herum, er 
fand ſich jelber Taum. Er fagte ‚Sajpar‘ zu fich 
ſelbſt, aber das dort in der Ferne hörte nicht 
auf diefen Namen. So band fich die Erwartung 
an ein Neußeres; wenn die Uhr im andern 
Zimmer tönte, welch fonderbare Erwartung von 
Schlag zu Schlag! Als ob eine Mauer fich auf- 
löfen, zu Zuft vergehen müßte. Die eben ver- 
gangene Nacht war voll ungreifbarer Vorgänge 
gewefen. Hatte e3 am Fenjter gepocht? Nein. 
War jemand dageweien, hatte gejprochen, ge= 
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rufen, gedroht?. Nein. Es war etwas gefchehen, 
doch Caſpar Hatte nicht3 damit zu tun. 

Unergründlihe Sorge. Man mußte lernen, 
vielleicht wurde es dann Kar. Lernen, wie alles 
beitand, lernen, was in der Nacht verborgen 
mar, wenn man nicht lebte und dennoch jpürte, 
das Unbelannte lernen, erhajchen, was jo fern, 
willen, was jo dunkel war, die Menfchen fragen 
lernen. Sein Eifer bei den Büchern wurde 
glühend. Er begann Ungeduld zu zeigen, wenn 
er von den fremden Bejuchern fich immer wieder 
empfindlich geitört fand, denn jett kamen die 
Leute Schon von auswärts, weil allenthalben im 
Land Über Caſpar Haufer geredet und gejchrieben 
wurde. Auch Daumer Tonnte fich der Ansprüche, 
die an ihn gejtellt wurden, kaum erwehren. Er war 
oft mißgelaunt und matt, und es gab Stunden, wo 
er bereute, Caſpar der Welt preisgegeben zu haben. 

Es gab Stunden, wo er, allein mit dem 
Süngling, fich feiner beſſeren Würde erinnerte 
und dieſem ſeltſam Leibeigenen, Seeleneigenen 
fih tiefer anjchloß, al3 der anfängliche Zweck 
gewollt. Es gab eine Stunde, wo Daumer eine 
paradiefifchen Bildes gewahr wurde: Caſpar 
im Garten, auf der Bank fitend, ein Buch in 
der Hand; Schwalben ziehen ihre Zickzackkreiſe 
um ihn, Tauben piden vor feinen Füßen, ein 
Schmetterling ruht auf feiner Schulter, die Haus⸗ 
tage fchnurrt an feinem Arm. In ihm ift die 
Menfchheit frei von Sünde, jagte fi) Daumer 
bei diefem Anblid, und was wäre fonjt zu leiften, 
al3 einen ſolchen Zuftand zu erhalten? Was 
wäre bier noch zu enträtjeln, was zu verfünden ? 

Eine? andern Tages erhob fi im Nachbar— 
garten großer Lärm. Ein bijjiger Hund hatte 
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feine Kette zerriffen und rafte, Schaum vor dem. 
Maul, in wilden Sprängen umber, überrannte 
ein Kind, jchlug einem Knecht, der ihn verfolgte, 
die Zähne ins Fleiſch und ftürzte gegen den 
Zaun des Daumerfhen Gartens. Eine Latte 
krachte unter dem Anprall, das Tier fchlüpfte 
berüber und richtete die blutunterlaufenen Augen 
wild auf die Kleine Gefellichaft, die unter der 
Linde ſaß: Daumer ſelbſt, deifen Mutter, der 
Bürgermeifter Binder und Cafpar. Alle jtanden 
ängſtlich auf, Binder erhob den Stod, das Tier 
machte einige Säße, blieb aber auf einmal jtehen, 
fchnupperte, trabte auf Gafpar zu, der bleich und 
stille jaß, wedelte mit dem Schweif und leckte die 
berabhängende Hand des Jünglings. Mit einem 
lodernden ungewiſſen Blick ſah e3 ihn an, voll 
Ergebenbeit faft, eine Zärtlichkeit erwartend, und 
e3 war, al3 erbitte e8 Verzeihung. Denjelben 
ungewiſſen und ergebenen Ausdrud hatte auch 
Caſpar im. Auge; ihn jammerte der Hund, er 
wußte nicht warum. 

Dan erzählte fih, daß Daumer nad) diefem 
Auftritt geweint babe. 

Zwei Tage jpäter, an einem regnerifchen 
Dftoberabend, war eg, daß fi) Daumer mit 
feiner Mutter und Cajpar im Wohnzimmer be- 
fand. Anna war zu einer Unterhaltung in die 
Reunion gegangen, die alte Dame jaß jtridend 
im Lehnſtuhl am offenen Fenſter, denn troß der 
vorgerücten Sjahreszeit war die Luft warm und 
voll des feuchten Geruch3 verwelkender Pflanzen. 
Da wurde an die Türe geflopft, und der Glajer: 
meifter brachte einen großen Wandjpiegel, den 
die Magd in der vergangenen Woche zerbrochen 
batte. Frau Daumer hieß ihn den Spiegel gegen 
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die Mauer lehnen, da3 tat der Mann und ent: 
fernte fich wieder. | 

Kaum war er draußen, jo fragte Daumer 
verwundert, warum fie den Spiegel nicht gleich 
an feinen Pla habe hängen lafjen, man hätte 
dann doch die Arbeit für morgen erfpart. Die 
alte Dame ermwiderte mit verlegenem Lächeln, am 
Abend dürfe man feinen Spiegel aufhängen, das 
bedeute Unheil. Daumer bejaß nicht genug Hu- 
mor für derlei halbernite Grillen; er machte der 
Mutter Vorwürfe wegen ihres Aberglaubens, fie 
widerſprach, und da geriet er in Zorn, das heißt 
er jprach mit feiner janfteften Stimme zwiſchen 
die geſchloſſenen Zähne hindurch. 

Gafpar, der e3 nicht fehen Tonnte, wenn 
Daumers Geficht unfreundlich wurde, legte den 
Arm um defjen Schulter und ſuchte ihn mit 
findlicher Schmeichelei zu begütigen. Daumer 
ſchlug die Augen nieder, fchwieg eine Weile und 
jagte dann, völlig bejchämt: „Geh hin zur Mutter, 
Caſpar, und ſag ihr, daß ich im Unrecht bin.“ 

Cafpar nidte; ohne recht zu überlegen, trat er 
vor die Frau hin und fagte: „Sch bin im Unrecht.“ 

Da lachte Daumer. „Nicht du, Caſpar! Sch!“ 
rief er und deutete auf feine Bruft. „Wenn Caſpar 
im Unrecht ift, darf er jagen: ich. Ich jage zu dir: 
du, aber du ſagſt doc) zu dir: ich. Verſtanden?“ 

Caſpars Augen wurden groß und nachdent- 
lich. Das Wörtchen Ich durchrann ihn plößlich 
wie ein fremdartig fchmedender Trank. Es nahten 
fih ihm viele Hunderte von Geſtalten, es nahte 

ſich eine ganze Stadt voll Menſchen, Männer, 
Frauen und Kinder, e3 nahten fich die Tiere auf 
dem Boden, die Vögel in der Luft, die Blumen, 
die Wolfen, die Steine, ja die Sonne felbft, und 
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alle miteinander ſagten zu ihm: Du. Er aber 
antwortete mit zaghafter Stimme: Ich. 

Er faßte fich mit flachen Händen an die Bruft 
und ließ die Hände heruntergleiten bis über Die 
Hüften: fein Leib, eine Wand zwifchen Innen und 
Außen, eine Mauer zwiichen Sch und Dul 

Syn demjelben Augenblic tauchte aus dem Spie 
gel, dem gegenüber er jtand, fein eignes Bild empor. 
Ei, dachte er ein wenig beftürzt, wer tft das? 

Natürlich war er ſchon oft an Spiegeln vor- 
beigegangen, aber jein von den vielen Dingen 
der vielgefichtigen Welt geblendeter Bli war 
mitvorbeigegangen, ohne zu weilen, ohne zu 
denken, und er hatte fi) daran gewöhnt wie an 
den Schatten auf der Erde. Ein Ungefähr, das 
ihn nicht hemmte, fonnte nicht zum Erlebnis werden. 

Seht war fein Auge reif für dieje Viſion. 
Er jah hin. „Caſpar,“ Iifpelte er. Das Drinnen 
antwortete: Ich. Da waren Caſpars Mund und 
Wangen und die braunen Haare, die über Stirn 
und Ohren gefräufelt maren. Näbertretend, 
jchaute er in fpielerifch-zweifelnder Neugier hinter 
den Spiegel gegen die Mauer; dort war nicht8. 
Dann ftellte er ſich wieder davor, und nun ſchien 
ihm, al3 ob Hinter feinem Bild im Spiegel ſich 
das Licht zerteile und als ob ein langer, langer 
Pfad nach rückwärts lief, und dort, in der weiten 
Ferne ftand noch ein Caſpar, noch ein ch, das hatte 
zugeichloffene Augen und fah aus, al3 wiſſe es etwas, 
was der Caſpar hier im Zimmer nicht wußte. 

Daumer, gewohnt, das Betragen de3 Jüng⸗ 
lings zu beobachten, lauerte gejpannt berüber. 
Da — ein jeltfames Geräufch; es jurrte etwas 
in der Luft und fiel neben dem Tiſch zu Boden. 
Es war ein Stüd Papier, das von draußen 
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pereingeflogen mar. Frau Daumer bob es auf; 
e3 mar wie ein Brief zufammengefaltet. Un- 
ſchlüſſig drehte fie e3 zwijchen den Fingern und 
reichte e8 dem Go 

Der riß es auf und las folgende, mit großer 
Sort gejchriebene Worte: „Es mird gewarnt 
das Haus und wird gewarnt der Herr und wird 
gewarnt der Fremde.“ 

Frau Daumer hatte fich erhoben und las mit; 
ein Fröfteln lief über ihre Schultern. Daumer jedoch, 
indes er jchweigend auf den ‚Zettel ftarrte, hatte 
das Gefühl, al3 ſei vor feinen Füßen ein Schwert, 
die Spitze nach oben, aus der Erde gewachſen. 

Caſpar hatte von dem Borgang nicht das 
mindefte wahrgenommen. Er verließ den Platz 
vor dem Spiegel und ging wie geijtesabmejend 
an den beiden vorüber zum Fenfter. Dort ftand 
er befinnend, beugte fich befinnend vor, immer 
weiter, völlig felbitvergeffen, ganz vom Willen 
des Suchens erfüllt, bis die Bruft auf dem 
Sims lag und feine Stirn in die Nacht hinaus 
tauchte. 

Caſpar träumt 
Am andern Morgen übergab Daumer das 

unheimliche Papier der Bolizeibehörde. Es wur: 
den Nachforſchungen angeftellt, die aber natürlich 
fruchtlo blieben. Der Borfall wurde auch amt- 
ih an das Wppellationsgericht gemeldet, und 
nach einiger Beit jchrieb der Regierungsrat Her- 
mann, der mit dem Baron Zucher befreundet 
war, an diejen einen Privatbrief, in welchem er 
unter anderm die Meinung vertrat, man 1 olle 
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nicht ablaffen, den Haufer fcharf zu bemachen 
und auszuforfchen, denn es fei wohl möglich, daß 
er durch eine tiefeingepflanzte Furcht gezwungen 
ſei, manches ihm befannte VerhältniS zu ver- 
fchweigen. 

Herr von Tucher fuchte Daumer auf und las 
- dm diefe Stelle vor. Daumer konnte ein fpöts 

tisches Lächeln nicht unterdrücken: „Ich bin mir 
wohl bewußt, daß ein Myfterium, von Menjchen- 
band gewoben, hinter allem dem liegt, was mit 
Caſpar zufammenhängt," ſagte et mit leijem 
Widerwillen, „ganz abgefehen davon, daß mir 
auch der Präfident Fa unlängft darüber 
gejchrieben hat, und zwar in höchit eigentümlichen 
Wendungen, die auf etwas Befonderes fchließen 
laſſen. Aber: was heißt das: ihn ausforjchen, 
ihn bewachen? Hat man darin nicht fchon das 
Aeußerfte verſucht? Aerztliche Vorſicht und menſch⸗ 
liches Gefühl befehlen mir jest ohnehin pie 
äußerte Behutfamkeit gegen ihn. Ich wage es 
ja kaum, ihn von der einfachen Koſt zu ent- 
mwöhnen und ihn fo zu ernähren, wie es durch 
die veränderte Lebenslage bedingt ijt.“ 

„Warum wagen Sie das nicht?" fragte Herr 
von Tucher ziemlich erjtaunt. „Wir find doch 
übereingefommen, ihn endlich zum Genuß von 
Fleiſch oder wenigftend von andern gekochten 
Speijen zu bringen?“ 

Daumer zögerte mit der Antwort. „Milch- 
reiS und warme Suppe verträgt er jchon ganz 
gut," jagte er dann, „aber zur Fleiſchkoſt will 
ich ihn nicht ermuntern.“ 

„Warum nicht?” 
„sch fürchte Kräfte zu zeritören, die vielleicht 

gerade an die Reinheit des Blutes gebumden find.“ 
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„Kräfte zeritören? Was für Kräfte vermöchten 
ihn und uns für die Geſundheit des Leibes und 
die Frische feine Gemüts zu entjchädigen? Wäre 
es nicht vielmehr ratjam, ihn von der Richtung 
des Außerordentlichen abzulenken, die ihm früher 
oder ſpäter verhängnisvoll werden muß? Iſt es 
gut, einen andern Maßſtab an ihn zu legen als 
e3 einer natürlichen Erziehung entipriht? Was 
wollen Sie überhaupt, wa3 haben Sie mit ihm 
vor? Caſpar iſt ein Kind, das dürfen wir nicht 
vergeſſen.“ 

„Er iſt ein Mirakel,“ entgegnete Daumer 
haſtig und ergriffen; dann, in einem halb be— 
lehrenden, halb bitteren Ton, der für einen Welt⸗ 
mann wie Tucher verletzend klingen mußte, fuhr 
er fort: „Leider leben wir in einer Zeit, in der 
man mit jedem Hinweis auf Unerforjchliches« den 
plumpen Alltagsverjtand beleidigt. Sonft müßte 
jeder an diefem Menfchen fehen und fpüren, daß 
wir rings von geheimnisvollen Mächten der Natur 
umgeben jind, in denen unfer ganzes Wefen ruht.” 

Herr von Tucher fchwieg eine Zeitlang; jein 
Geficht hatte den Ausdrud abmehrenden Stolzes, 
als er fagte: „Es ift beſſer, eine Wirklichkeit 
völlig zu ergreifen und ihr völlig genugzutun, 
al3 mit fruchtlojem Enthufiasmus im Nebel des 
Heberfinnlichen zu irren.” 

„Kechtfertigt mich denn die Wirklichkeit noch 
nicht, auf die ich mich berufen kann?“ verſetzte 
Daumer, dejjen Stimme leifer und fchmeichelnder 
wurde, je mehr das Geſpräch ihn erhigte. „Muß 
ih Sie an Einzelheiten erinnern? Sind nicht 
Luft, Erde und Waffer für diefen Menfchen noch 
von Dämonen bevölkert, mit denen er in leben- 
diger Beziehung jteht?" 
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Baron Tuchers Geficht wurde düfter. „Ich 
ſehe in allem dem nur die Folgen einer verderb- 

. lichen Ueberreiztheit," jagte er kurz und fcharf. 
„Das find die Quellen nicht, aus denen Leben 
geboren wird, in ſolchen Formen Tann fich feine 
Brauchbarkeit bewähren!" 

Daumer duckte den Kopf, und in feinen 
Augen lag Ungeduld und Verachtung, Doch ant- 
mwortete er im Ton nachgiebiger Freundlichkeit: 
„Wer weiß, Baron. Die Quellen des Lebens 
find unergründlih. Meine Hoffnungen wagen fich 
meit hinauf und ich erwarte Dinge von unferm 
Caſpar, die Ihr Urteil ficherlich verändern werden. 
Aus diefem Stoff werden Genien gemacht.“ 

„Man tut einem Menſchen ftet3 unrecht, wenn 
man Erwartungen an feine Zukunft knüpft,“ jagte 
Herr von Tucher mit trübem Lächeln. 

„Dtag fein, mag fein, ich aber halte mich an 
die Zukunft. Mich kümmert nicht, was hinter 
ihm liegt, und was ich von feiner Vergangenheit 
weiß, joll mir nur dienen, ihn davon zu löſen. 
Das ijt ja das boffnungsvoll Wunderbare: daß 
man bier einmal ein Wefen ohne Vergangenheit 
bat, die ungebundene, unverpflichtete Kreatur vom 
erſten Schöpfungstag, ganz Seele, ganz Inſtinkt, 
ausgerüftet mit herrlichen Möglichkeiten, nod) 
‚nicht verführt von der Schlange der Erkenntnis, 
ein Zeuge für das Walten der geheimnisvollen 
Kräfte, deren Erforjchung die Aufgabe fommender 
Sahrhunderte iſt. ag fein, daß ich mid 
täuſche, dann aber würde ich mich in der Menſch⸗ 
beit getäufcht haben und meine Ideale für Lügen 
erflären müſſen.“ 

„Der Himmel bewahre Sie davor," ant- 
wortete Herr von Tucher und nahm eilig Abjchied. 
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Koh am felben Tag wurde Daumer durch 
feine Mutter aufmerkſam gemadt, daß Caſpars 
Schlaf nicht mehr fo ruhig fei wie ſonſt. Als 
Caſpar am andern Morgen ziemlich unerfrifcht 
zum Frühſtück kam, fragte ihn Daumer, ob er 
jchlecht gejchlafen habe. 

„Schlecht gejchlafen nicht," erwiderte Caſpar, 
„aber ich bin einmal aufgewacht und da war 
mir angjt." Ä 

„Wovor hattet du denn Angſt?“ forſchte 
Daumer. | 

„Bor dem Finftern,” entgegnete Caſpar, und: 
bedächtig fügte er hinzu: „In der Nacht fit das 
Finſtere auf der Lampe und brüllt.“ 

Den nächſten Morgen fam er halbangefleidet 
aus feinem Schlafgemach in das Zimmer Dau- 
mer3 und erzählte beftürzt, es jei ein Mann bei 
ibm gemejen. Zuerſt erſchrak Daumer, dann 
wurde ihm klar, daß Caſpar geträumt habe, Er 
fragte, was für ein Mann es denn gemejen jei, 
und Caſpar antwortete, es fei ein großer jchöner 
Mann gemwejen mit einem weißen Mantel. 
der Mann mit ihm geſprochen? Caſpar ver- 
neinte; gejprochen babe er nicht, er habe einen 
Kranz getragen, den habe er auf den Tiſch »ge- 
legt, und als Caſpar danach gegriffen, habe der 
Kranz zu leuchten angefangen. 

„Du haft geträumt,” fagte Daumer. 
Caſpar wollte wiſſen, wa3 daS heiße. „Wenn 

auch dein Körper ruht,“ erklärte Daumer, „jo wacht 
doch deine Seele, und was du am Tag erlebt . 
oder empfunden, daraus macht fie im Schlummer 
ein Bild. Dieſes Bild nennt man Traum." 

Nun verlangte Cafpar zu wiſſen, was da3 
fei, die Seele. Daumer fagte: „Die Seele gibt 
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ſich allmähli 

deinem Körper da3 Leben. Leib und Seele find 
einander vermifcht. Jedes von beiden ift, was es 
ift, aber fie find fo untrennbar gemijcht wie 
Waffer und Wein, wenn man fie zufammengießt.“ 

„Wie Waſſer und Wein?" fragte Caſpar 
mißbilligend. „Damit verderbt man aber da3 
Waſſer.“ 

Daumer lachte und meinte, das ſei nur ein 
Gleichnis geweſen. In der Folge nahm er wahr, 
daß es mit Caſpars Träumen eigen bejchaffen 
war. Sonjt find Träume an ein Zufällige ges 
knüpft, fagte er fich, fpielen gejeßlo8 mit Ahnung, 
Wunſch und Furcht, bei ihm ähneln fie dem 
Herumtaften eines Menfchen, der fich im finſteren 
Wald verirrt hat und den Weg ſucht; da iſt 
etwas nicht in Ordnung, ich muß der Sache auf 
den Grund gehen. 

Das —2 war, daß gewiſſe Bilder 
zu einem einzigen Traum ſam⸗ 

melten, der von Nacht zu Nacht vollſtändiger 
und geſtalthafter wurde und mit immer größerer 
Deutlichkeit regelmäßig wiederkehrte. Im Anfang 
konnte Caſpar nur abgebrochen davon erzählen, 
ſo ſtückhaft wie die Bilder ſich ihm zeigten, dann 
eines Tages, wie der Maler den Vorhang von 
einem vollendeten Gemälde zieht, vermochte er 
ſeinem Pflegeherrn eine ausführliche Beſchreibung 
zu geben. 

Er hatte über feine Gewohnheit lange ge⸗ 
ichlafen, deshalb ging Daumer in jein Zimmer, 
und kaum mar er and Bett getreten, fo ſchlug 
Caſpar die Augen auf. Sein Geficht glühte, der 
Blick ruhte noch im Innern, war aber voll und 
träftig und der Mund war zu fprechen ungeduldig. 
Mit langſamer, ergriffener Stimme erzählte er. 
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Er ijt in einem großen Haus gemejen und 
bat gejchlafen. Eine Frau ift gefommen und hat 
ihn aufgewedt. Er bemerkt, daß das Bett fo 
Hein iſt, daß er nicht begreift, wie er darin 
Pla gehabt. Die Frau Heidet ihn an und führt 
ihn in einen Saal, wo ringsum Spiegel mit 
goldenem Rande hängen. Hinter gläfernen 
Wänden blitzen Silberfchüfjeln und auf . einem 
weißen Tiſch ftehen feine kleine, zierlich bemalte 
Borzellantäßchen. Er will bleiben und fchauen, 
die Frau zieht ihn weiter. Da ift ein Saal, wo . 
viele Bücher find, und von der Mitte der ge- 
bogenen Dede hängt ein ungeheurer Kronleuchter 
herab. Caſpar will die Bücher betrachten, da 
verlöjfchen langfam die Flammen des Leuchter 
eine nach der andern und die Frau zieht ihn 
weiter. Sie führt ihn durch einen langen Flur 
und eine gewaltige Treppe hinab, fie jchreiten 
im Innern des Haufes den Wandelgang entlang. 
Er fieht Bilder an den Wänden, Männer im 
Helm und Frauen mit goldenem Schmud. Er 
jhaut durch die Mauerbogen der Halle in den 
Hof, dort plätjchert ein Springbrunnen; Die 
Säule des Waſſers ift unten filberweiß und 
oben von der Sonne rot. Sie fommen zu einer 
zweiten Treppe, deren Stufen wie goldene Wollen 
aufwärts fteigen. Es fteht ein eijerner Mann 
daneben, er hat ein Schwert in der Rechten, doc) 
fein Geficht iſt ſchwarz, nein, er hat überhaupt 
fein Gefiht. Caſpar fürchtet fich vor ihm, will 
nicht vorbeigehen, da beugt fich Die Frau und 
flüftert ihm etwas ins Ohr. Er geht vorbei, er 
geht zu einer ungeheuern Tür und die Frau 
pocht an. Es wird nicht aufgemadht. Sie ruft 
und niemand hört. Sie will öffnen, die Tür iſt 
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zugeſchloſſen. Es fcheint Caſpar, daß fich etwas 
Wichtiges hinter der Tür ereignet, er ſelbſt beginnt 
zu rufen, doch in diefem Augenblid erwacht er. 

Seltſam, dachte Daumer, da find Dinge, die 
er nie zuvor gejehen haben kann, wie den gerüjteten 
Mann ohne Geficht. Seltfam! Und fein Worte- 
fuchen, eine hilfloſen Umfchreibungen bei jolcher 
Klarheit des Gefchauten. Seltſam. 

„Wer war die Frau?" fragte Cafpar. 
„Es war eine Traumfrau,” entgegnete Dau⸗ 

mer bejchwichtigend. - 
„Und die Bücher und der Springbrunnen und 

die Tür?" drängte Caſpar. „Waren’3 Traum- 
bücher, war’3 eine Traumtür? Warum ift fie 
nicht aufgemacht worden, die Traumtür?" - 

Daumer feufzte und vergaß zu antworten. 
Was befam da Gewalt über feinen Cafpar, fein 
Geelenpräparat? Sehr an Welt und Stoff ge 
bunden war diejer Traum. 

Caſpar Tleidete fi) langſam an. Plötzlich 
erhob er den Kopf und fragte, ob alle Menfchen 
eine Mutter hätten? Und als Daumer bejahte, 
ob ale Menfchen einen Vater hätten. Auch dies 
mußte bejaht werden. | 

„Wo tft dein Vater?" fragte Caſpar. 
„Geſtorben,“ antwortete Daumer. 
„Seitorben ?" flüfterte Cafpar nad. Ein 

Hauch des Schreckens lief über feine Züge. Er 
grübelte.e Dann begann er wieder: „Aber wo 
it mein Vater?" 

Daumer jchmwieg. 
„sit es der, bei dem ich gewejen? Der Du?" 

drängte Caſpar. 
„sh weiß es nicht,“ antwortete Daumer und 

fühlte ſich ungeſchickt und ohne Ueberlegenheit. 
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„Warum nicht? Du weißt doch alles? Und 
hab’ ich auch eine Mutter?" 

„Sicherlich." 
„Wo tft fie denn? Warum kommt fie nicht?“ 
Vielleicht iſt ſie gleichfalls geſtorben.“ 
„So? Können denn die Mütter auch ſterben?“ 
„Ach, Caſpar!“ rief Daumer ſchmerzlich. 
„Geſtorben iſt meine Mutter nicht,“ ſagte 

Caſpar mit wunderlicher Entſchiedenheit. äh: 
lich flammte es über fein Geficht und er fagte 
bewegt: „Vielleicht war meine Mutter hinter 
der Tür?" 

„Hinter ‚welcher Tür, Gafpar? gu 
„Dort! im Traum . 

m Traum? Das ift doch nichts Wirk—⸗ 
liches, “ „Geerte Daumer zaghaft. 

„Aber du haſt doch gejagt, die Seele ijt 
wirklich und macht den Traum —? a, fie war 
binter der Tür, ich weiß e3; das nächſte Mal 
will ich fie aufmachen.” 

Daumer hoffte, dad Traumweſen würde fich 
verlieren, doch dem war nicht fo. Dieſer eine 
Traum, Caſpar nannte ihn den Traum vom 
großen Haus, wuchs immer weiter, umjchlang 
und Trönte fich mit allerlei Blüten- und Ranken⸗ 
merk gleich einer zauberhaften Pflanze. Immer 
wieder ſchritt Caſpar einen Weg entlang und 
immer wieder endete der Weg vor der hohen 
Züre, die nicht geöffnet wurde. Einmal zitterte 

die Exde von Zritten, die innen waren, die Türe 
Ihien ſich zu baufchen wie ein Gewand, durch 
einen Spalt über der Schwelle brach Flammen- 
geloder, da erwachte er, und die nicht zu ver- 
gefjende Traumnot ſchlich durch die Stunden des 
Tages mit. 
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Die Geftalten wechjelten. Manchmal kam 
ftatt der Frau ein Dann und führte ihn durch 
die Bogenhalle. Und wie fie die Treppe hinauf- 
gehen wollten, Tam ein andrer Mann und reichte 
ihm mit ftrengem Blid etwas Gleißendes, da3 
lang und jchmal war und das, als Caſpar e3 
faſſen wollte, in feiner Hand zerfloß wie Sonnen 
ftrahlen. Er trat nahe an die Gejtalt heran, 
auch fie ward zu Luft, doch ſprach fie lautichal- 
lend ein Wort, welches Caſpar nicht zu deuten 
verſtand. 

Daran hingen ſich wieder beſondere kleine 
Träume, Träume: von unbekannten Worten, die 
er im Wachen nie gehört umd deren er, wenn 
der Traum vorüber war, vergebens habhaft zu 
werden juchte. Sie Hatten meijt einen janften 
Klang, bezogen fich aber, jo fühlte er, nie auf 
ihn felbjt, fondern auf das, was hinter der ver- 
fchlofjenen Türe vor fich ging. 

Traumboten waren es, Vögeln des Meeres 
gleich, die in beftändiger Wiederkehr Gegenjtände 
eines halbverſunkenen Schiffe® an die ferne Küſte 
tragen. 

In einer Nacht lag Daumer ſchlaflos und 
hörte in Caſpars Zimmer ein dauerndes Geräufd). 
Er erhob fich, fchlüpfte in den Schlafrod und 
ing hinüber. Caſpar faß im Hemde am Tifch, 
zuß ein Blatt Papier vor ſich, einen Bleiſtift 
in der Hand und ſchien geſchrieben zu haben. 
Ein matter Mondſchein ſchwamm im Zimmer. 
Verwundert fragte Daumer, was er treibe. Caſpar 
richtete den bis zur Trunkenheit vertieften Blick 
auf ihn und antwortete leiſe: „Ich war im großen 
Haus; die Frau hat mich bis zum Springbrunnen 
im Hof geführt. Sie hat mich zu einem Fenſter 
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gnauffbanen lafjen; droben iſt der Mann im 
- Mantel geftanden, jehr ſchön anzufchauen, und 
hat etwas geſagt. Danach bin: ich aufgewacht 
und hab's gejchrieben.” 

Daumer machte Licht, nahm das Blatt, las, 
warf e8 wieder hin, ergriff beide Hände Caſpars 
und rief halb beftürzt, halb erzürnt: „Aber 
Caſpar, das ift ja ganz unverftändliches Zeug!“ 

Caſpar ftarrte auf das Papier, buchitabierte 
murmelnd und fagte: „Im Traum hab’ ich's 
verstanden.” | 

Unter den finnlofen Zeichen, die wie aus einer 
jelbjterdachten Sprache waren, jtand am Ende 
das Wort: Dukatus. Caſpar deutete auf das 
Wort und flüfterte: „Davon bin ich aufgewacht, 
weil e3 jo jchön geklungen hat.“ 

Daumer fand fich verpflichtet, den Bürger- 
meifter von den Beunruhigungen Cafjpars, wie 
er e3 nannte, in Kenntnis zu ſetzen. Was er 
befürchtet hatte, geſchah. Herr Binder legte Der 
Sade eine große Wichtigkeit bei. „Zunächſt ift 
e3 geboten, dem Präfidenten Feuerbach einen 
möglichſt „ausführlichen Bericht zu geben, denn 
aus Diefen Träumen können ficherlich ganz bejtimmte 
al gezogen werden,“ jagte er. „Dann mache 
ich Ihnen den Vorſchlag, mit Caſpar einmal in 
die Burg hinaufzugehen.“ 

„In die Burg? Warum das?“ 
„Es ift jo eine Fdee von mir. Da er immer 

von einem Schlofje träumt, wird ihn der Anblick 
eines wirklichen Schlofjes vielleicht aufrütteln und 
uns beftimmtere Anhaltspuntte geben." 

„Sa, glauben Sie denn an eine reale Bedeutung 
diejer Träume?" 

„Ganz unbedingt. Ich bin davon überzeugt, 
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daß er bis zu feinem dritten oder vierten Lebens⸗ 
jahr in einer derartigen Umgebung gelebt hat 
und daß mit dem neuen Erwachen zum Xeben 
und zum Selbjtbewußtjein die Erinnerungen an 
die frühere Eriftenz auf dem Weg der Träume 
Form und Inhalt gewinnen.“ 

„Eine jehr naheliegende, jehr nüchterne Er- 
Härung,” bemerkte Daumer gallig. „Alſo der 
Hintergrund dieſes Schickſals wäre nichts weiter 
al3 eine gewöhnliche Räubergefchichte." 

„Eine Räubergefhichte? Mir recht, wenn 
Sie e3 jo nennen. Ich verjtehe nicht, weshalb 
Sie fi) dagegen wehren. Soll der Jüngling aus 
dem Mond heruntergefallen fen? Wollen Sie 
irdiſche Verhältnifje Mr ihn nicht gelten lafjen?“ 

„D gewiß, gewiß!" Daumer ſeufzte. Dann 
fuhr er fort: „Ich jchmeichelte mir mit andern 
Hoffnungen. Das Grübeln und erlangen nad) 
rückwärts ift eben das, was ich Cäfpar eriparen 
wollte. Gerade das Freie, Freiſchwebende, Schid- 
fallofe war e8 ja, was mich jo ſtark an ihm 
ergriffen bat. Außerordentliche Umftände haben 
diefen Menfchen mit Gaben bedacht, Wie fein 
andrer Sterblicher fich ihrer rühmen fann; und 
das foll nun alles verfümmern, abgelenkt werden 
in daS Gleis von Erlebnifjen, die ja an ſich 
tragiſch genug fein mögen, aber doch nichts Un- 
gemeined an fich haben." 

„Ich verjtehe, Sie wollen den myſtiſchen 
Trimbus nicht zerftören,” verjebte der Bürger: 
meifter mit etwas pedantifcher Geringſchätzung. 
„Aber wir haben größere richten gegen den 
Mitmenjthen al3 gegen das Unikum Caſpar Haufer. 
Laſſen Sie fi) das ernftlich gejagt fein, lieber 
Profeſſor. Es erfcheinen heutzutage feine Engel 
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— und wo Unrecht geſchehen iſt, muß Sühne 
ein.“ 

Daumer zuckte die Achſeln. „Glauben Sie 
denn, daß Sie damit etwas zum Heile Caſpars 
tun?“ fragte er mit einem Ton von Fanatismus, 
der dem Bürgermeiſter lächerlich erſchien. „Nur 
Erdenſchwere und Erdenſchmutz heften Sie ihm 
an. Schon jetzt erhebt ſich ja ein Gezänke um 
ihn, daß mir mein Anteil an feiner Sache ver- 
bittert wird. Es werden. böje Gefchichten zu- 
tage kommen.“ 

„Das follen fie; wenn fie nur zutage fom- 
men," erwiderte Binder lebhaft. Im übrigen 
tue jeder, was feine® Amtes." 

Am nächſten Vormittag ftellte fich der Bürger- 
meifter in Daumers Wohnung ein und fie gingen 
mit Caſpar zur Burg hinauf. Herr Binder läutete 
an der Pförtnermo nung; der Pförtner fam mit 
einem großen Schlüfjelbund und geleitete fie 
hinüber. 

Als fie vor dem mächtigen zweiflügeligen Tor 
ftanden, war es, als ob fich Caſpars Geficht 
plößlich entfchleiere. Er reckte ſich auf, fein Ober- 
leib bog fich nach vorn und er ftammelte: „So 
eine Tür, genau jo eine Tür." 

| „Was meinjt du, Cafpar, was ſchwebt Dir 
vor?" fragte der Bürgermeifter liebevoll. 

Caſpar antwortete nicht. Mit gefenttem Auge 
und nachtwandlerischer Langſamkeit fchritt er durch 
die Halle. Die beiden Männer ließen ihn voran- 
eben. immer nach ein paar Schritten blieb er 
tehben und fann. Seine Erſchütterung wuchs zus 
ſehends, als er die breite Steintreppe hinaufitieg. 
Oben blicdte er fich feufzend um; fein Geficht war 
bleich, die Schultern zuckten. Daumer hatte Mit- 
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leid mit ihm und wollte ihn feiner Hingenommenbeit 
entreißen, doch wie er zu fprechen begann, fah ihn 
Cafpar mit einem fernweilenden Blid an, lifpelte: 
„Dufatus, Dukatus“ und laufchte Dabei, al3 wolle 
er dem Wort einen heimlichen Sinn abhorchen. 

Er gemwahrte die lange Reihe der Burggrafen- 
bildniffe an den Wänden, er fchaute durch die 
Flucht der offenen Säle, er jtand in der Galerie 
und Schloß die Augen, und endlich, auf eine leife 
Frage des Bürgermeifterd, wandte er fi) um 
und jagte mit erſtickter Stimme, e3 fei ihm fo, 
al3 habe er einmal ein ſolches Haus gehabt, und 
er wiſſe nicht, was er davon denken jolle. 

Der Bürgermeifter ſah Daumer fchweigend an. 
Nachmittags fuchten fie Herrn von Tucher auf 

und entwarfen in Gemeinjchaft mit ihm den Bericht 
an den Bräfidenten Feuerbah. Das ausführliche 
Schreiben wurde nochfelbigen Tags zur‘ Boft gegeben. 

Sonderbarermeije erfolgte darauf weder ein 
Beicheid noch überhaupt ein Zeichen, daß der 
Präfident da3 Schriftftüdl erhalten habe. Der 
Brief mußte verloren gegangen oder geftohlen 
worden fein. Baron Tucher ließ unter der 
Hand und auf privatem Weg bei Herrn von 
Feuerbach anfragen, und man erfuhr wirklich, daß 
diefer von nicht? wiſſe. Unruhe und Beitürzung 
bemächtigte jich der drei Herren. „Sollte da ein 
unfichtbarer Arm im Spiel fein wie bei jenem 
Zettel, den man mir ins Fenſter geworfen hat?" 
meinte Daumer ängſtlich. Nachforjchungen bei ber 
Poſt hatten kein Ergebnis, und jo ward der Bericht 
zum zweitenmal abgefaßt und durch einen ficheren 
Boten dem Präfidenten perfönlich eingehändigt. 

Feuerbach ermwiderte in feiner kategoriſchen 
Art, daß er die Sache im Auge behalten wolle 
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und fi) aus naheliegenden Gründen einer fchrift- 
lihen Meinungsäußerung enthalte. „Ich ent- 
nehme aus dem Gejundheitsattejt des Amtsarztes, 
worin bei einem fonft befriedigenden Befund von 
Caſpars bleicher Gefichtsfarbe die Rede ift, da 
e3 dem jungen Menjchen an regelmäßiger Be- 
wegung in freier Luft fehlt,“ fchrieb er; „bier ift 
Abhilfe dringend nötig. Man lafje ihn reiten. 
Es iſt mir der Stallmetfter von Rumpler dortjelbft 
empfohlen worden. Haufer foll dreimal wöchentlich 
eine Reitftunde bei ihm nehmen, die Koften fol 
der Stadtkommiſſär auf Rechnung ſetzen.“ 

Bielleicht waren es die Träume, die Cafpar 
blaß machten. Faft jede Nacht befand er ſich in 
dem großen Haus. Die gemölbten Hallen waren 
von filbernem Licht durchflutet. Er ftand vor 
der gejchloffenen Tür und wartete, wartete... 

Endlich eines Nachts, die Dämmernden Räume 
des großen Haufes dehnten fich ſchweigend und 
leer, tauchte vom unterften Gang her eine jchwe- 
bende Geitalt auf. Caſpar dachte zuerſt, es fei 
der Mann im weißen Mantel; aber als die Ge- 
ftalt näherfam, gewahrte er, daß es eine Frau 
war. Weiße Schleier umhüllten fie und flogen 
bei den Schultern durch den Hauch eines unhör- 
baren Windes empor. Cafpar blieb wie feft- 
ewurzelt ftehen; fein Herz tat ihm wehe, als 

Bätte eine Fauft danach gegriffen und es gepadt, 
denn das Antlit der Frau zeigte einen folchen 
Ausdrud des Kummers, wie er ihn noch an 
feinem Menfchen bemerkt. Se näher fie Tam, 
je furchtbarer jchnürte jein Herz fich zufammen; 
ernjt jchritt fie vorbei; ihre Lippen nannten feinen 
Namen, es war nicht der Name Caſpar, und 
doch wußte er, daß es fein Name war oder daß 
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ihm allein der Name galt. Sie hörte nicht auf, 
denjelben Namen zu nennen, und al8 fie fchon 
wieder in weiter Ferne war und die Schleier 
wie weiße Flügel um ihre Schultern flatterten, 
hörte er immer noch den Namen; da wußte er, 
daß die Frau feine Mutter war. 

Er wachte auf, in Tränen gebadet; und als 
Daumer kam, ftürzte er ihm entgegen und rief: 
„sh hab’ fie gefehen, ich habe meine Mutter 
gejehen, fie war e3, d bat mit mir gefprochen!“ 

Daumer fette fih an den Tiih und jtüßte 
den Kopf in die Hand. „Sieh mal, Caſpar,“ 
fagte er nad) einer Weile, „du darfft dich jolchen 
MWahngebilden nicht gläubig Hingeben. Es be- 
drückt mich aufrichtig und ſchon lange. Es ift, 
wie wenn jemand in einem Blumengarten luſt⸗ 
wandeln darf und, jtatt freudigem Genuß fich zu 
überlaffen, die Wurzeln ausgräbt und die Erde 
Durchhöhlt. Verfteh mich wohl, Caſpar; ich will 
nicht, daß du auf das Recht verzichteft, alles zu 
erfahren, was auf deine Bergangenheit Bezug 
bat und auf das Verbrechen, das an dir verübt 
murde. Aber bedente doch, daß Männer von 
reicher Erfahrung, wie der Herr Präfident und 
Herr Binder, dafür am Werke find. Du, Cafpar, 
follteft vorwärt3 fchauen, dem Lichte Ieben und 
nicht der Dunkelheit; im Lichte ruht dein Dafein, 
dort ift das Glück. Jeder Menſch von Vernunft 
fann, wa3 er will; tu mir die Liebe und wende 
dich ab von den Träumen. Nicht umfonft Heißt 
es ja: Träume find Schäume." 

Caſpar war beftürzt. Der Gedanke, daß in 
feinen Träumen feine Wahrheit fein folle, wurde 
ihm zum erjtenmal entgegengehalten, aber zum 
erftenmal war die eigne Gemwißheit von einer 
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Sache fejter als die Meinung feines Lehrers. 
Das zu empfinden, bereitete ihm feine Genug⸗ 
tuung, fondern Bedauern. 

Religion, Homöopathie, Beſuch von 
allen Seiten 

So war es Dezember geworden und eines 
Morgens fiel der erjte Schnee des veripäteten 
Winters. 

Gafpar wurde nicht müde, dem lautlofen 
Herabgleiten der Flocken zuzufchauen; er hielt fte 
für kleine beflügelte Tierchen, bi er die Hand 
zum Fenſter hinausſtreckte und fie auf der warmen 
Haut zerrannen. Garten und Straße, Dächer 
und Simfe gligerten, und durch das Flocdengemühl 
kroch lichter Nebeldampf wie Hauch aus einem 
atmenden Mund. | 

„Was fagit du dazu, Caſpar?“ rief Frau 
Daumer. „Erinnerft du dich, daß du mir nicht 
glauben mwollteft, al3 ich dir einmal vom Winter 
erzählte? Siehſt du, wie alles weiß iſt?“ 

Caſpar nidte, ohne einen Blid von draußen 
zu wenden. „Weiß ift alt,“ murmelte er, „weiß 
iſt alt und kalt.“ 

„Um elf Uhr Haft du Neititunde, Caſpar, 
vergiß e8 nicht,“ mahnte Daumer, der in jeine 
Schule gin 

Eine übersläffige Sorge; da3 vergaß Caſpar 
nicht, allzulieb war ihm jchon das Reiten gemorden 
feit der kurzen Beit, wo er damit begomnen. 

Er liebte Pferde, war ihm doch ihre Geitalt 
gar jehr vertraut. Es kam vor, daß. abendliche 
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Schatten als fchwarze Roſſe vorüberfjtürmten, 
erit am feurigen Rand des Himmels Halt machten 
und ihn mit zurücichauendem Blick aufforderten, 
fie in die unbelannte Ferne zu geleiten. Auch 
im Wind fauften Roſſe, auch die Wollen waren 
Roſſe, in den Rhythmen der Mufif hörte er das 
tattbemefiene Traben ihrer Hufe, und wenn ex 
in gaatiher Stimmung an etwas Edles und 
Bolllommenes dachte, ſah er zuerjt das Bild eines 
ftolgen Roſſes. 

Beim Reitunterricht hatte er von Anfang an 
eine Gemwandtheit gezeigt, die das größte Er- 
ftaunen des Stallmeifter8 erregt Hatte. „Wie der 
Burjche jißt, wie er den Zügel hält, wie er das 
Tier verjteht, das muß man ſich anſchauen,“ fagte 
Herr von Rumpler; „ich will hundert Jahre in 
der Hölle braten, wenn da3 mit rechten Dingen 
zugeht." Und alle, die etwas von der Sache ver- 
ſtanden, redeten ähnlich. 0 

Ei, wie felig war Cajpar beim Trab und 
Galopp! Dies Ziehen und Fliehen, dies leichte 
Getragenjein, hinaus und vorwärts, dies fanfte 
Auf und Ab, das Lebendigfein auf Lebendigem! 

Wenn nur nicht die Leute jo läftig geweſen 
wären. Beim erjten Ausritt mit dem Stallmeifter 
wurden fe von einem ganzen Böbelhaufen ver- 
folgt und ſelbſt gejette Bürger blieben ftehen 
und lachten erbittert vor fich hin. „Der ver: 
ſteht's,“ höhnten fie, „der hat fich ein Bett ge- 
madt, jo muß man’3 anfangen, damit einem 
warm wird.“ 

Auch heute war ſolch ein unbequemes Auf- 
fehen. Der Himmel hatte fich geklärt und Die 
Sonne fchien, als fie durch die Engelhardtsgaſſe 
ritten. Eine Rotte von Knaben 309g hinter ihnen 
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drein und rechts und links wurden die Fenſter 
aufgeriffen. Der Stallmeijter gab feinem Tier 
die Sporen und trieb Caſpars Pferd mit der 
Peitihe an. „Man tommt fich ja, parbleu, ‘wie 
ein Zirkusreiter vor,” rief er zornig. 

Sie fprengten bis zum Salobstor. „Bel 
Hola!" rief da eine Stimme, und aus einer 
Geitengafje fam,.ebenfall® zu Pferde, Herr von. 
Weſſenig auf fie zu. Rumpler begrüßte den 
Offizier und der Nittmeifter gejellte fih an Ca- 
ſpars Seite. 

„Prächtig, lieber Hauſer, prächtig!“ rief er 
mit übertriebener Verwunderung, „wir reiten ja 
wie ein Indianerhäuptling. Und das alles hat 
man erſt bei den braven Nürnbergern gelernt? 
Nicht zu glauben.“ 

Caſpar hörte nicht den verfänglichen Unterton 
der Rede; er blickte den Rittmeiſter dankbar und 
geſchmeichelt an. 

- „Aber dent dir, Hauſer, was ich heute be- 
tommen habe,” fuhr der Rittmeifter fort, den es 
jucte, mit Cafpar einen Spaß zu haben. „Ich 
hab’ etwas befommen, was dich höchlichjt angeht.“ 

Caſpar machte ein fragendes Geſicht. Biel- 
leicht war e8 der edel-ruhige Ausdrud feiner Züge, 
der den Rittmeifter zögern ließ. „Sa, ich hab’ etwas 
befommen,“ wiederholte er dann eigenfinnig, „ein 
DBrieflein hab’ ich befommen." Er hatte den ein- 
fältigen Zon, den die Erwachſenen annehmen, 
wenn fie mit Kindern fcherzen, und der lauernde 
Blick in feinen Augen bejagte etwa: wollen mal 
ſehen, ob er Angſt kriegt. | 

„Ein Brieflein?” enigegnete Caſpar, „was 
jtehbt Denn drinnen ?" 

„Ja,“ rief der Rittmeifter und lachte Tnallend, £ Ar 
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„va8 möchtet du wohl wiſſen Wichtige Sachen 
ſtehen drin, wichtige Sachen!“ 

„Von wem iſt es denn zu fragte Caſpar, dem 
das Herz erwartung3voll zu pochen anfing. 

Herr von Wefjenig zeigte feine Zähne und 
ftellte fi) vor Vergnügen in die Gtei eigbüget. 
„Nun rate mal,” fagte er, „wir wollen mal fehen, 
ob du raten tannfi. Bon wen kann das Brief—⸗ 
lein ſein?“ Er zwinkerte Herrn von Rumpler 
verlänbnißinnig zu, inde® Caſpar den Kopf 

ee quoll auf einmal Traumluft um Caſpars 
Sinne und eine Hoffnung liebkoſte ihn, die den 
fargen Tag verleugnete Aus ihren Schleiern 
erhob fich die Tummervolle Traumfrau und ſchwebte 
ftil vor den drei Roſſen dahin. äh blidte er 
empor und jagte mit zögernden Tippen: „Iſt 
vielleicht von meiner Mutter der Brief?" 

Der Rittmeifter runzelte ein wenig die Stirn, 
als ob es ihm bedenklich fchiene, den Schabernad 
zu weit zu treiben,‘ doc, entäußerte er fich fchnell 
der ernten Regung, Hopfte Caſpar auf die 
Schulter und vief: „Erraten, Teufelskerl! Er- 
taten! Mehr ſag' ich aber nicht, Freundchen, 
ſonſt könnt' es mir übel befommen." Und mit 
dem letzten Wort fette er fich fefter in den Sattel 
und Iprengte davon. | 

Eine Viertelftunde jpäter kam Caſpar atem- 
108 nad) Haufe. Daumers ſaßen ſchon bei Tiſch, 
fie jchauten dem Ankömmling gejpannt entgegen 
und Anna erhob fih unmilllürlih, als Caſpar 
mit ſchweißbedeckter Stirne neben den Sefjel ihres 
Bruder trat und mit gebrochener Stimme hervor- 
jubelte: „Der Herr Nittmeifter hat einen Brief 
befommen von meiner Mutter!" 
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-  Daumer jchüttelte erftaunt den Kopf. Er ver- 
fuchte Cafpar begreiflich zu machen, daß ein Miß⸗ 
verjtändni3 oder eine Täuſchung obwalten müfje; 
Mutter und Schweiter unterftüßten ihn darin 
nad) Kräften. Es war umſonſt. Cafpar faltete 
flehentlich die Hände und bat, Daumer möge mit 
ihm zu Heren von Weſſenig gehen. Deſſen wei- 
gerte ſich Daumer entichieden, doch als Caſpars 
Aufregung wuchs, erflärte er fich bereit, allein 
zu Herrn von Weſſenig zu gehen. Er aß fchnell 
feinen Teller leer, nahm Hut und Mantel und ging. 

Caſpar Tief zum Fenſter und ſah ihm nad. 
Er wollte fich nicht zu Zifch begeben, ehe Daumer 
wieder da war. Er zerfnüllte das Tafchentuch 
in der Hand, raſch atmend ftarrte er gegen den 
Himmel und dachte: Wenn ich dich Tiebhaben 
fol, Sonne, mad), daß es wahr if. So wurde 
e3 ein Uhr und Daumer fam zurüd. Er Hatte 
den Rittmeifter zur Nede gejtellt und eine heftige 
Auseinanderjegung mit im gehabt. Herr von 
Wefjenig hatte die Sache zuerjt humoriftifch ge- 
nommen, damit lief er aber bei Daumer übel ab, 
dem ohnehin das hämijche Gerede, das ihm täg- 
lich zugetragen wurde, VBerdruß genug erregte. 
Erſt geftern hatte man ihm erzählt, auf einer 
Affemblee bei der Magijtratsrätin Behold habe 
ſich ein angejehener Ariſtokrat über ihn luſtig 
gemacht als über den Meifter fomnambuler und 
magnetifcher Geheimkunſt, der Caſpar Haufer feier- 
lih den Zaubermantel unter die Füße breite, aber 
ftatt in den Nether zu entjchweben, wie jedermann 
erwarte, bleibe der gute Caſpar gemächlich fißen 
und lafje ſich ausfüttern. 

Solche nagte an Daumer und er hatte es 
dem Nittmeifter ins Geficht gejagt, daß ihn das 
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ſcheele Geſchwätz der nichtätuenden eleganten Welt 
gleichgültig lafſe. „Bin ich auch eher auf Hilfe 
und Zuſtimmung al3 auf Verteidigung und Ab- 
mwehr gefaßt gewejen, jo weiß ich doch genau, 
daß das erjtarrte Herz von Ihnen und Snıres. 
gleichen nicht um einen Pulsſchlag —* — 
Ichlagen. wird," rief er aus. „Das aber kann 
ich fordern, dafs man den Süngling, der unter 
meinem Schu und dem des Herrn Staatsrats 
an wenigſtens mit böswilligen Scherzen ver⸗ 

ont.“ 
—— und ging. Einen Freund ließ er 

nicht zurück. 
Zu Hauſe ankommend und Caſpars ſtummes 

Drängen wahrnehmend, ſagte er mit mühſamer 
Milde: „Er hat dich zum Narren gehabt, Ca⸗ 
fpar. Es ijt natürlich fein Wort wahr. Solchen 
Leuten mußt du auch nicht glauben.“ 

„O!“ achte Caſpar voll Schmerz. Dann 
war er ſtill. 

Erſt als Daumer ſich nach der Mittagsraſt 
zum Aufbruch anſchickte, entriß ſich Caſpar ſeinem 
Sehroeigen und jagte in matten umd veränderten 

„Der Herr Nittmeifter hat aljo nicht Die 
Wahre geſagt?“ 

„Nein, er hat gelogen,“ verſetzte Daumer kurz. 
I iſt schlecht von ihm, ſehr fchlecht,“ jagte 

 Erfiaunfich fchien ihm zunächft die Tatjache 
des Lügens, erftaunlicher noch, daß fich ein jo 
großer Herr ihm gegenüber der Lüge ſchuldig 
gemadt. Warum hat er da3 mit dem Brief 
gejagt, grübelte er, und ftundenlang war er Damit 
beichäftigt, fich des Rittmeifterd Worte immer 
wieder von neuem vorzufagen und ſich das Ge- 
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ſicht zurücdzurufen, in welchem, von ihm nicht 
gewußt, die Lüge wohnte. 

Es war da etwas nicht in Ordnung. Er fann 
und fann und kam zu feinem Ende Um fich 
auf andre Gedanken zu bringen, ſchlug er die 
Rechenftbel auf und ging an fein Tagespenſum. 
ALS auch dies nichts Half, nahm er die Glas- 
harmonika, die ihm eine Dame aus Bamberg 
geichentt, und übte fich eine halbe Stunde lang 
in den fimpeln Melodien, die er darauf zu fpielen 
erlernt batte. 

Plößlih erhob er fih und trat vor den 
Spiegel. Starr blidte er jein eignes Geficht an: 
er wollte jehen, ob Lüge darin ſei. Troß der 
Bellommenheit, die er dabei empfand, reizte es 
ihn, einmal jelber zu lügen, nur um zu prüfen, 
wie nachher fein Geficht ausfehen würde. engii- 
lich ſchaute er ſich um, blickte dann wieder in den 
Spiegel und jagte leis: „Es ſchneit.“ 

‚Er hielt das für eine Züge, weil ja die Sonne 
ien. 
Nichts Hatte fich in feinem Geficht verändert: 

man fonnte aljo lügen, ohne daß e3 jemand be- 
merkte. Er hatte geglaubt, die Sonne würde fich ver- 
finjtern oder verſtecken, aber fie jchien ruhig weiter. 

Am Abend kam Daumer mit einem neuen 
Herger nach Haufe. Von der Mutter gefragt, 
was es denn fchon wieder gebe, z0g er ein Feines 
Beitungsblättchen aus der Tafche und warf es 

‚auf den Tiih. Es war der „Katholifche Wochen- 
fchaß"; auf der erjten Seite ftand eine Epiftel 
über Cafpar Hauſer, die mit den fettgedructen 
Leitern begann: Warum läßt man den Nlürn- 
berger Findling nicht der Segnungen der Religion 
teilhaftig werden? 
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„Ja, warumläßt mandenn nicht?“ ſpottete Anna. 
„Und das wagt man in einer proteftantifchen 

Stadt," fagte Daumer mit finfterem Geficht. 
„Wenn diefe Herren nur wüßten, was für eine 
unmäßige Furcht der Süngling vor ihren Geift- 
lichen Fir Während er noch auf dem Zurm 
war, find eine Tages vier zu gleicher Zeit bei 
ihm erjchienen. Glaubt ihr vielleicht, ſie hätten 
zu feinem Herzen geredet oder feine Andacht zu 
wecken gejuht? Weit gefehlt. Sie ſchwatzten 
vom Zorn Gottes und von der Vergeltung der 
Sünden, und als er immer furchtfamer dreinjah, 
fingen fie an zu wettern und zu drohen, als ob 
der arme Menſch am nächiten Tag zum Galgen 
geführt werden jollte. Zufällig fam ich dazu und 
en fie höflich auf, ihre Bemühungen einzu- 
tellen.” 

Da Cafpar ins Zimmer trat, wurde das Ge- 
Ipräch abgebrochen. 

Aber der Appell des „Katholifchen Wochen: 
ſchatzes“ verhallte nicht ungehört. „Mit der 
Religion ift nicht zu ſpaßen,“ jagten die Herren 
auf dem Magijtrat, und einer drüdte ſogar 
den Zweifel aus, ob der Yüngling überhaupt 
etauft jet. Darüber ward eine Weile hin und 

Der debattiert, Doch ließ man die Frage jchließlich 
fallen und die Taufe ward als jelbitverjtändlich 
angenommen, da man ja unter Chriften in einem 
chriſtlichen Lande lebe und der Jüngling auf feinen 
Fall aus der Tatarei kommen könne. 

Nicht fo leicht war die Entjcheidung über die 
Tatholifche oder evangelifche Konfeſſion. Obgleich 
die Pfaffen in der Stadt wenig Macht bei aben, 
mußte man doch die obdachlofe Seele dem 
bungrigen Rachen Roms entreißen, anderjeit3 
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war. man zu zaghaft für ein rauhes BZugreifen, 
weil es möglih war, daß eine einflußreiche 
Perſon über kurz oder lang ein Anrecht andrer 
Art geltend machen konnte. 

Der Bürgermeifter wandte fih an Daumer 
und verlangte, Caſpar jolle einen Religionslehrer 
erhalten, man überlafje e8 Daumer, einen ver: 
trauenswürdigen Mann zu beitimmen. „Wie 
wäre es mit dem Kandidaten Regulein?“ meinte 
Binder. 

„sch babe nichtS dagegen,“ ermwiderte Daumer 
gleichgültig. Der Kandidat wohnte im Daumerjchen 
Haus zu ebener Erde und genoß den Auf eines 
joliden und fleißigen ‘Mannes. 

„Wenn ich jelbit auch nicht, Firchlich-fromm 
gefinnt bin,” fagte der Bürgermeifter, „jo iſt mir 
doch die modiſche Freigeifterei von Herzen zumider, 
und ich wünjchte nicht, daß unfer Caſpar in ein 
ehrfurchtslofes Weltwejen gerät. Auch in Ihrer 
Abficht Tann das nicht Liegen.“ 

Aha, ein Stich, dachte Daumer jtillergrimmt, 
man beleidigt, verdächtigt mid) jchon wieder, ich 
bin niemand bequem, f ehr ehrenwert, ihr Herren, 
ſehr ehrenwert. Laut antwortete er: „Gewiß 
nicht. Ich habe es auch nicht fehlen lafien, n 
meiner Art auf ihn zu wirken. Und meine Art 
mag fein, wie fie will, fie iſt nicht fchlechter als 
jede andre. Leider haben mir allerhand Unberufene 
beitändig hineingepfufcht. So war e8 mir in der 
erjten Zeit mit großer Mühe gelungen, den ftarren 
Eigenfinn ſeines Schauens zu brechen und ihm 
eineg Begriff von dem allmächtigen Trieb des 
Wadstums in der Natur zu geben. Kommt da 
ein Frauenzimmer an, während Gafpar vor einem 
Blumentopf fit und mit feinem unfchuldigen 
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Staunen die über Nacht aufgefproßten Schößlinge 
betrachtet. tun, Caſpar, fragt fie einfältig, 
wer hat denn das wachjen laſſen? Es iſt von 
jelbft gewachſen, erwidert er ſtolz. Aber, Eafpar, 
ruft jene, e8 muß doch jemand fen, der es hat 
wachjen lafjen? Er würdigte fie feiner Antwort . 
mebr, aber die wohlwollende Dame ging hin nnd 
erzählte überall, Caſpar werde zum Atheiften ge- 
macht. Da bat man eben einen ſchweren Stand." 

„E3 handelt ji) doch am Ende nur darum, 
ihm das Gefühl einer höheren Verpflichtung ein- 
zuimpfen,” ſagte Binder. 

„Dte bat er, die bat er, aber fein Verftand 
anertennt eben in feinen Forderungen feine 
Grenzen und will durchaus befriedigt fein,” fuhr 
Daumer leidenschaftlih fort. „Geſtern abend 
befuchten ihn zwei proteftantifche Geiftliche, der 
eine aus Fürth, der andre aus Farnbach, der 
eine Did, der andre mager, alle beide eifrig wie 
Leine Pauluſſe. Sie machten mir erjt allerlei 
Elogen, ich lafje fie zu Cafpar hinein, und ehe 
man drei zählen kann, fangen fie eine Disputation 
mit ihm an. Ach, e8 war fomijch, es war höchſt 
komiſch. Es Tam die Rede auf die Erichaffung 
der Welt, und der Die aus Fürth fagte, Gott 
habe die Welt aus dem Nichts gejchaffen. Und 
als nun Caſpar wiſſen wollte, wie daS zu- 
gegangen, jtibitten jie ihm die Erklärung vor . 
der Naje weg, indem fie alle zwei händefuchtelnd 
auf ihn einredeten wie auf einen Heiden, der bei 
jeinem Götzen ſchwört. Endlich beruhigten fie 
fih, und da jagte mein guter Cafpar zutylich, 
wenn er etwas machen wolle, müfje er do 
etwa3 haben, woraus er e8 mache, fie möchten 
ihm Doch fagen, wie das bei Gott möglich fei. Da 
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fchwiegen fie eine Weile, flüfterten untereinander, 
und endlich antwortete der Magere, bei Gott ſei 
alles möglich, weil er nicht ein Menfch fei, ſon—⸗ 
dern ein Geift. Da lächelte mich Caspar an, 
denn er dachte, fie wollten fich über ihn luſtig 
machen, und er ftellte ſich, als glaube er ihnen, 
wa3 die bejte Manier war, um fie loszuwerden.“ 

Der Bürgermeifter fchüttelte mißbilligend den 
Kopf. Daumers Sarlasmus gefiel ihm ganz und 
‘gar nicht. „ES gibt auch eine gedachtere Anficht 
von Gott als die, die fich jo mühelos verfpotten 
läßt," wandte er ruhig ein. 

„Eine gedachtere Anficht? Ohne Zweifel. 
Vergeſſen Sie nur nicht, daß die der gemeinen 
durch und durch widerjpricht. Und wenn ich fie 
ihm beizubringen fuche, fege ich mich Vorwürfen 
und Mißkennungen aus. Nächftes Jahr ſoll er 
in die öffentliche Schule gehen, für einen Men- 
fchen von wenigſtens achtzehn Jahren ohnedies 
eine Schwierigfeit, da würden nun meine Lehren 
wieder zunichte gemacht und die Folge ift Kon- 
fufion. Schon jeßt fange ich an feig zu werden 
und fpeife ihn mit bequemen Antworten ab. 
Neulich konnte er eingetretener Augenfchwäche 
halber nicht arbeiten, und er fragte mich, ob er 
von Gott etwas erbitten dürfe und ob er e8 
dann erhalten werde. ch jagte, zu bitten fei 
ihm gejtattet, doch müſſe er es der Weiäheit 
Gottes anheimftellen, ob er die Bitte gemähren 
wolle oder nicht. Er entgegnete, er wolle die 
Genefung feiner Augen erbitten und: dawider 
fönne ja Gott nicht? einzuwenden haben, denn 
er gebrauche die Augen, um jeine Zeit nicht in 
unnüßgen Geſprächen und Spielereien vergeuden 
zu müſſen. Ich fagte darauf, Gott‘ habe bis- 
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weilen unerforjehliche Gründe, etwas zu verjagen, 
wovon wir glaubten, daß es heilfam wäre, er 
wolle uns oft durch Leiden prüfen, in Geduld 
und Ergebung üben. Da ließ er traurig den 
Kopf hängen. Gewiß dachte er, ich fei auch nicht 
befjer al3 die Frommen, deren Gründe er nur. 
für Ausreden nimmt.“. 

„Was ift jedoch zu tun?” fragte der Bürger» 
meister mit forgenvoller Stirn. „Auf dem Weg 
des Zweifelns und Leugnend muß die Fähigkeit 
zum Guten verfümmern.“ 

„zweifeln und Leugnen ift es wohl faum,” 
verfegte Daumer unwillig. „Gott iſt kein Be- 
wohner des Himmels, er hauſt nur in Bi 
Bruft. Der reiche Geift birgt ihn im umfaflen- 
den Gefühl, der arme wird durch die Not des 
Leben? feiner gewmadt und nennt e3 Glauben; 
er Eönnte e8 auch Angft nennen. In Schönheit 
und Freude gefaltet fich der wahre Gott, im 
Schaffen. Was Sie Zweifel und Leugnen heißen, 
ift das aufrichtige Zagen der ihrer felbjt noch 
ungemwifjen Seele. Man gebe der Pflanze jo viel 
Sonne, wie fie braucht, und fie befißt einen Gott." 

„Das ift Philoſophie,“ ermwiderte Binder, 
„und zudem Philoſophie, die einem Alltags: 
menschen wie mir frivol Tlingen muß. Jeder 
Bauer hat für feine Ernte mit Sturm und Un- 
wetter zu rechnen, und nur ein überheblicher 
Menih Tann fich einfallen laſſen, von jelber 
etwas zu gelten. Doc) genug davon. Waren Sie 
eigentlich mit Caſpar jchon einmal in der Kirche?" 

„Nein, ich habe da3 bis jetzt vermieden.“ 
„Morgen ift Sonntag. Haben Sie etwas 

Dagegen einzuwenden, wenn ich ihn zum Gottes» 
dienft in die Frauenkirche mitnehme?“ 
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„Nicht im geringften.“ : 
„Gut, ich werde ihn um neun Uhr abholen.“ 
Wenn ſich Herr Binder eine fonderliche 

Wirkung von diefem Verſuch veriprochen hatte, 
fo wurde er darin jehr enttäufcht. Als Caſpar 
die Kirche betreten hatte und die erhobene Stimme 
des Prediger vernahm, fragte er, warum der 
Mann fchimpfe. Die Kruzifixe erregten feinen 
tiefften Schauder, weil er die angenagelten 
Chriftusbilder für gemarterte lebendige Menfchen 
hielt. Beſtändig fchaute er, bejtändig vermunderte 
er fih, das Spiel der Orgel und der Gefang 
des Chors betäubten jein empfindliche Ohr der- 
maßen, daß er die Harmonie der Klänge gar nicht 
fpürte, und zum Schluß brachte ihn die Ausdünftung 
der Menjchenmenge einer Ohnmacht nabe. 

Der Bürgermeifter jah mohl feinen Fehlgriff 
ein, Doch ließ er nicht ab, auf einen regelmäßigen 
Beſuch der Kirche zu dringen, obwohl ſich Cafpar 
jedesmal hartnädig dagegen jträubte. Wenn der 
Kandidat Regulein Herrn Binder feine Not 
Flagte, ermiderte diejer: „Nur Geduld, die Ge- 
wohnBeit wird ihn ſchon zur Andacht nötigen." 
— „Sch glaube nicht," verjegte der Kandidat darauf 
mutlos, „gebärdet er fich Doch, als ob er fein 
Leben lafjen follte, wenn ich ihn zum Kirchgang 
auffordere." — „Macht nichts, es ift Ihr Bes 
ruf, jeinen Widerjtand zu brechen,” lautete der 
Beicheid. | 

Der gute, Hilflofe Kandidat Regulein! Ein ' 
junges Männlein, da3 nie jung gemwejen war 
und deſſen Gotteögelehrtentum von jo dünner 
Beichaffenheit war wie feine Beine. Er zitterte 

insgeheim vor den Unterrichtsftunden, die er 
Caſpar erteilen mußte, und fooft ihn eine Frage 
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in Verlegenheit ſetzte, was gar nicht felten ge - 
fchah, verichob er die Auskunft auf das nächite 
Mal, wobei er fich vornahm, in gewiſſen Büchern 
nachzufchlagen, um nicht gegen die Theologie zu 
verfehlen. Caſpar wartete treuherzig, aber in der 
folgenden Stunde kam nichtS oder wenig. Der 
Kandidat, der im ftillen hoffte, fein Schüler habe 
vergefien, erjchraf und wich aus. Das half nicht; 
der unbarmherzige Frager trieb ihn aus einer 
Verſchanzung in die andre, bis das verzweifelte 
Argument aufgejtellt werden mußte, es fei unrecht, 
über dunkle Gegenjtände des Glaubens zu forjchen. 

Caſpar lief. zu Daumer und beklagte fich 
bitter, daß er feine Aufjchlüffe erhalte. Daumer 
fragte, was er zu wiſſen begehrt habe. Er hatte 
zu wiffen verlangt, warum Gott nicht mehr wie 
in früheren Zeiten zu den Menjchen herabfomme, 
um fie über jo vieles, was verborgen fei, zu 
belehren. „sa fieh mal, Caſpar,“ ſagte Daumer, 
„es gibt Geheimnijje in der Welt, die fich eben 
beim bejten Willen nicht verftehen laſſen. Da 
muß man Vertrauen haben, daß Gott eines 
Tages unfer Herz darüber erleuchtet. Wir alle 
wiſſen ja auch nicht, woher du Tommft und wer 
du bift, und troßdem hoffen wir von der Ge- 
rechtigfeit und Allwiffenheit Gottes, daß er uns 
eined Tages darüber Aufihluß gewährt.“ 

. „Aber Gott hat doch nichtd damit zu tun, 
daß ich im Kerker war,” ermiderte Caſpar janft, 
„das haben doch die Menjchen getan." Und 
ratlos jegte er hinzu: „So iſt's eben. Das eine 
Mal jagt der Kandidat, Gott lafje den Menfchen 

‚ihren freien Willen, da3 andre Mal jagt er, Gott 
ftrafe fie für ihre böfen Handlungen. Da werd’ 
ich ganz zum Narren.” 
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Diefe Unterhaltung fand an einem ftürmifchen 
Nachmittag Ende März ftatt und Daumer geriet 
durch fie in eine fo trübe Stimmung, daß er 
eine angefangene jchriftliche Arbeit nicht zu be- 
endigen vermochte. Man raubt ihn mir, man 
bricht ihn mir zu Stücden, dachte er. Doll 
Zräurigfeit nahm er ein dickes Heft zur Hand, 
da3 feine Aufzeichnungen über Caſpar enthielt, 
und blätterte drin herum. Er fchraf zufammen, 
als feine Schweſter ziemlich haſtig eintrat, noch 
mit Pelzkappe und Umhang, wie fie von der 
Straße kam. Ihr Geficht verriet Aufregung, 
und fie wandte fich mit der ſchnell hervorgeſtoßenen 
Frage an Daumer: „Weißt du jchon, was man 
in der Stadt fpricht?" 

Nun?" 
„Man erzählt ſich, Cafpar Haufer fei von 

fürftlicher Abkunft, ein beifeitegefchaffter Prinz.“ 
Daumer lachte gezwungen. . „Das fehlte noch,” 

entgegnete er abſchätzig. „Was denn noch 
alles!“ 

„Du glaubft nicht daran? Das hab’ ich mir 
gleich gedacht. Aber woher mögen folche Ge: 
rüchte. jtammen? Irgend etwas muß doch da⸗ 
hinter fein.“ 

„Gar nichts muß dahinter fein. Sie ſchwatzen 
eben. Laß fie ſchwatzen.“ 

Eine halbe Stunde Später erhielt Daumer 
den Befuch des Archivdirektors Wurm aus Ans» 
bad. Es war dies ein lleiner, etwas verwach- 
jener Dann, der nie lächelte; es hieß von ihm, 
deß er ſehr befreundet mit Herrn von Feuerbach 
und die rechte Hand des Regierungspräſidenten 
Mieg ſei. Von erſterem beſtellte er Grüße an 
Daumer und ſagte, der Staatsrat werde in aller⸗ 
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nächſter Zeit nach Nürnberg fommen, er be- 
Ichäftige fich angelegentlich mit der Sache Cafpar 
Hauſers. 

Nach einem kurzen, wenig belangvollen Hin⸗ 
und Herreden griff der Archivdireftor plößlich 
in die Rocktafche, brachte ein Kleines brojchiertes 
Bud zum Vorſchein und reichte es mortlos 
Daumer. Dieſer nahm es und las den Titel: 
„Caſpar Haufer, nicht unmahrfcheinlich ein Be⸗ 
trüger. Vom Bolizeirat Merker in Berlin." 

Daumer bejah da3 Büchlein mit feindfeligen - 
Augen und fagte matt: „Das ift deutlich. Was 
will der Mann? Was ficht ihn an?" 

„Es iſt ein gehäffiges Pamphlet, tritt aber 
höchſt plaufibel auf,” erwiderte der Archivdirektor. 
„Es find da mit Fleiß und Geſchick alle Ver: 
dachtögründe, die ſchon längſt in mißtrauifchen 
Gemütern ſpuken, gegen den Yindling .zufammen- 
getragen. Ber Verfaſſer prüft alle Angaben 
Caſpars auf ihre Berdächtigkeit hin, auch gibt 
er Beifpiele au der Vergangenheit, wo ähnliche 
Zügenkünfte, wie er ſich ausdrüdt, zu verjpäteter 
Enthüllung gelangt find. Sie, lieber Profefjor, 
und Ihre hiefigen Freunde Tommen dabei nicht 
zum bejten weg.” | 

„Natürlich; kann ich mir denken,“ murmelte 
Daumer, und mit der flachen Hand auf das Buch 
Schlagend, rief er aus: „Nicht unmahricheinlich 
ein Betrüger! Da fitt fo ein mit allen Hunden 
gehetzter Herr in Berlin und magt es, wagt 
es —! Himmelfchreiend! Man follte ihm dieſen 
nicht unwahrjcheinlichen Betrüger vorführen, man 
follte ihn zwingen, dem Engelsblick jtandzuhalten, 
ach, jchändlich! Der einzige Troft dabei ift, daß 
doch niemand da3 Zeug lefen wird." 

99 

66566B 



„Ste irren ſich,“ verſetzte der Archipdirektor 
ruhig, „das Heft findet reißenden Abſatz.“ 

„Kun gut, ich werde es lejen,” ſagte Dau- 
mer, „ich werde damit zum Redaktor Pfiſterle 
von der ‚Morgenpoft‘ gehen, der ift der richtige 
Mann, um dem famofen PBolizeirat Widerpart 
zu halten.“ 

Der Archivdireftor maß den aufgeregten Dau⸗ 
mer mit einem gleichgültig-fchnellen Blick. „Sch 
möchte eine ſolche Maßregel nicht ohne weiters 
gutheißen,“ bemerkte er diplomatiſch; „ich glaube 
auh im Sinn de3 Herrn von Feuerbach zu 
iprechen, wenn ich Ihnen davon abrate. Wozu 
das Beitungsgefchreibe? Was ſoll e8 nüßen? 
Man muß handeln, in aller Vorficht und Stille 
handeln, das ift e3.“ 
„In aller Vorficht und Stille? Was wollen 
Sie damit jagen?" fragte Daumer ängſtlich und 
argwöhniſch. 

Der Archivdirektor zuckte die Achſeln und 
ſchaute zu Boden. Dann erhob er ſich, ſagte, er 
wolle am folgenden Nachmittag wiederkommen, um 
Caſpar zu ſehen, und reichte Daumer die Hand. 
Als er ſchon auf der Treppe war, eilte ihm 
Daumer nach und fragte, ob es ihn nicht ſtöre, 
wenn er morgen fremde Leute hier im Haufe 
treffe, e8 hätten fich einige Herrichaften zu Be- 
ſuch angejagt. Der Archivdireftor verneinte. 

Es gehörte zu den Charaftereigentümlichkeiten 
Daumers, daß er fich in einmal gefaßte Ideen 
bi8 zur offenfichtlihen Schädlichfeit verrannte. 
Troß der Abmahnung des bejonnenen Herren 
Wurm begab er fich, faum daß er das Buch des 
Berliner Polizeirat3 gelejen hatte, was weniger 
denn eine Stunde Zeit brauchte, voll Erbitterung 
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in die Redaktion der ‚Morgenpoft‘. Der Redak—⸗ 
tor Pfiſterle war ein hitziges Blut; wie der 
Geier auf3 Aas ftürzte er ſich auf dieje Gelegen- 
heit, feine immer in Vorrat vorhandene Wut und 
Galle loszulafien. Er wollte Material haben, 
und Daumer bejtellte ihn für den Mittag des 
folgenden Tages zu ſich in die Wohnung. 

Am Abend herrichte eine fonderbar fchmüle 
Quft im Daumerjchen Haus. Während des Nacht- 
effend wurde wenig geredet, und Gafpar, der 
von all dem, was rings um ihn vorging, nicht 
im mindeften etwa3 ahnte, war verwundert über 
manchen prüfenden Blick oder über das düſtere 
Schweigen auf eine herzliche Frage. Er hatte 
die Gewohnheit, vor dem Schlafengehen noch ein 
Buch zur Hand zu nehmen und zu lefen; das 
tat er auch heute, und e3 gefchah nun, daß jein 
Blick, als er das Buch aufgemacht, auf eine bes 
ftimmte Stelle fiel, die ihn veranlaßte, entzücdt 
in die Hände zu fchlagen und in feiner herzlichen 
Art zu lachen. Daumer fragte, was es gebe; 
Caſpar deutete mit dem Finger auf das Blatt 
und rief: „Sehen Sie nur, Herr Profefjor!" 
Seit einiger Zeit hatte er aufgehört, Daumer zu 
duzen, und zwar ganz von ſelbſt und eigentüm- 
[icherweife faft an. demfelben Tag, an weldyem 
er zum erften Male Fleifch genofjen und danach 
frank geworden mar. | 

Daumer blidte in? Buch. Die von Caſpar 
aufgegriffenen Worte lauteten: „Die Sonne bringt 
e3 an den Tag.” 

„Was gibt’3 dabei zu ftaunen?” fragte Anna, 
die über die Schulter des Bruders gleichfalld in 
das Buch Ichaute. 

„Wie jchön, wie jchön!" rief Caſpar aus. 
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„Die Sonne bringt e8 an den Tag. Das ift 
mwunderjchön.” 

Die drei andern ſchauten einander voll felt- 
famer Gefühle in die Augen. 

„Weberhaupt ift e8 jchön, wenn man fo lieft: 
die Sonne!” fuhr Caſpar fort. „Die Sonne! 
Das hallt fo.“ 

Als er gute Nacht gewünſcht hatte, ſagte 
Frau Daumer: „Man muß ihn doc) lieb haben. 
E3 wird einem ordentlich wohl, wenn man ihn 

in feiner artigen Gejchäftigkeit beobachtet. Wie 
ein Tierchen webt er für fich bin, niemals lang- 
weilt er fich, nie fällt er durch Launen zur Laſt.“ 

Wie verabredet, kam Pfilterle am nächjten 
Tag kurz nach Tifch, blieb jedoch über Gebühr 
lange fiten und verftand nicht die ungeduldigen 
Andeutungen Daumers, der ihn gern vor dem 
Eintreffen der erwarteten Gäfte losgeworden 
wäre. Als diefe um drei Uhr erjchienen, ſaß er 
noch immer auf feinem led und blieb auch da. 

Wahrſcheinlich hatte es feine Neugierde gereizt, 
daß ihm Daumer den Namen einer der drei 
Perſonen mitgeteilt hatte; e8 mar dies ein da⸗ 
mal3 vielgelefener Schriftiteller aus dem Norden 
des Reichs. Die andern beiden waren eine hol- 
jteinifche Baronin und ein Leipziger Profeſſor, 
der auf einer Romreife begriffen war; ein Unter: 
nehmen, welches zu jener Zeit, wenigſtens in 
Nürnberg, einem Mann den Nimbus eines fühnen 
Forſchers verlieh. 

Daumer empfing die Herrichaften jehr liebens⸗ 
würdig, und nachdem er Cajpar berbeigeholt 
hatte, zündete er troß der frühen Stunde die 
Lampe an, denn der Nebel lag dicht wie graue 
Wolle vor den Fenſtern. Der Leipziger Brofefjor 
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309 Cafpar in eine Unterhaltung, aber er fprad) 
mit ihm wie von Turmeshöhe herunter. Auc) 
ließ er feinen Bli von ihm, und die gelblichen 
Augen hinter den kreisrunden Brillengläfern 
fchimmerten bismeilen boshaft. Währenddem 
famen noch Herr von Tucher und der Archiv: 
direltor, ließen fich den Fremden vorjtellen und 
nahmen auf dem Sofa Plab. 

„sm deinem Kerker war e3 alfo immer dunfel ?" 
Iragte der Romfahrer und ſtrich langjam feinen 

art. 
Caſpar antwortete geduldig: „Duntel, jehr 

dunkel.“ 
Der Schriftſteller lachte, worauf ihm der 

Profeſſor vielſagend mit dem Kopf zunickte. 
„Haben Sie den Unſinn gehört, der hier in 

der Stadt über ſeine fürſtliche Abkunft geredet 
wird?“ ließ ſich jetzt die holſteiniſche Baronin 
hören, deren Stimme wie aus einem Keller⸗ 
loch kam. 

Der Brofeffor nickte wieder und jagte: „sn 
der Zat, e3 werden bier jtarfe Zumutungen an 
die Leichtgläubigteit des Publitums gejtellt.“ 

Eine Zeitlang fchwiegen alle, wie von einem 
Schuß erichredt. Endlich entgegnete Daumer mit 
beiferer Stimme und mit der Höflichkeit eines 
Tchlechten Komödianten: „Was veranlaßt Sie, 
meine Ehre zu beichimpfen ?“ 

„Was mich veranlaßt?" praffelte der choles 
riſche Herr auf. „Dieſe Gaufelfuhr veranlaßt 
mich dazu. Der Umftand, daß man ein ganzes 
Land ſkrupellos mit einem albernen Märchen 
fütter. Muß denn der gute Deutjche immer 
wieder das Opfer von Abenteurern A la Caglioftro 
werden? Es it eine Schmad.” 
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Herr von Tucher hatte jich erhoben und blickte 
dem Aufgeregten mit jo unverhohlener Gering⸗ 
ſchätzung ins Geficht, daß Diefer plötzlich ſchwieg. 

„Wir find natürlich überzeugt,“ mijchte fich 
der Schriftiteller, ein Happerdürrer Herr mit 
kahlem Schädel, vermittelnd ein, „daß Sie, Herr 
Daumer, im beiten Glauben handeln. Sie find 
Opfer, wie wir alle.“ 

Jetzt konnte fich Pfifterle, den die Wut förm- 
lich aufgejchwellt hatte, nicht länger halten. Mit 
geballten Fäuften ſprang er vom Stuhl empor 
und fchrie: „Ja, zum Teufel, warum follen wir 
uns denn das gefallen laſſen? Da kommen fie 
her, «niemand hat fie gerufen, fommen ber, um 
dagemwefen zu fein und mitreden zu können, haben 
von Anfang an alles bejjer gewußt, und wenn 
fie blind wie die Maulwürfe find, werfen fie ſich 
noch ftolz in die Bruft und rufen: Wir fehen 
nicht3, alfo ift nichts da. Warum foll denn das - 
ein Unfinn fein, geehrte Dame, was man von 
feiner Abftammung erzählt? Warum denn, bitte? 
Leugnen Sie etwa, daß Hinter den Mauern, wo 
unfre Großen wohnen, fich Dinge ereignen, die 
das Tageslicht zu ſcheuen haben? Daß dort die 
Verträge des Bluts für nichts geachtet und 
Menjchenrechte mit Füßen getreten werden, wenn 
der Vorteil eines Einzelnen es erheifht? Soll 
ich mit Tatfachen dienen? Sie können es nicht 
leugnen. Bei ung wmenigftens find die paar 
Dutend Männer noch nicht vergeflen, die ihre 
mutige Freiheitsfahne durch das Land getragen 
und mit brennenden Fackeln in die Lügendämmes 
rung der Paläfte geleuchtet haben.” ' 

„Genug, genug!" unterbrach der Profefjor den 
rabiaten Zeitungsmann. „Mäßigen Sie fich, Herr!" 
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„Ein Demagoge!" jagte die Baronin und ftand 
mit erjchrodenen. Augen auf. Der Archivpdirektor 
beftete einen vorwurfsvollen und fühlen Blid auf 
Daumer, der den Kopf gejentt und die Lippen 
eigenjinnig gejchlojien hatte. Als er emporjchaute, 
blieb fein Auge mit gerührtem Ausdrud auf 
Caſpar ruben, der frei und arglos daftand, den 
lächelnden klaren Blid von einem zum andern 
gleiten ließ, nicht al3 ob von ihm gejprochen 
würde und er daran teilhätte, jondern al3 ob 
das bewegte Spiel der Mienen und Gebärden 
lediglich feine Schauluft erwede. Sn der Tat 
verftand er faum, wovon die Rede war. 

Der Leipziger Profeſſor hatte feinen Hut er- 
griffen und wandte fich noch einmal, an Pfifterle 
vorüberjprechend, gegen Daumer. „Was tft denn 
bewiejen von den Mutmaßungen törichter Köpfe?“ 
fragte er gellend. „Nichts ift bewieſen. Zeit 
jteht nur, daß aus irgendeinem gottverlajjenen 
Dorf in den fränkischen Wäldern fid) ein Bauern- 
tölpel in die Stadt verirrt, daß er nicht ordent- 
lich ſprechen kann, daß ihm alle Werke der Kultur 
unbefannt find, da3 Neue neu, das Fremde 
fremd erjcheint. Und darüber geraten einige 
turzfichtige, jonjt ganz wackere Männer außer 
ich und nehmen die plumpen Auffchneidereien 
e3 geriebenen Landftreicher3 für bare Münze. 

Wunderliche Verſchrobenheit!“ 
„Sanz wie der Polizeirat Merker,“ Tonnte 

fich der Archivdirektor nicht enthalten zu bemerken. 
Auch Pfiterle wollte damwiderreden, wurde aber 
durch eine energiiche KRopfbemegung des Herm 
von Tucher zum Schweigen gebradit. 

Plötzlich wurde von der Straße draußen das 
Rollen einer Kutjche hörbar. Direktor Wurm ging 
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zum Fenfter, und nachdem der Wagen vor dem 
Haus gehalten hatte, ſagte er: „Der Staatdrat 
fommt.“ 

„Wie?" entgegnete Daumer raſch. „Herr 
von Feuerbach ?“ „ıylyr | 

„sa, Herr von Feuerbach.” 
In feiner Benommenheit verjäumte Daumer 

die Pflicht des Hausherren, und als er fich auf- 
raffte, um den Präfidenten zu empfangen, jtand 
diejer jchon auf der Schwelle. Mit feinem Im— 
peratorenblick überflog er die Gefichter aller An- 
mwejenden, und al3 er den Archivdirektor gemahrte, 
fagte er lebhaft: „Gut, daß ich Sie treffe, Tieber 
Wurm, ich habe etwas mit Ihnen zu fprechen.” 

Er trug die einfache Kleidung eines: Brivat- 
mannes, und außer einem Kleinen Ordenskreuz 

“neben dem Halsaufichlag des Rockes war Teinerle,, 
Schmud an ihm zu fehen. Die außerordentlich 
jtolze Haltung de3 gedrungenen, maſſigen Kör- 
per3 und das fteif Aufrechte, joldatifch Gebietende 
ſeines jtet3 etwas zurüdgemorfenen Dauptes er: 
wecten ehrfurchtspolle Scheu; ſein Geficht, auf 
den erſten Anblick dem eines verdrießlichen alten 
Fuhrmanns ähnlih, wurde durch die duntel- 
glühenden Augen, in denen die Unraft geijtiger 
Leidenſchaften lag, und Durch die feftgejchloffenen, 
fühngebogenen Lippen geadelt. 

Er machte nicht den Eindrud eines Mannes, 
der viel Zeit hat. Troß der Würde, die ihm 
fein Amt verlieh und die er nicht verringerte, 
hatte jein Auftreten etwas Heftige, und in der 
Art, wie er die im Zimmer Berjammelten be- 
grüßte, war Förmlichkeit und Strenge enthalten. 
E3 wirkte darum erfchrecdend auf alle, als ihm 
Caſpar ungezwungen entgegentrat und ihm von 
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jelbft die Hand binftredte, die Feuerbach aud) 
ergriff, ja fogar eine Zeitlang in der feinen 
bebielt. 

Cafpar war e3 wunderlich wohl gemorden, 
feit der Präfident eing. eten war. Er hatte oft 
an ihn gedacht, feit er mit ihm auf dem Ge⸗ 
fängnisturm gejprochen hatte, und feit dem erften 
Händedrud Tiebte er befonder3 Die Hand des 
Präfidenten, eine warme, harte, trodene Hand, 
die fich mohlverfchloß beim Gruß, als ob fie 
glaubmwürdige Verfprechungen gäbe, und die eigne 
and ruhte dabei fo ficher in ihe wie der müde 
örper abends im Bett. 
“ Daumer geleitete den Präftdenten und den 

Direktor Wurm in fein Studierzimmer und Tehrte 
dann zurüd. Die fremden Gäſte ſchickten ſich an 

A gehen, fie hatten durch die Dazwiſchenkunft 
Feuerbach3 etwas von ihrer überlegenen Haltung 
verloren. Caſpar wollte der Dame in den Mantel 
helfen, doch fie machte eine abmehrende Geſte 
und folgte eilig ihren Begleitern. Herr von 
Tucher und Pfifterle entfernten fich ebenfalls. 

Caſpar nahm ein Schreibheft aus der Lade 
und feßte fich zur Yampe, um feine lateinijche Arbeit 
anzufertigen, da famen der Präfident und Direktor 
Wurm wieder ind Zimmer. Feuerbah ging auf 
Cafpar zu, legte die Hand auf fein Haar, bog 
den Kopf Des Jünglings leicht zurüd, jo daß der 
Zampenjchein voll in Caſpars Geficht fiel, be- 
trachtete ſeltſam lange und mit bohrender Auf: 
merkſamkeit das feinem Blick ftillhaltende Antlitz 
und murmelte endlich), gegen Wurm gemendet, 
tief atmend: „Keine Täufhung Es find Ddie- 
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„Da8 und die Träume... zwei wichtige 
Indizien,“ fagte der Bräfident mit dem gleichen 

"Ton von Bertieftheit. Er jchritt zum Fenſter, 
die Hände auf dem Rüden, und ſah eine Weile 
‚hinaus. Darauf wandte er fi) zu Daumer und 
fragte unvermittelt, wie es mit Caſpars Er- 
näbrung jtehe. | 

Daumer ermwiderte, er habe in lebter Zeit 
versucht, ihn an Sleifchkoft zu gewöhnen. „BZu- 
erſt hat er fich jehr gemwehrt, auch hat es den 
Anſchein nicht, als ob die veränderte Diät ihm 
jehr zuträglich jei. Es ift fogar zu befürchten, 
aß fie feine inneren Kräfte wejentlic) ver- 

mindert. Er wird zujehends ſtumpfer.“ 
Feuerbach 309 die Stirn empor und deutete 

gegen Caſpar. Daumer verjtand den Wint und 
forderte Caſpar auf, zu den Frauen hinüberzu- 
gehen. Er wartete nicht ab, bi3 der Jüngling 
das Zimmer verlaffen hatte, jondern fuhr mit 
beflommenem Eifer fort: „An demfelben Tag, 
wo Caſpar zum erjtenmal Fleijch genoß, ſchnappte 
der Hund unſers Nachbars, der ihm bis dahin 
höchſt zugetan war, nad) ihm und bellte ihn wütend 
an. Das war mir eine wunderbare Lehre.“ 

Der Präfident entgegnete finiter: „Dem mag 
fein, wie ihm wolle. Aber ich mißbillige die zahl- 
loſen Experimente, die Sie mit dem jungen 
Menfchen vornehmen. Wozu das alles? Wozu 
magnetische und andre Kuren? Man berichtet 
mir, daß Sie gegen gewiſſe krankhafte Zuftände 
bomöopathifche Seitmittel anwenden. Wozu? 
Das muß einen jo zarten Organismus aufreiben. 
Die Jugend ift es, die die Krankheiten heilt.“ 

„sch bin erjtaunt, daß Eure Erzellenz da- 
gegen etwas einzumenden haben,” verjebte Dau⸗ 
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mer Talt und demütig, „Der menfchliche Körper 
wird oft von vorübergehenden Leiden befallen, 
denen auf homöopathiſchem Weg am beiten bei- 
zulommen ift. Erſt vorigen Montag hat, wie _ 
ih beftimmt verfichern Tann, eine Tleine Doſis 
Silizen Wunder gewirkt. Kennen Eure Erzellenz 
nicht den fchönen, alten Spruch: Ä 

Ein Huger Arzt, der nimmt da feine Hilfe ber, von mo ber 
Schaden tömmt, 

Löſt Salzſucht auf durch Salz, löfcht Feuer aus durch Flammen. 
Kr Kinder der Natur, ihr zieht die Kunſt zufammen, 
Macht weniges aus viel und wirket viel Durch wenig.” 

Feuerbach mußte unmwilllürlich lächeln. „Mag 
fein, mag fein,“ polterte er, „aber damit ift 
nichts bewieſen, und wenn auch, fo trifft es die 
Sache nicht.“ 

„Deine Sacdje fteht auch nicht darauf.” 
„Um fo beffer. Vergejien Sie nicht, daß hier 

ein Recht durchzuſetzen ift, daS Necht eines Lebens. 
Iſt es nötig, deutlicher zu fein? Sch glaube 
kaum. Gar bald, ich hoffe es, wird das Dunkel 
ſich Tüften, das über den rätjelhaften Menschen 
gebreitet ift, und der Dank, den ich und andre 
Ihnen fchon jest fchulden, Lieber Daumer, wird 
niht durch ein Mißvergnügen gefchmälert fein, 
dad ſich an Ihre vielleicht fchädlichen Irrtümer 
beften muß.“ 

Das Hang feierlich. 
Man Tanzelt mich ab wie einen Schulbuben, 

dachte Daumer erbittert, als der Präfident und 
Direktor Wurm fich verabfchiedet hatten; was ift 
mir doch in den Kopf gefahren, daß ich die Sache 
des heimatlofen Findlings zu. meiner eignen 
machen mußte? Wär’ ich nur bei meinem Zeiften 
geblieben, in meiner Einjamteit. 
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Es geht mich wenig an, was fie da über fein 
Schickſal fabeln, fuhr er in feinen verdroffenen 
Heberlegungen fort; allerdingd, der Ton des 
Präſidenten läßt auf etwas Ungemöhnliches 
ſchließen; das ſeltſame Gerede über Caſpars Her- 
kunft, ſollte es wirklich einen Bezug haben? Gleich- 
viel, was wäre das mir? Ob eines Bauern, 
ob eines Fürſten Sohn, was würde es beſagen? 
Freilich, wenn ſo ein hoher Herr einem in den 
Weg läuft, gibt man ſich als befliſſenen Diener; 
verbriefter Adel und erlauchte Abſtammung for- 
dern nun einmal den Reſpekt des Bürgers. Doch 
ein andres iſt das Leben und ein andres die 
Idee; ein andres, den Mächtigen zu willfahren, 
weit es zwecklos iſt, ihnen zu trotzen, und ein 
andres, ihrer zu vergeſſen, eingeſchloſſen und ge- 
feit in der goldenen Wohnung der Philoſophie. 
Bwilcheninne führt die Grenze, die den Menfchen _ 
aus Staub yon dem Menjchen aus Geift trennt. 
Sollte ich in meinem Optimismus zu weit ge- 
gangen fein, wenn ich in Caſpar den Menjchen 
aus Geilt jah? Noch fteht e3 zu bezweifeln. 

Ein Gedantengang, der nicht frei von ahnungs⸗ 
voller Betrübnis war. 

Daumer ftellt die Metaphyſik auf die 
Probe 

Der Präfident blieb länger als eine Woche 
in der Stadt. Während diejer Zeit fam er ent- 
weder ind Daumerfhe Haus, um Cafpar zu 
jprechen, oder er ließ den SZüngling zu fi in 
den Gafthof rufen. Feuerbach liebte nicht Zeugen 
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ſeines Zuſammenſeins mit Caſpar. Seit er an 
einem der erſten Tage mit ihm durch die Straßen 
gegangen war (wo der früh gealterte, doch mächtig 
anzuſchauende Mann neben dem zarten, ein wenig 
gebückt gehenden jungen Menſchen allenthalben 
Aufſehen erregt hatte) und an einer Ecke, an der 
die beiden vorüber mußten, ein Kerl wie aus der 
Erde gewachſen plötzlich neben ihnen hergeſchlichen 
war, verzichtete der Präſident darauf, ſich mit 
ſeinem Schützling öffentlich zu zeigen. 

Seine Geſpräche mit Caſpar, ſo geſchickt ſie 
auch eine Beziehungsloſigkeit bisweilen vortäuſchen 
mochten, verfolgten natürlich einen ganz be— 
ſtimmten Zweck. Caſpar, der davon wenig merkte, 
teilte ſich ſeinem hohen Gönner ohne Befangen- 
heit mit, und durch ſein unſchuldiges Geplauder 
wurde Feuerbachs Herz oft ſonderbar bewegt, ſo 
daB er, dem Wort und Sprache in Fülle ge 
geben waren, jich nicht jelten zum Schweigen ver- 
urteilt fand. 9a, er verlor an Sicherheit; 
„Caſpars Blick gleicht dem Glanz eines morgend-» 
lich reinen Himmels, bevor die Sonne aufgeht,“ 
Ichrieb er an eine altvertraute Freundin, „und 
manchmal ift mir unter diefem Blick zumute, als 
bielte der rafend dahinjtürmende Schickſalswagen 
zum erjten Male ftill; die ganze Vergangenheit 
jteht auf, erlittene Willfür und der Trug des 
Rechts, die Kränkungen des Neides und manche 
Tat, deren Früchte faul und efel am Wege liegen. 
Dazu kommt, daß id) in betreff feiner unbefannten 
Herkunft auf einer Spur bin, die mich, ich fürchte 
jehr, an den Rand eines verderblichen Abgrunds 
ſurt wo es gilt, ſich den Göttern zu vertrauen, 
enn Menſchen werden dort keinem Geſetz mehr 

untertan ſein.“ 
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Am lebten Tag der Anmwejenheit Feuerbach 
ſchickte ſich Cafpar eine Stunde vor Abend zum 
Ausgehen an, da der Präfident ihn zu fich bes 
ftellt Hatte. Er trat ins Wohnzimmer, um zu 
jagen, daß er gehe, und fand Anna Daumer allein. 
Sie ſaß am Fenſter und las gerade das Büch- 
lein des Polizeirats Merker. Kaum daß Cafpar 
die Tür geöffnet, verſteckte fie das Heft rajch und 
erfchrecdt unter der Schürze. „Was leſen Gie 
denn da und warum verbergen Sie e8 denn?“ 
fragte Caſpar lächelnd. 
: Anna errötete und ftotterte etwas. Darauf 
fehaute fie mit feuchten Augen empor und fagte: 
— * — Caſpar, die Menſchen ſind doch gar zu 

echt.“ 
Er entgegnete nichts, ſondern lächelte noch 

immer. Das erſchien Anna auffallend, aber 
Caſpar dachte ſich weiter gar nichts dabei. 
Es war eine ſeiner Seltſamkeiten, daß er ſich 
nie entſchließen konnte, eine Frauensperſon ganz 
ernſt zu nehmen; Frauenzimmer können nichts 
als daſitzen und ein wenig nähen oder ſtricken, 
pflegte er zu jagen; ſie eſſen und trinken unauf- 
börlich und alles durcheinander und deswegen find 
fie immer frank; auf andre Weiber fchmähen fie 
und wenn fie dann ‚mit ihnen. beifammen find, 
tun fie ſchön und lieb. Als er einmal in folcher 
Weiſe redete, beklagte fich Frau Daumer, doch er 
antwortete ihr: „Sie find fein Frauenzimmer, 
Sie find eine Mutter.” Auch ereignete e3 fich 
einft, daß er bei einem Paradezug von Seil: 
tänzern einem zu Pferd fitenden Mäpchen, deſſen 
bunter Puß und Reitkunſt feine Aufmerkſamkeit 
erwecdt hatte, ein paar Straßen meit folgte; 
darüber ärgerte er fich nachher gewaltig, und er 
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meinte, nun fei ihm doch auch einmal gefcheben, 
was bei andern, wie er höre, zumeilen der Fall 
fei, er jei einem Weibe nachgelaufen. 

Er fagte, daß er zum Nachteſſen wieder zu 
Haufe fein werde, aber Anna ermiderte, das jei 
wohl zu jpät, ihr Bruder babe davon gefprochen, 
daß er den Abend mit Cafpar bei der Magijtrats- 
rätin Behold verbringen wollte; die Rätin habe 
ihon einige Male darum gebeten, fie jei eine 
einflußreiche Berfon, und wenn Daumer ſich nicht 
eine Feindin an ihr machen wolle, müfje er der 
Einladung folgen. 

„Der Herr Bräfident geht vor," ſagte Caſpar 
verdrofjen und ging. 

Es war mildes Wetter, der Schnee mar längſt 
verſchwunden, weiße Wolken zogen über die ſpitz⸗ 
giebligen Dächer hin. Als Cajpar in da3 Zimmer 
trat, das der Präfident bewohnte, ſaß dieſer am 
Schreibtiſch und blickte mit zurücigelehntem Körper 
düfter finnend ins Leere. Erſt nach einer Weile 
wandte er ſich zu Cafpar und redete ihn, aus 
feinem dunkeln Nachdenken heraus, ohne Bes 
grüßung an. „Sch fehre morgen nach Ansbach 
zurüd, Cafpar, wie Sie ja wiſſen,“ begann er 
und verdedte die Augen mit der Hand; „Sie 
werden mich einige Wochen, ja vielleicht monate⸗ 
lang nicht fehen. Ich möchte bie und da von 
Ihnen Nachricht haben, von Ihnen ſelbſt, will 
Sie aber nicht auffordern, mir regelmäßig zu 
reiben, damit Ihnen nicht eine ungern erfüllte 
Pfliht daraus erwachſe. Nun dachte ich mit, 
Ihnen eine Gelegenheit zur Mitteilung zu geben, 
bet der Sie mehr auf fich ſelbſt als an andre 
gewiefen find. Sie follen nicht zur Nechenichaft 
befohlen jein, aber was Sie einem Freund oder 
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jagen wir Ihrer Mutter vertrauen würden, 
a8 follen Sie hier bewahren.“ 

Damit reichte er Cafpar ein in blauen Bappen- 
dedel gebumdenes Schreibheft. Cajpar ergriff e3 
mechaniſch und las auf einem weißen herzförmigen 
Schildchen: Tagebuch) — Stundenbuch für Caſpar 
Haufer. Er ſchlug es auf und gewahrte, auf der 
eriten Seite eingeflebt, das Bild Feuerbachs und 
darunter, von der Hand des Bräfidenten gefchrieben, 
die Worte: Wer die Stunde liebt, der liebt Gott; 
der Laſterhafte entflieht fich felbit. 

Caſpar fchaute den Präfidenten mit großen 
Augen ängjtlih an. Er wiederholte für fich im 
jtillen, mit fichtbarer Bewegung der Lippen, die 
gejchriebenen Worte und dann, was der Bräfident 
zu ihm gejagt; alles verfloß in Nebel und, des 

- feierlichen Tone halber, in eine Ahnung von 
Gefahr. 

Es pochte an der Tür und auf das Herein 
des Präfidenten brachte ein Eilbote einen Brief. 

. Kaum hatte Feuerbach, ohne das Schreiben zu 
öffnen, einen Blick auf das Siegel geworfen, als 
er die Handglocke läutete und dem eintretenden 
Diener den Befehl gab, es jolle jogleich angefpannt 
werden. „sh muß noch diefen Abend reifen,” 
fagte er zu Cafpar. Ä 

In unbeftimmten Laufen und Warten blieb 
Caſpar jtehen. Der Boftillon im Hof knallte mit 
der Peitſche. Ein Hauch der Ferne ummehte Caspar, 
er jpürte plößlich etwa von der Größe der Welt, 
und die Wolfen am Himmel fchienen Arme her- 
unterzuftreden, um ihn emporzuheben. Als ihm - 
der Präfident die Hand zum Abjchied reichte, bat 
er jchmeichelnd, mit verlangendem Lächeln: „Möcht’ 
auch mitfahren.” 
114 



Bu 

. 

- au 

“ 

„Wie, Cafpar!" rief der Präfident in ges 
fpielter Ueberraſchung, und plößlic) wieder das 
frühere Du der Anrede wählend, „willft du denn 
fort von den Nürnbergern? Haft. du denn ver- 
geffen, was du deinem gütigen Pflegevater fchuldig 
bift? Was würde Herr Daumer jagen, menn 
du ihn fo undankbar verließeft? und viele andre 
wacdere Männer, die fich deiner angenommen . 
haben? 3 erjtaunt mih, Caſpar. Bit du 
denn nicht gern hier?“ 

Caſpar jchwieg und ſenkte die Augen. Hier 
ift immer dasfelbe, dachte er. Er fehnte fich fort; 
er dachte, einmal könne man fortgehen, man könnte 

"in der Nacht das Tor öffnen und Lönnte gehen, 
ohne den Weg zu wiſſen. Bielleicht käme dann 
einer, um zu fragen: wohin, Caſpar? Und er 
führte ihn zu einem Schloß, vor dem viel Volks 
verjammelt ift; drinnen ruft eine Stimme Cafpars 
Namen, die Leute machen Platz und viele Arme 
deuten auf das Tor, dem er zufchreitet. 

„Sprich!“ mahnte der Präfident barich. 
„Ste find alle gut mit mir," flüfterte Caſpar 

mit zudenden Lippen. | 
„Kun alfo!" 
„Es iſt nur —" 
„Was? Was iſt —? Heraus mit der 

Sprache!“ 
Caſpar ſchlug langſam die Augen auf machte 

mit dem Arm eine weite Gefte, als wolle er den 
ganzen Erdfrei in das. Wort einbeziehen und 
fagte: „Die Nuttere .. 

Feuerbach wandt& fi) weg,.ging zum Fenſter 
und blieb ſchweigend jtehen. 

Eine Biertelftunde ſpäter ſchritt Caſpar durch 
die engen Gafjen beim Rathaus und kam als- 
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bald auf den mehfchenverlaffenen Egydienplatz. 
Es war fchon dunkel geworden, vor der Kirche 
brannte eine Oellaterne, und während er nad) 
links abbog, mo das niedere Bujchwerf einer 
Gartenanlage den Platz gegen die Laufergaſſe ſchloß, 
gewahrte er einen ruhig ftehenden Mann, der 
gebeugten Kopfes nad) ihm herſah. Caſpar ging 
ein wenig langjamer, plötzlich ſah er, daß der 
Mann den Arm erhob und mit dem Finger winkte. 

Caſpars Herz Hopfte laut. Irgend etwas 
zwang ihn, der jtummen Aufforderung de3 Un- 
befannten zu folgen. Der Mann fuhr fort, mit 
dem Finger zu winken, und wie bingezogen tat 
Cafpar ein paar Schritte auf ihn zu. Da ging 
der Mann tiefer in das Gehölz, hörte aber nicht 
auf zu winken. Cafpar konnte fein Geficht nicht 
fehen, das unter dem weit in die Stirn gedrüdten 
Hut verſteckt war. 

Er folgte dem Menjchen, obwohl alle Fibern 
feines Leibes mwiderjtrebten, mit Grauen fühlte er 
fih Schritt um Schritt gezogen, feine Augen waren 
aufgerifien, Staunen und Schreden lagen in feinem 
Geſicht, und die Hände hielt er mit gefpreizten 
Fingern von fich gejtredt. 

Schon war er dem Unbelannten jo nahe, daß 
er deſſen gelbe Zähne zwiſchen den Lippen 
fhimmern ſah, und mer weiß, was gejchehen 
wäre, wenn fich nicht in diefem Augenblid auf 
der andern Seite des Gebüfches ein Trupp be- 
truntener junger Zeute hätte hören lafjen; der 
fremde Mann jtieß einen gurrenden Laut aus, 
bückte fich rajch und war unter dem Schub des 
Laubwerks im Nu verſchwunden. 

Auch Caſpar kehrte um und rannte gegen die 
Kirche; er lief geradeswegs mitten in die Schar 
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derlärmmacher hinein, die ihn u fuchten, 
und fo vermijchte fi) ein Schrecken mit dem 
andern. Nur mit Mühe riß er fich los, einige 
folgten ihm jchreiend, er verdoppelte feine Eile, 
der Hut fiel ihm vom Kopf, er ließ ihn liegen, 
rannte, To jchnell er konnte, durch die Judengaſſe 
und weiter und ging erft wieder langjamer, als 
er fich auf der Brüde zur Inſel Schütt befand. 

Daumer war fchon unruhig geworden und 
wartete vor dem Haustor. Betroffen hörte er 
Caſpars haftigen und unklaren Bericht an, und 
nach einiger Ueberlegung meinte er, er glaube 
nicht recht an da3 Abenteuer; „da hat dir wohl 
deine allweil erregte Phantafie einen törichten 
Streich geſpielt,“ ſagte er ungewöhnlich ftreng. 
„Nein, e3 iſt wirklich wahr," beteuerte Caſpar. 
Dann klagte er, daß er den Hut verloren habe, 
und ſchließlich zeigte er, auf einmal ganz heiter 
geworden, das Heft, da3 ihm der Präſident ge- 
ſchenkt und das er während der ganzen Zeit krampf⸗ 
haft in der Hand feitgehalten hatte. 

Berftreut befah e8 Daumer. „Hat dir Anna 
nicht gejagt, daß wir zur Magiftratsrätin gehen ?" 
fragte er mißgelaunt. „Es ift höchite Zeit; mac) 
flint und zieh dir den Sonntagsrod an.“ 

Caſpar fchaute ihn mit fchrägem Bli von 
unten an und ging zögernd ins Haus. Daumer, 
der ſchon im Gefellichaftskleid war, wandelte 
zweimal bis zum Pegnitzufer und wieder zurüd; 
eine halbe Stunde verfloß und Caſpars langes 
Ausbleiben machte ihn endlich ungeduldig. Er 
eilte die Stiege hinan und betrat Caſpars Zim⸗ 
mer, wo eine Kerze brannte. Zu feinem Aerger 
nahm er wahr, daß Cafpar angelleidet auf dem 
Bette lag und jchlief. Er rüttelte ihn an der 
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Schulter, ließ aber plößlich ab, dDurchmaß ein paar- 
mal da3 Bimmer, ohne feines Mißmuts Herr zu 
werden, dann jtieß er zorfig hervor: „Ach was, 
fol die Neugier der guten Zeute um ihren Schmaus 
betrogen werden!“ 

Durch den finftern Flur fchritt er ind Gemach 
der Schmwefter, die vor dem Klavier ſaß und fpielte. 
Er legte ihr den Fall vor und Anna gab ihm 
ohne weiteres recht, daß er Cafpar zu Haufe 
laſſe. „Dann muß jemand zur Rätin und unfer 
Ausbleiben entjchuldigen,” jagte Daumer in einem 
Zon, als ob das Verſäumnis fonjt fchlecht aus⸗ 
gelegt werden könne und er Unannehmlichkeiten 
zu befürchten habe. Anna erwiderte, die Magd 
jet nicht da, und nad) einigem Befinnen erklärte 
fie fich bereit, den Gang ſelbſt zu tun. 

Als fie fort war, ſetzte fih Daumer zu den 
Büchern, rückte die Zampe zurecht und las. Doc) 
er hatte ein jchlechtes Gewiſſen und fuhr bei 
jedem Laut zufammen. Nach einer geraumen 
Weile hörte er Schritte; Anna trat hinter feinen 
Stuhl und fagte haftig, die Magiftratsrätin fei 
mitgefommen, um Gafpar zu holen. Daumer 
jprang auf; „das heiße ich den Spaß zu meit 
getrieben,“ murmelte er entrüfte. Anna legte 
ihm die Hand auf den Mund, denn ſchon ftand 
die Rätin in der Türe; reich gefchmüct, im Seiden- 
mantel, ein koſtbares Spitentuch um den Kopf. 

Sie war eine nicht mehr ganz junge, aber 
ſehr jtattliche Frau, ungewöhnlich groß gewachſen, 
mit ungewöhnlich Eleinem Kopf. In ihrem Ber. 
tragen vermifchte ji) das Modiſch⸗-Franzöſiſche 
und das Nürnbergerifch - Provinzliche auf eine 
nicht immer ganz einwandfreie Weile, und mo 
jene® zur Geltung fommen follte, guckte diefes 
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wie der Zipfel eines fchlechtverborgenen Armeleut- 
gewands unter einer brofatenen Tunika hervor. 

Sie raufchte auf Daumer zu, majeftätijch wie 
eine jchaumige Woge, und der gute Mann, nieder- 
gefchmettert von fo viel Glanz, vergaß feinen 
Groll und führte die Dargereichte Hand der Dame 
an feine Lippen. „Muß ich felbit Sie an Ihr 
Berfprechen erinnern?” rief fie mit einer fonoren, 
fräftigen Stimme. „Was jol’3 bedeuten, Pro⸗ 
feſſor? Was ift vorgefallen? Weshalb die Ab- 
fage? Sie jehen, ich verlaffe meine Gäfte, um 
ein Wort einzulöfen, das ihnen zu brechen fo 
leicht . wird. Keine Ausflucht, Lieber Daumer, 
Caſpar muß mit, wo ift er?" 

„Er ſchläft,“ erwiderte Daumer zaghaft. 
„Nom de Dieu! Er fchläft! Daß dich das 

Mäusle beißt! So wird man ihn halt wecken. 
Marſch, marſch, voran!“ 

Daumer hatte nicht den Mut, zu widerſprechen, 
dies zupadende Gebaren beraubte ihn der gegen- 
ftändlichen Gründe. Er nahm die Lampe und 
fchritt voraus. Anna, die zurücdblieb, räufperte 
fich empört, dies beirrte aber Frau Behold feines- 
wegs, als Antwort zudte fie nur verächtlich die 
Achſeln. 

Daumer ſtand ſo verſonnen an Caſpars Lager, 
daß er die Lampe wegzuſtellen vergaß. In der 
Tat mochte es ſchwerlich etwas Schöneres zu ſehen 
geben als den Engelsfrieden und die roſenhafte 
Heiterkeit, die auf dem Geſicht des Schläfers 
leuchteten. Frau Behold ſchlug unwillkürlich die 
—* zuſammen, und darin lag Wahrheit und * | 

„Beitehen Sie noch darauf, ihn zu wecken?“ 
fragte Daumer richterlih. „Der Schlaf ijt heilig. 
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Die Ieligen © Geiſter, werden fliehen, ſobald unſre 
Hand ihn berührt. 

Frau Behold klappte die Lider auf und zu, 
als wolle fie das bißchen Rührung davonjagen, 
wie man Fliegen mit einem Wedel vertreibt. 
„Schön geſagt,“ ſpottete ſie, und ihre Stimme 
ſurrte wie das Rädchen einer Spindel. „Aber 
ich beſtehe auf meinem Schein. Ich will dem 
Buben was dafür ſchenken, und was die ſeligen 
Geiſter betrifft, die fommen wieder, zum Schlafen 
gibt's Nächte genug.“ 

Während Daumer den Schlafenden bei den 
Schultern emporhob und durch zärtliches Zureden 
mehr fich ſelbſt al3 Caſpar zu bejchmwichtigen fchien, 
zeigte fich in Dem Kleinen Geficht der Frau Behold 
eine wunderliche Erregung. Gie blinzelte mi 
den Augen, ihre Unterlippe wurde ſchlaff u 
entblößte eine fchmale, feſte Bahnreihe wie * 
einem Nagetier. „Pauvre diable,“ murmelte fie, 
„armes Herzle,“ und erfaßte Gafpars Hand. 

Davon erwachte Caſpar völlig, befreite bie . 
Hand mit einem Ruck und fchüttelte ih. Sein 
teunfen-müder Blid fragte, was man mit ihm 
vorhabe, Daumer erklärte e3, ſchenkte Waller in 
ein Glas und gab e3 ihm zu trinken, nahm den 
Sonntagsrod, der fchon: bereitlag, und hielt ihn 
zum Anziehen hin. 

Caſpar heftete den verdunkelten Bli auf Frau 
Fake und fagte troßig: „Sch, will nicht zu der 

„Wie, Caſpar?“ rief Daumer erſtaunt und 
verletzt. Zum erſtenmal vernahm er dies „ich 
will nicht“, zum erſtenmal ſtand Caſpars Wille 
gegen ihn auf. Caſpar war ſelber erſchrocken, 
ſein Blick war ſchon wieder gefügig, als Daumer 
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mit ernithaftem Ton fortfuhr: „Ich aber will es. 
Ich will au, daß du die Dame um Berzeihung 
bitteft. Es geht nicht an, daß du eine Laune 
über dich Here werden läßt. Wenn wir uns der 
Rückſichten gegen die Menfchen entbinden würden, 
Hünden wir alle jo hilflos da wie du am erſten 

a „a 

Mit niedergeichlagenen Augen tat Gafpar, 
was ihm befohlen worden. Frau Behold nahm 
den ganzen Auftritt nicht ſchwer. Sie tätjchelte 
Caſpars Wange und fand den Profeſſor Daumer 
ziemlich komiſch. 

Eine halbe Stunde jpäter waren fie in den 
feftlich erleuchteten Zimmern der NRätin. Caſpar, 
von Menschen umdrängt, mußte die gemöhnliche 
Flut der Fragen über ſich ergehen lafien. Frau 
Behold wich nicht von feiner Seite, fie lachte 
beinahe zu allem, mas er fagte, und er wurde 
allmählich verwirrt und unruhig, empfand Angſt 
vor den Worten; e3 fchien ihm gefährlich, zu 
{prechen, es war, al3 ob alle Worte zweifach vor- 
handen wären, einmal offenbar, das andre Mal 

verhüllt, und jo wie die Worte hatten auch die 
Menfchen etwas Zwiefaches, und unwillfürlic) 
judten feine Blide in ein und derjelben Perſon 
die zweite, die lauernd Hinterherging und ver: 
führeriſch mit dem Finger winkte. 

E3 war ihm unverjtändlich, was fie von ihm 
wollten, ihre Kleidung, ihre Gebärden, ihr Nicken, 
ihr Lächeln, ihr Beifammenfein, alles war ihm 
unverjtändlich, und auch er jelbit, er jelbft fing 
an, ſich unverftändlich zu werden. 

Indeſſen verlebte Daumer eine böje Stunde. 
Frau Behold, die jtolz darauf war, ihr Haus 
zum Sammelort vornehmer Fremden zu ‚machen, 
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hatte heute einen Herrn zu Gaft, der, wie man 
fi erzählte, unter falfchem Namen reijte, da er 
in wichtiger diplomatifher Miſſion nad) einer 
Nefidenz im Oſten des Landes unterwegs jet. 
Man raunte fi) auch zu, daß der hohe Fremde 
großes Intereſſe an dem Yindling Haufer nehme 
und daß er vielen einflußreichen ‘Berjonen gegen⸗ 
über fich abfällig und tadelnd über die unjimnigen 
Gerüchte geäußert habe, die Caſpars Herkunft 
zum Gegenjtand hatten. Und man muß geftehen, 
daß die einflußreichen Perfonen fich dem Gewicht 
einer folchen Meinung nicht verjchlofjen, aber da 
Treiben des vornehmen Herren gab audh Anlaß 
zu mancherlei Verdacht, und der Redakteur Pfiſterle, 
Duerulant wie immer, behauptete fogar, der 
diplomatische Herr fei nach feiner Anfiht nichts 
andres al3 ein verfappter Spion. 

Wie dem auch war, von all diefen Nteuig- 
feiten hatte Daumer in feiner Weltverlorenheit 
nicht8 erfahren. Der Fremde gejellte fi) nach 
furzer Weile zu ihm, und fie famen ind Geſpräch, 
wobei es jener leicht anzujtellen wußte, daß fie 
fih von den übrigen Gäften abjonderten. Dau⸗ 
mer, eingefchüchtert durch die Manieren, die deli- 
tate Zwangloſigkeit des hohen Herrn, defjen Rock⸗ 
bruft vollec Orden hing, wußte zuerjt faum etwas 
zu jagen, antwortete bloß wie ein Schüler mit 
nein und ja. Allmählic) gab er fich freier und 
erzählte feinem Zuhörer viele von Cafpar, kam 
auf deſſen furchtfames Weſen zu Iprechen und 
fchilderte wie zur Erläuterung das Benehmen de3 
Sünglings, al3 er heute abend, vor einem ein- 
gebildeten, ohne Zweifel eingebildeten, Verfolger 
flüchtend nach Haufe gefommen ‚war. 

Der Fremde hörte aufmerffam zu. „Vielleicht 

122 



. hat er ſich aber gar nicht getäuſcht,“ entgegnete 
er vorjichtigen Tons, „es mag fich da mancherlei 
in der Verborgenheit abfpielen. Meines Wiffens 
haben ja auch Sie, lieber Profefjor, vor längerer 
Zeit eine Art von Warnung erhalten. Sie dürfen 
fich daher nicht wundern, wenn au3 gemifjen 
Drohungen Ernit wird.“ 

Daumer ftußte, doch der Fremde fuhr mit 
liebensmwürdiger Offenheit, jcheinbar harmlos 
plaudernd, fort: „Sie follten fi) an den Ge- 
danken gewöhnen, daß da Mächte im Spiel find, 
die vor nichts zurückſchrecken, um ihre Maßregeln 
mit Nachdruck durchzuführen. Das unruhige Ge- 
munfel wird vielleicht als ftörend empfunden, 
vielleicht hat man etwas auf dem Kerbholz und 
möchte die Deffentlichfeit vermeiden. Borläufig 
mag e3 der Gewalt, die da im Hintergrund ift, 
darum zu tun jein, die Dinge moͤglichſt in Ver— 
borgenheit abzumachen, aber fie Tönnte wohl aud) 
offenes Spiel treiben, fie könnte der Polizei und 
den Gerichten mit Gemütsruhe die Hände binden. 
Einftweilen begnügt man fich aber, die Fäden 
hinter den Kuliffen zu ziehen.“ 

Bon neuem jtußte Daumer; die Worte feines 
Gegenüber fchienen einen genauen Bezug zu haben; 
Doch der Fremde ließ ihm feine Zeit zu überlegen, 
er fuhr mit heller Stimme, faft vertraulichen 
Tones fort: „sch glaube vor allem, daß man 
die Verbreitung all des Hirnlofen Geſchwätzes 
durch daS bequeme und naheliegende Mittel der 
Drudjchrift fürchtet und ahnden wird. Man 
demaskiert fich dort oben ungern, noch weniger 
will man von andern demaßfiert werden, man 
liebt es nicht auf den Markt zu treten, noch feine 
privaten Angelegenheiten da ausgeboten zu fehen; 
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das ift begreiflih. Der Staat3bürger hat Frei⸗ 
heiten genug; in feinem Bereich mag er fich tum⸗ 
meln, nad) oben fol er jich gebunden finden.” 

Was war das? Daumer meinte zu verftehen, 
worauf es hinauswollte; er befchloß, dein dunkeln 
Befehl zu gehorchen; war doc) dem Zwang jchon 
feine eigne reimilligkeit zuvorgelommen. 

„sch möchte mir eine Frage erlauben, ver- 
ehrter Profeſſor,“ begann der Fremde wieder; 
„ind Sie wirklich überzeugt, daß der hergelaufene 
Knabe, an dem ich auf meine Art, ich will es 
nicht leugnen, ein gewiſſes äußeres Intereſſe 
nehme,. die ununterbrochene Aufmerkjamfeit ernit- 
bafter Männer verdient und rechtfertigt? Lohnt 
e3 fich denn, die ganze Welt mit feiner zweifel- 
haften Sache zu beichäftigen? Was bleibt für 
die großen Angelegenheiten der Nation, der 
Wiſſenſchaft, der Kunſt, der Religion, des Lebens 
überhaupt, wenn ein Mann wie Sie die beiten 
Geiſteskräfte an ein empfindjfames Naturſpiel ver: 
ſchwendet? Manrühmtdieaußergewöhnlichen®aben 
des Findlings. Ich bemühe mich umſonſt, folche 
Gaben zu entdeden; ich bin fühn genug, zu be- 
haupten, daß ich damit nur an Ihre eigne Uns 
gewißheit rühre. Laffen wir noch ein wenig Beit 
vergehen und wir werden über diefen Punkt eine 
betrübende Sicherheit gewinnen. innerhalb der 
menschlichen Gejellichaft gibt es Hunderttaufende 
von Wejen, die, mit ebenjogroßen oder noch 
größeren Eigenschaften geboren, gleichwohl einem 
ungleich elenderen Los verfallen find. Die wahr: 
hafte Tugend müßte ſich auch für fie entflammen, 
denn in der Idee darf dem Erbarmen mit der 
menfchlichen Not feine Grenze gefeßt fein. Aber 
wo endete der Mann, der jein Herz nach allen 
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Ceiten hin zerriffe und in eben austeilte? Er 
jtünde leer da an dem Tage, wo ein mwürdiger 
Gegenstand ein würdiges Opfer von ihm forderte. 
Denten Sie fi von Cafpars Lebensalter ein 
Dubend Jahre hinweg und das vermeintliche 
Wunder iſt enthüllt bi auf den Grund und bat 
Ihnen nichts mehr zu geben al3 die bejchämende 
Selbitverjtändlichkeit einer natürlichen Tatjache. 
Beftenfalls bleibt ein Kuriofum, mit welchem man 
ein Tifchgefpräh würzen kann. Ein Kuriojum 
und das bißchen Geheimnis, das allen unreifen 
Köpfen jo aufregend dünkt.“ 

Widerſpruch und Abwehr malten fi in Dau- 
mer3 Zügen; fein umherſchweifender Blick ſuchte nach 
Caſpar, aber alles, was er zu jagen wußte, war: 
„Nicht durch Worte Tann die Seele für fich zeugen.“ 

Der Fremde lächelte bitter. „Die Seele! die 
Seele!" erwiderte er fpöttiih. „Sie kann nicht 
durch Worte zeugen, denn fie ift nur ein Wort 
wie jedes andre. Das Auge jchaut, der Finger 
jpürt, jedes Härchen Iebt auf eigne Weife, das 
Blut Ddurchiprigt die Adern, jeder Sinn madıt 
den Raum lebendig, den Tod fühlbar, was ziert 
ihr euch da und wollt ein Befonderes haben und 
ſprecht von Seele, als fei die Seele mie ein 
Schmuditüd, das eine eitle Frau im Käftchen 
verjchließt und gelegentlich an ihren Bufen jtect, 
um beim Ball damit zu glänzen! Jeder ijt im 
allgemeinen ausgeteilt und jein Zufhuß von 
Kräften ift fein Privileg, jondern nur eine Hoff: 
nung. Oder dürfte det Adler die Seele für fich 
in Befchlag nehmen, weil er befjer zu fliegen 
vermag als die Band? Die Seele! Ihr Herren 
beleidigt den Schöpfer damit, ob ihr fie leugnet 
oder ob ihr Bücher jchreibt, um fie zu bemeifen.“ 
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E3 entjtand ein Schweigen. Er ſpricht wie 
ein Satan, dachte Daumer, und als er fih an- 
fchiefte zu antworten, kam ihm der Fremde mit 
höflicher Eindringlichkeit zuvor. „Sch weiß, Sie . 
lieben Caſpar,“ ſagte er mit veränderter Stimme, 
ernft und herzlich, „Sie lieben ihn brüderlich, 
und nicht Mitleid nährt diefen Trieb, fondern Die 
ſchöne Begierde, die ftet3 den Gott in der Brujt 
des andern ſucht und nur im Ebenbild fich jelbft _ 
erfennen will. Aber Sie möchten eine Ausrede 
haben für Ihre Liebe, das ift es. Muß ich 
Ihnen jagen, daß es feine tieferen Wunden gibt 
al3 die Enttäufchungen aus ſolchem Zwielpalt? 
Ich rate Ihnen, fliehen Sie den Anbli und die 
Gejellichaft defjen, der Ihnen nichts mehr zu bieten 
bat als Enttäufchung.“ | 

„Alſo find wir denn zu ſchwach, dem Er- 
lebnis gegenüber jo zu bleiben wie wir zu fein 
glaubten, indem wir es erfehnten!” rief Daumer 
verzweifelt. | 

Der Fremde verzog fein faltig-altes Geficht 
zu einer Grimafje des Bedauerns. Eine leichte - 
Gebärde verriet, daß das Geſpräch für ihn er: 
ſchöpft fei, und fte mifchten ſich wieder unter die 
übrigen Gäſte. Daumer, völlig aus der Faſſung 
gebracht, wünjchte nicht3 weiter, als den lärmen- 
den Kreis zu verlafien. Er ſuchte Cafpar und 
bemerkte ihn, blaß und fchweigfam, mitten unter 
fchillernden Noben und grauen und braunen 
Fräden; Frau Behold ſaß auf einem niedrigen 
Schemel faft zu feinen Füßen, und ihr Geſicht 
ſah hart und düjter aus. 

Der Abfchied war umftändlihd. Als fie auf 
den vereinfamten Gaſſen jchweigend ein Stüd 
Wegs zurücgelegt hatten, fchlang Daumer den 
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Arm um Cafpard Schulter und fagte: „Ach, 
Caspar, Caſpar!“ Es Elang wie eine Beſchwörung. 

Caſpar, den e3 nach Belehrung dürjtete und 
defjen Herz zum MUeberfließen. voll von Fragen 
war, jeufzte auf und lächelte jenem Lehrer in 
rotedererwachten Vertrauen zu. Sei ed nun, daß 
Blick und Lächeln Daumer an einer Stelle feines 
Innern trafen, wo er fich unficher und ſchuldig 
fühlte, fei e8, daß die Nacht, die Einfamteit, die 
quälenden Zweifel, da3 munderliche Geſpräch, das 
er eben geführt, jeinen Geiſt zu übertriebener 
Inbrunſt entzündeten, er blieb ftehen, umarmte 
Caſpar noch feiter und rief mit emporgewandten 
Augen: „Menih, o Menſch!“ 

Das Wort ging Caſpar dur Mark und 
Bein. Ihm war, als eröffne ſich ihm auf ein- 
mal, was dies zu bedeuten habe: Menſch!‘ Er 
jah ein Gefchöpf, tief unten verftridt und an- 
gefettet, von tief unten hinaufjchauend, fremd fic) 
jelbft, fremd dem andern, dem e3 das Wort Menfch 
zufchrie und der ihm nichts antworten konnte. als 
eben diejen inhaltspollen Ruf: Menfch. 

Sein Ohr hielt den Klang feft, der durch 
die Crariffenheit Daumerd etwas Weihevolles 
für ihn befommen hatte. Am andern Morgen 
nahm er fein Tagebuch zur eHand, und Die 
erfte Eintragung, die er darin machte, waren 

‚die drei Worte: Menſch, o Menſch — für jeden 
andern natürlich eine finnlofe Hieroglyphe, für 
ihn aber ein deutungsvoller Hinweis, ein ent ° 
jchleierteg Geheimnis beinahe, ein Wahl: und 
Zauberſpruch zur Abmwendung von Gefahren. 
Es entiprach feinem kindiſchen Wefen, daß er 
von derjelben Stunde ab dad Tagebuch als eine 
Art von Heiligtum betrachtete, welches nur in 
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Zeiten der, Andacht und Sammlung zugänglid 
war, und in einer jener jehnfüchtigen und angft- 
vol traurigen Stimmungen, die ihn häufig be- 
fielen, faßte er den fonderbaren und folgen- 
ſchweren Entſchluß, daß kein andrer Menſch außer 
ſeiner Mutter jemals Einblick in dieſes Heft er- 
langen, jemals leſen ſollte, was er darın auf- 
ſchreiben würde. Solche Vorſätze ſtarrſinnig zu 
halten, dazu war er durchaus imſtande. 

Als wenige Tage nachher die Prinzeſſinnen 
von Kurland in Daumers Haus kamen, die mit 
Feuerbach befreundet waren und große Teilnahme 
für Caſpar hegten, kam zufälligerweiſe die Rede 
auf das Geſchenk, das der Präſident feinem Schüß- 
ling gemacht, und. da Daumer erzählte, es be= 
fände ſich in dem Büchlein ein jehr gutes Stahl- 
jtichporträt des Bräfidenten, wünjchten die Damen 
das Heft gern zu ſehen. Zu aller Eritaunen 
weigerte ſich Caſpar, es zu zeigen. Daumer warf 
ihm erjchrocen feine Unhöflichkeit vor, aber er 
blieb Hartnädig. Die Damen beftanden nicht 
meiter darauf, ja fie lenkten jogar die Unterhaltung 
taktvoll in eine andre Richtung, aber als fie fort- 
gegangen waren, nahm Daumer den Jüngling 
ins Gebet und fragte ihn nad) dem Grund feiner 
Weigerung. Caſpar ſchwieg. „Und würdeſt du 
auch mir, wenn ich es verlangte, das Heftchen 
vorenthalten‘? ?" fragte Daumer. Caſpar ſah ihn 
groß an und antwortete treuherzig: „Sie werden 
e3 gewiß nicht verlangen, bitte ſchön!“ 
ſich Fa war jehr betroffen und entfernte 
ich ſtill 

Gegen Abend kam Here von Tucher, bat 
Daumer um eine Unterredung unter vier Augen, 
und ala fie allein waren, ſagte er ohne weitere 
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Einleitung: „Sch muß Sie leider davon in Kennt- - 
nis ſetzen, daß ich unfern Caſpar zweimal beim 
Zügen ertappt habe.“ 

Daumer jchlug ftumm die Hände zujammen. 
Das fehlte nur noch, dachte er. 

Beim Lügen! Zweimal beim Lügen ertappt! 
Ei du gütiger Himmel, wie war das zugegangen ! 

Die Sache verhielt fich jo: Am Sonntag jet 
er mit dem Bürgermeilter in Cafpard Zimmer 
etreten, erzählte Herr von Tucher, und habe den 
üngling erfucht, ihn in jene Wohnung zu be- 

gleiten. Da babe Cafpar, der bei den Büchern 
geſeſſen, ermwidert, er dürfe nicht, Daumer habe 
ihm verboten, das Haus zu verlafien. Dem 
-Bürgermeifter jei das gleich bedenklich erjchienen, 
beſonders da ihn Caſpar faum anzufehen gewagt, 
er babe fich unauffällig bei Daumer erkundigt, 
wie diefer fich wohl erinnern werde, und feinen 
Berdacht beftätigt gefunden. Am andern Tag 
feten beide, Herr Binder und Herr von Tucher, 
während Daumer vom Haufe fortgeweien, zu 
Caſpar gelommen und hätten ihm feine Unmwahr- 
heit vorgehalten. Unter Erglühen und Erblafjen 
habe er jein Vergehen zugeftanden, habe aber, 
wie ein gejcheuchter Haje in die Enge getrieben 
und den erjten beiten Ausweg ergreifend, alberner- 
weiſe eine Gejchichte erfunden von einer Dame, 
die bei ihm gemwejen und die ihm ein Gejchent 
verjprochen, weshalb er auf fie gewartet habe. 

„Auf unfer mehr beftürztes al3 ftrenges Zu⸗ 
reden bekannte er fi) auch diefer Unwahrheit 
ſchuldig,“ fuhr Herr von Tucher mit unerjchütter- 
lichem Ernſt fort. „Er gab zu, daß er nur in 
Ruhe: habe ftudieren wollen und daß ihm fein 
andres Mittel eingefallen fei, um die läftigen 

Waſſermann, Eafpar Haufer 9 129 



Störungen abzuwenden. Inſtändig flehte er uns 
an, Ihnen nichts von feinem Fehltritt zu erzählen, 
er wolle es nie wieder tun. Ich hab’ mir’3 aber 
überlegt und bin zu dem Schluß gelangt, daß es 
beſſer ift, wenn Sie alles wiſſen. Es iſt viel- 
leicht noch Zeit, um das böfe Lafter mit Erfolg 
zu befämpfen. Man Tann ihm ja nicht in3 Herz 
fchauen, doch ich glaube noch immer an die Un- 
verdorbenheit feines Gemüts, wenngleich ich über- 
zeugt bin, daB uns nur Die äußerſte Wachjamfeit 
und unerbittlihe Maßnahmen vor gröberen Ent- 
täufchungen bewahren können.“ 

Daumer fah volllommen vernichtet aus. „Und 
das von einem Menſchen, auf defjen heiliges 
MWahrheitsgefühl ich Eide geſchworen hätte,“ 
murmelte er. „Wenn Sie e8 nicht wären, der 
mir das erzählt, ich würde lachen. Noch vor 
einer Stunde hätte ich jeden für einen Schurfen 
erachtet, der mir gejagt hätte, Caſpar jei einer 
Lüge fähig.“ 

„Auch mir ift e8 nahgegangen,“ verfebte 
Herr von Tucher. „Aber wir müflen Geduld 
haben. Sehen Sie zu, halten Sie die Augen 
offen, warten Sie auf den nächjten gegründeten 
Anlaß, dann greifen Sie ein, und zwar mit 
wuchtiger Hand.“ 

Eine Xüge; nein, zmwei Lügen auf einmal! 
Der arme Daumer, er mußte fich einen Rat. 
Er ging bin und überlegte. Herr von Tucher 
nimmt den ganzen Vorgang zu jchwer, ſagte er 
fih; Herr von Zucher ift eine ſehr gerechte Natur, 
aber ohne Zweifel ein Mann mit vielen Vor: 
urteilen, die ihn dazu verführen, eine Lüge mit 
allen verfehmenden Zeichen der Webeltat auszu- 
ftatten; Herr von Tucher kennt das tägliche Leben 
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nicht, das unfereinen unterfcheiden lehrt zwischen 
dem, was fchlecht ift und was der Andrang ge 
bieterifcher Umftände auch dem Redlichſten ent- 
preßt. Aber was geht mich Herr von Tucher 
an, bier handelt es fich) um Cafpar. Ich glaubte 
einst, von ihm fordern zu dürfen, was feiner ſonſt 
von feinem fordern darf. War e3. eine Ber- 
blendung, eine Anmaßung von mir? Wir wollen 
fehen; ich muß jebt herausbelommen, ob er jchon 
zu den Gemwöhnlichen gehört oder ob fein Wille 
noch einer unhörbar rufenden Stimme zu ge- 
horchen fähig ift. Hat fich fein Ohr jedem Geifter- 
bauch und ⸗ſchall ſchon verſchloſſen, dann ift feine 
Lüge eine Lüge wie jede andre, Tann ich aber 
noch überfinnliche Kräfte des Verſtehens in ihm 
wecken, dann will ich die Philifter verachten, die 
immer gleich mit dem Balel erjcheinen. 

Es bedurfte einer jchlaflofen Nacht, um dem 
fonderbaren Plan Daumers, der eine Art Gottes: 
urteil in fich fchließen jollte, auf die Beine zu 
helfen. Die Weigerung Caſpars, fein Tagebuch 
zu zeigen, gab den Anſtoß. Sch will ihn 
bewegen, mir aus eignem Trieb das Heft zu 
bringen, Taltulierte Daumer; ich will etwas wie 
eine metaphyfische Kommunikation zwiſchen mir 
und ihm berftellen; ich werde ihn, ohne ein Wort 
zu fprechen, mit meinem geiftigen Verlangen zu 
erfüllen trachten und werde eine Stunde feſtſetzen, 
innerhalb deren da3 nur Gewünſchte zu gejchehen 
bat. Kann er folgen, fo ift alles gut; wenn nicht, 
dann ade, Wunderglaube, dann hat diefer bered» 
ſame Materialift recht gehabt, mir die Seele weg⸗ 
zudisputieren. - 

Am Morgen, jo gegen neun Uhr, kam Anna 
zu ihrem Bruder und jagte, Cafpar gefalle ihr 
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heute ganz und gar nicht; er fei fchon um fünf 
aufgeltanden und es fei eine Unruhe in ihm, die 
fte noch nie wahrgenommen; beim Fruͤhſtück habe 
er fortwährend ängftlih um fich herumgefchaut 
und feinen Biffen gegeſſen. 

Daumer lächelte. Sollte er jet fchon ſpüren, 
wa3 ich mit ihm vorhabe? dachte er, und feine 
Stimmung wurde mild und ra Sun 

Ein jchiclicher Vorwand, die Frauen aus 
dem Haus zu fchaffen, fand fich ungezwungen; 
Frau Daumer mußte ohnehin auf den Markt, 
Anna wurde überredet, einige Bejuche zu machen. 
Um elf Uhr machte ſich Caſpar an feine Schul: 
arbeiten, Daumer ging ins Nebenzimmer, ließ 
aber die Tür offen. Er jebte fich, das Geficht 
gegen Caſpars Platz gerichtet, ein wenig hinter 
der Schwelle auf ein Stühlchen, und e3 gelang 
ihn alsbald, mit erftaunlicher Energie all feine 
Gedanken auf das eine Ziel zu richten, auf dem 
einen Punkt zu fammeln. Im Haus war es fehr 
jtill, fein Laut ftörte das wunderliche Beginnen. 

Bleich und geipannt ſaß er alfo und be- 
obachtete, daß Caſpar häufig aufftand und zum 
Fenſter trat. Einmal öffnete er das Fenjter, das 
andre Mal fchloß er es wieder. Dann begab er 
fih zur Tür und fchien zu überlegen, ob er 
hinausgehen jolle. Sein Auge war ohne Stetig- 
feit und jein Mund eigentümlich) gramvoll ver- 
zogen. Aha, e8 rumort in ihm, frohlodte Daumer, 
und immer, wenn Caſpar fich dem Schränfchen- 
näherte, in dem das blaue Heft wahrfcheinlich lag, 
befam der unglüdliche Magier vor Erwartung 
Herzklopfen. 

Wie weit war Cafpar davon entfernt, auc 
nur zu ahnen, was in Daumer vorging! zu 
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ahnen, daß in diefer Stunde jein Geſchick und 
Weſen vor ein Tribunal geftellt wurde! 

Es war ihm ungeheuer bang heute. Es war 
ibm jo bang, daß er ein paarmal die ganz be- 
flimmte Borjtellung hatte, es würde ihm etwas 
Schlimmes zuftoßen. Sa, er hatte das unab- 
mweisbare Gefühl, daß einer unterweg3 fei, der 
ihm etwas zuleide tun werde. Erjtidend lag die 
Luft im Raum, die Wollen am Simmel blieben 
lauernd jtehen; wenn durch die Baumkronen vor 
dem Fenſter eine Schwalbe ſtrich, ſah es aus, 
al3 ob eine ſchwarze Hand pfeilfchnell ur und 
niedertauche; das Deckengebälk bog fich niedriger, 
en dem Getäfel der Wand Tnadte es un- 
eimlich. 

Caſpar ertrug e8 nicht mehr. Sein Blick 
ftach, eine Tühlfchaurige Angſt floß ihm durch die 
Haare, die Bruft wurde eng, e3 trieb ihn hinaus, 
hinaus... Plötzlich verließ er mit fliehenden 
Gebärden das Zimmer. 

Ruhig blieb Daumer figen und jtierte vor fich 
hin wie einer, der aus dem Rauſch erwacht. Vorüber, 
die Friſt war verſtrichen. Er ſchämte ſich ſowohl 
ſeiner Niederlage als auch ſeines vermeſſenen Unter⸗ 
fangens, denn er war ja ein geſcheiter Kopf und 
hatte Selbftbefinnung genug, um die ſpieleriſche 
Willkür deſſen, was er gewollt, ernüchtert zu 
empfinden. 

Trotzdem ergriff ihn eine finſtere Gleichgültig⸗ 
keit. Der Hoffnungen zu gedenken, die ſich noch 
vor kurzem an den Namen Galpar geknüpft, ver: 
urſachte ihm einen fchalen Geichmad auf der 
Zunge Er faßte den unerfchütterlichen Vorſatz, 
fein Leben wie ehedem dem Beruf, der Einſamkeit 
und den Studienzumidmen und die Kräfte des Geiſtes 
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nur dort zu opfern, wo im Frieden der Erkenntnis 
und des Forſchens jede Gabe fichtbar bezahlt wird. 

Eine vermummte Perjon tritt auf 

Caſpar war in den Garten gegangen. Er 
lief über den feuchten Boden bis zum Zaun und 
fchaute gegen den Fluß hinüber. Ein bleifarbener 
Dunft umkleidete die Türmchen und ineinander 
geichobenen Dächer der Stadt, nur das bunte 
Dach der Lorenzerkirche glänzte bel, doch glich 
alles zufammen mehr einem Spiegelbild im Waffer 
al3 einer greifbaren Wirklichkeit. 

Caspar fröftelte, und e3 war doch warm. Ex 
wandte ſich wieder gegen das Haus. Al er 
das Pförtchen geöffnet hatte, machte ihn der leer 
daliegende Flur betroffen. Ein breiter Streifen 
Sonne, der über die Steinfliefen fam und zitternd 
die weißen Stufen der Wendeltreppe hinauflief, 
verftärkte den Eindrud der Verlafjenheit. Hinter 
einer Tür des Flur, aus der Wohnung des 
Kandidaten Regulein, tönten Geigenklänge; der 
Kandidat übte. Den einen Fuß fchon auf der 
Treppe, blieb Cafpar ftehen und laufchte. 

Da! Da war es! Da lamer! Ein Schatten 
erit, dann eine Geftalt, dann eine Stimme. Was 
fagte die Stimme, die tiefe Stimme? 

Eine tiefe Stimme ſprach hinter ihm die 
Worte: „Caſpar, du mußt jterben." 

Sterben? dachte Caſpar erftaunt, und feine 
Arme wurden jteif wie Hölzer. 

Er fah einen Dann vor fich ftehen, der ein 
ſeidig⸗ſchwarzes, langhängendes, vom Zugwind 
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ein wenig geblähtes Tuch vor dem Geficht hatte. 
Er hatte braune Schuhe, braune Strümpfe und 
einen braunen Anzug. Ueber feinen Händen trug 
er Handichuhe, und in feiner Rechten funtelte 
etwas Metallenes, funtelte jchnell und erloſch. 
Er ſchlug Cajpar damit. Während Cafpar den 
gelähmten Blid nach oben zwang, jpürte er einen 
Donnernden Schmerz im Hirn. 

Auf einmal hörte der Kandidat Regulein auf, 
die Geige zu jpielen. E83 erjchallten Schritte, 
die wieder verklangen, doch mochte der VBermummte 
ftugig geworden fein und die Furcht ihn ver- 
hindern, zum zmweitenmal auszuholen. Als Caſpar 
die Augen auftat, über die von der Mitte der 
Stirn herunter eine brennende Näffe floß, war 
der Mann verichwunden. " 

Ei, hätte er nur nicht Handſchuhe gehabt, 
unter taufend Händen wollte ich feine Hand er- 
fennen, Dachte Cafpar, indem er zur Seite tor- 
felte. An der Schmaljeite des Flurs fand_er 
feinen Halt; er probierte die Stiege hinaufzu- 
Himmen, aber der Sonnenftreifen erjchien wie 
ein bindernder Strom Feuers. Er glitt nieder, 
umflammerte die Steinfäule und blieb eine halbe 
Minute lautlos fiten, bi3 ihn die Angſt padte, 
der Vermummte könne wieder zurüdlommen. Mit 
aller Kraft hielt er das fliehende Bewußtſein noch 
feft, richtete fih auf, taumelte vorwärts und 
taftete jih an der Wand entlang, als fuche er 
ein Zoch, um fich zu verfriechen. 

Als er bei der Kellertreppe war, gab die nur 
angelehnte Tür dem Drud feiner Hand nad), fo 
daß er fajt hinuntergeftürzt wäre. Raum jehend 
und ohne zu überlegen tappte er jo fchnell wie 
möglich die finfteren Stufen hinunter, denn fchon 
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laubte er den Bermummten Hinter fih. AlS er 
im Keller war, jprigte Waffer von feinen Schritten 
auf; es war Regenwaſſer, daS bei jchlechtem 
Wetter bier unten Pfügen bildete. Endlih fand 
er einen trockenen Winkel; während er fich niederließ 
und fich, voller Furcht und Grauen, förmlich zu⸗ 
fammenrollte, hörte er noch von den Turmuhren 
zwölf jchlagen, danach ſah und fühlte er nichts mehr. 

Um viertel ein Tamen die Daumerjchen 
Frauen zurüd. Anna, die im Flur vorangin 
gewahrte die große Blutlache vor der Stiege un 
ſchrie auf. Gleichzeitig Tam der Kandidat Regu⸗ 
leın aus feiner Wohnung und meinte: „Na, was 
ift denn das für eine Beicherung!" Die alte 
Frau, die an nichts Schlimmes dachte, äußerte 
jih, wahrjcheinlich habe jemand Ntafenbluten ges 
habt. Anna jedoch, mehr und mehr voll Ahnung, 
wies auf die blutigen Singerabdrüde hin, die an 
der Mauer bis zur Kellertür fichtbar waren. Sie 
fprang hinauf, ihr erjter Gedanke war Caſpar, 
fie juchte ihn in allen Zimmern und fagte zum 
Bruder: „Du, da unten ift alles voll Blut.“ 
Daumer erhob ſich mit einem beflommenen Aus- 
ruf vom Schreibtifch und eilte hinaus. 

Inzwiſchen war der Kandidat der Blutipur 
bi3 in den Keller gefolgt. Mit beiferer Stimme 
ſchrie er von unten nach Licht und fügte gellend 
hinzu: „Da unten ift er, da liegt der Haufer! 
Hilfe, Hilfe, Schnell!" 

le drei Daumers ftürzten in den Keller, 
Anna kam keuchend wieder zurüd, um die Kerze 
zu holen, die andern verjuchten, den verfauerten 
Körper Caſpars aufzurichten, und dann trugen 
fie ihn felbdritt hinauf. „Zum Arzt, zum Arzt!" 
freifchte Frau Daumer der entgegenrennenden 
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Anna zu, die das Licht ausblies, zu Boden warf 
und davonfprang. 

ALS Caſpar endlich oben auf dem Bett lag, 
wujchen fie das gejtockte Blut von jeinem Ge⸗ 
ht, und e3 kam eine nicht unbedeutende Wunde 

inmitten der Stirn zum Borfchein. Daumer lief 
mit gerungenen Händen im Zimmer auf und ab 
und ftöhnte fortwährend: „Das muß mir paf- 
fieren! Das muß in meinem Haus paſſieren! ch 
hab's ja gleich gejagt, ich hab’3 immer gewußt!“ 

Der Plab vor dem Haus war fchon voller 
Menichen, al3 Anna mit dem Arzt zurüctam. 
Im Flur ftanden einige Magiftrat3- und Polizei- 
leute. Ein wenig jpäter erſchien auch der Ge⸗ 
richtsarzt; beide Doktoren verficherten, daß die 
Wunde ungefährlich fei, ob aber da3 Gemüt des 
Jünglings nicht eine bedenkliche Erjchütterung 
erlitten babe, ließen fie dahingejtellt. 

Ein amtliches Protokoll Tonnte nicht auf: 
genommen werden, Cafpar war immer nur lurze 
Zeit bei Befinnung; er jtammelte dann ein paar 
Worte, die allerdings das, was mit ihm gejchehen 
war, wie unter Blißesleuchten erkennbar machten, 
ſprach von dem Vermummten, von jeinen glän- 
zenden Gtiefeln und gelben Handjchuhen, fiel 
aber danadı in heftige Wahn- und Fieberdelirien. 
Bei der Befichtigung der Lofalität wurde -der 
Meg entdedt, auf dem der Unbekannte ind Haus 
gedrungen war: unter der Stiege befand fich näm- 
lich gegen den Baumannfchen Garten ein Meines 
Zürchen, defjen Vorlegefchloß zeriprengt war. 

Die Dernehmung Daumerd war fruchtlos, er 
land kaum Rede. Gegen Abend Tam Herr von 
Zucher und teilte mit, daß man einen Eilboten 
an den Präfidenten Feuerbach abgefertigt habe. 
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Das Bürgermeifteramt hatte jogleih um⸗ 
faffende Nachforſchungen veranftaltet. An allen 
Haupt: und Nebentoren der Stadt wurde Die 
Wache zu erhöhter Aufmerkjamteit verpflichtet; 
die Wirtshäufer und Herbergen, mo Leute ge- 
meinen Schlag3 fich aufzuhalten pflegten, wurden 
jorgfältig durchfucht, auch murden die Gen- 
armerie und die benachbarten Landgemeinden zu 

tätiger Bigilanz aufgefordert. An die Amtstafel 
des Rathauſes wurde eine Öffentliche Belannt- 
machung angefchlagen, und zwei Altuare und die 
halbe Bolizeimannfchaft wurden mit der Ber: 
folgung de3 Frevler3 betraut. 

Die Untat geſchah an einem Montag; eine 
zu leitende Gerichtsverhandlung hinderte unglüd- 
licherweife den PBräfidenten, ſ —* nach Nürnberg 
zu kommen, erſt am Donnerstag traf er mit 
Ertrapoft in der Stadt ein und begab ſich un- 
verzüglid aufs Rathaus. Er ließ fih vom 
Magiſtratsvorſtand über die polizeilichen Maß⸗ 
regeln und deren Ergebnifjfe Bericht eritatten, 
zeigte fich aber mit allem jo unzufrieden und ge 
riet über eine Reihe von Mißgriffen in jolchen 
Born, daß die ganze Beamtenfchaft den Kopf 
verlor. Ueber die vom Altuar ihm vorgelegten 
Brotofolle und Zeugenausjagen machte er jar- 
Taftifche Bemerkungen; da war eine Hallwächters- 
frau, melde am Scießgraben beim Hauptſpital 
einen wohlgekleideten Herren gejehen hatte, der 
fih in einer Feuerfufe die Hände wuſch; da war 
ein Debftnerweib, die in Sankt Sohannis einem 
renden begegnet war, welcher fich bei ihr er- 
fundigt hatte, wer am Tiergärtner Tor Erami- 
nator fei und ob man, ohne "angehalten zu 
werden, in die Stadt gelangen könne; da waren 
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verdädtige Handwerksburſchen und unterftandsloje 
Strolche verhaftet worden; da hatte man zwei 
Kerle beobachtet, den einen im hellen Schalt, 
den andern im dunkeln Srad, die auf der Fleijch- 
Hrücde zufammengelommen waren und einander 
Zeichen gegeben Batten. 

„Bu fpät, zu ſpät,“ knirſchte der Präſident. 
„Warum bat man nicht die Namenslifte der zu- 
und abgereiften Fremden in den Gafthöfen kon⸗ 
trolliert?" fuhr er den zitternden Altuar an. 

- „Die Spuren laufen nad) vielen Richtungen," 
bemerkte fchüchtern der Unglücliche. 

„Gewiß, die Unfähigkeit hat viele Wege," 
antwortete der Präfident beißend, und mit Be⸗ 
deutung fügte er hinzu: „Hören Sie, Mann 
Gottes! Der Uebeltäter, auf den wir da fahn- 
den, wäſcht feine Hände nicht auf offener Straße, 
er läßt fich mit feinem Debitnerweib in Geſpräche 
ein und braucht feinen Eraminator zu fürchten. 
Bu niedrig habt ihr gegriffen, viel zu niedrig.“ 

Er nahm einen Schreiber mit, um den Lokal⸗ 
augenfchein im Daumerfchen Haus nochmals jelbit 
vorzunehmen. Der Magijtratsrat Behold bes 
gleitete ihn und ward ihm durch mannigfaches 
Reden läjtig; unter anderm äußerte Behold, er 
habe gehört, Profeſſor Daumer wolle Cafpar 
nicht länger behalten, und machte fich erbötig, 
dem Süngling in feinem Haus Obdach zu ge- 
währen. Feuerbach hielt dies für leere Ge- 
ſchwätz und entledigte fich des Mannes, indem er 
ihn mit einem Auftrag zu Heren von Zucher fchickte. 

Aber als er dann mit Daumer ſprach, erregte 
deffen Zerfahrenheit jein Befremden. Um ihn 
nicht noch mehr zu verwirren, legte Feuerbach 
das Verhör mit ihm jo an, daß e3 mehr einer 
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freundfchaftlichen Unterhaltung glich. Daumer 
erinnerte jich der geheimnisvollen Begegnung, Die 
Caſpar vor der Egydienkicche gehabt hatte, und 
rückte damit heraus. 

„Und davon erfährt man jett erſt?“ braufte 
der Präfident auf. „Und hatte die Sache feine 
unmittelbaren Folgen? Haben Sie nachher nichts 
DVerdächtiges beobachtet?" 

„Nein,“ ftotterte Daumer, in Furcht gefebt 
durch den ftählern durchdringenden Blick des 
Präfidenten. „Das heißt, eines fällt mir 100 
ein: ich traf am ſelben Abend bei Frau Behol 
einen Herren, der fi) mir gegenüber in ganz 
feltfjamen Andeutungen oder Warnungen gefiel, 
wie man e3 auffaffen fol, weiß ich nicht.“ 

„Was war der Mann? Wie hieß er?" 
„Man fagte, es ſei ein zugereifter Diplomat, 

des Namens entfinne ich mich nicht. Oder doch, 
jawohl: Herr von Schlotheim-Lavancourt; er fol ſich 
aber unter faljchem Namen hier aufgehalten haben.“ 

„Wie ſah er aus?" - 
„Did, groß, ein wenig podennarbig, ein 

hoher Fünfziger.“ 
„Schildern Sie mir das Geſpräch mit ihm.“ 
Daumer gab, fo gut er e3 vermochte, den 

Inhalt der Unterredung. Feuerbach verjank* in 
langes Nachdenken, dann ſchrieb er einige Notizen 
in jein Taſchenbuch. „Laflen Sie uns zu Cafpar 
geben," jagte er, fich erhebend. 

Caſpars Stirn mar noch verbunden; das 
Geſicht war beinahe fo weiß wie das Tuch; aud) 
das Lächeln, womit er den Präſidenten empfing, 
war gleihjfam weiß. Er hatte bereit3 drei oder 
vier Verhöre überjtanden; fchon beim erften hatte 
er alle8 Erzählenswerte erzählt; das bielt den 
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guten Amtsſchimmel nicht ab, ımmer wieder von . 
neuem anzutraben, man fragte die Kreuz und 
Quer, um das Opfer auf einem Widerjpruch zu 
erwijchen; mit Widerfprüchen Tann man arbeiten, 
wenn einer jedesmal dasjelbe jagt, wird die Ge- 
ſchichte ausficht8los. Der Präfident unterließ das 
Fragen; er fand einen veränderten Menjchen in 
Caſpar; es war etwas Bellommenes an ihm, fein 
Blick war weniger frei, nicht mehr jo tiefjtrahlend 
und jeltfam ahnung3lo3, näher an die Dinge gefettet. 

Mährend die Frauen fich über Caſpars Be- 
finden befriedigt äußerten, kam auch der Arzt 
und beitätigte gern, daß von irgendwelcher Ge- 
fahr feine Rede mehr fein könne. In einem 
Ton, der mehr Befehl als Wunſch enthielt, jagte 
der Präſident, er hoffe, daß in diefen Tagen 
fremde Befucher ohne Ausnahme abgemiejen würden. 
Daumer ermwiderte, das verſtehe ſich von felbit, 
erſt diefen Morgen babe er einem betreßten Lakaien 
abfchlägigen Beicheid geben laſſen. 

„EB war der Diener eines vornehmen Eng- 
länderd, der im Gafthof zum Adler wohnt," 
fügte Frau Daumer hinzu; „er war übrigens 
nad) einer Stunde noch einmal da, um ſich aus: 
führlich zu erlundigen, wie es Caſpar ginge.” 

E3 klopfte an die Tür, Herr von Tucher trat 
ein, begrüßte den Präfidenten und machte nach 
kurzer Weile eine überrafchende Mitteilung: der: 
felbe Engländer, ein anfcheinend jehr reicher Graf 
oder Lord, habe dem Bürgermeiiter einen Bejuch 
abgeftattet und ihm hundert Dufaten überreicht 
al® Belohnung für denjenigen, dem e3 gelingen - 
würde, den Urheber des an Caſpar verübten 
Ueberfalls zu entdeden. 

Ein erftauntes Schweigen entitand, welches 
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der Präfident mit der Frage unterbrach, Job man 
wiſſe, weshalb fich der Fremde in der Stadt 
aufbalte. Herr von Tucher verneint. „Man 
weiß nur, daß er vorgejtern abends angelommen 
iſt,“ antwortete er; „ein Rad feines Wagens fol 
in der Nähe von Burgfarrnbach gebrochen fein, 
und er wartet hier, bis der Schaden ausgebeffert 
it." Der Präfident zog die Brauen zufammen, 
Argwohn umdüfterte feinen Blick; jo wird Der 
Jagdhund ftußig, wenn ſich abfjeit$ von verwirren- 
den Fahrten eine neue Spur zeigt. „Wie nennt 
fih der Mann?” fragte er fcheinbar gleichgültig. 

„Der Name ift mir entfallen,” entgegnete 
Baron Tucher, „Doch fol e8 in der Tat ein 
hoher Herr fein, Bürgermeifter Binder preift 
feine Leutfeligfeit in allen Tönen.“ 

„Hohe Herren gelten jchon für leutjelig, wenn 
fie einem auf den Fuß treten und fich nachher 
freundlich entfchuldigen," ließ fih Anna, die an 
Caſpars Bett ſaß, naſeweis vernehmen. Daumer 
warf ihr einen ftrafenden Blick zu, doch der Bräfi- 
dent brach in eine jchmetternde Lache aus, die auf 
alle anſteckend wirkte; noch minutenlang ficherte er 
vor fich Hin und zwinkerte vergnügt mit den Augen. 

Bloß Caſpar nahm an dem heiteren Zwiſchen⸗ 
ſpiel feinen Teil, fein Bli war nachdenklich ins 
Freie gerichtet, er wünſchte jenen Mann zu jehen, 
der aus meiter Ferne fam und fo viel Geld ber- 
gab, damit der gefunden werde, der ihn gejchlagen. 
Aus weiter Ferne! Das war ed; nur aus weiter 
Ferne konnte kommen, wonach Caſpar Verlangen 
trug, vom Meere her, von unbekannten Ländern 
her. Auch der Präſident kam aus der Ferne, 
aber doch nicht von ſo weit, daß ſeine Stirn 
gefärbt war von fremdem Schein, daß ein ſüßer 
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Wind an feinen Kleidern hing oder daß feine 
Augen wie die Sterne waren, ohne Vorwurf, 
ohne das ewige Fragen. Der aus der Ferne 
fam, im filbernen Kleid vielleicht und mit vielen 
Roſſen, der brauchte nicht zu fragen, er wußte 
alles von felbft, die andern aber, alle die Nahen, 
die immer da waren, immer hereingingen und 
immer wieder fort, fie jahen niemal® aus, als 
ob fie von fchäumenden Roſſen geitiegen wären, 
ihr Atem war dumpf wie Kellerluft, ihre Hand 
müde wie feines Reiters Hand; ihr Antlit war 
vermummt, nicht fchwarz vermummt wie das Ge- 
ficht defjen, der ihn gefchlagen und der ihm fo 
nah gewejen mie feiner jonft, ſondern undeutlich 
vermummt; darum redeten fie mit unreiner Stimme 
und in verftellten Tönen, und darum war e8 auch, 
daß Caſpar fich jebt verftellen mußte und nicht 
mehr imftande war, ihnen feit ins Auge zu fehen 
und alles zu fagen, was er hätte jagen können. 
Er fand e3 heimlicher und trauriger zu ſchweigen 
als zu reden, bejonder3 wenn fie darauf warteten, 
daß er reden folle; ja, er liebte eg, ein wenig 
traurig zu fein, viele Träume und Gedanken zu 
verbergen und fie zu dem Glauben zu bringen, 
daß fie ihm doch nicht nahlommen könnten. 

Daumer war zu fehr mit fich felbft befchäftigt 
und zu bedrüdt von der bevorftehenden Aus- 
führung eines unabänderlichen Entjchlufjes, um 
arauf zu achten, ob Caſpar ihm noc) in der- 

felben Tindlich offenen Weile entgegenlomme wie 
fonft. Exit Herr von Tucher war e8, der auf 
gewiffe Sonderbarkeiten in Caſpars .Betragen 
hinwies, und er ließ auch gegen den Präfidenten 
einige Andeutungen darüber fallen, als fie zu- 
fammen aus dem Daumerfchen Haus gingen. 
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Der Präfident zudte die Achjeln und fchwieg. 
Er bat den Baron, ihn nad dem Gajthof zum 
Adler zu begleiten; dort erkundigten fie fich, ob 
der englifche Herr zu Haufe fei, erfuhren jedoch, 
daß Seine Herrlichfeit Lord Stanhope, jo drüdte 
fih der Kellner au, vor einer fnappen Stunde 
abgereift war. Der Präfident war unangenehm 
überrajcht und fragte, ob man wife, welche Richtung 
der Wagen genommen habe; das wifje man nicht 
genau, ward geantwortet, doch da er das Jakobs⸗ 
tor pafjiert, jei zu vermuten, daß er die Richtung 
nach Süden, etwa nad) München, eingefchlagen habe. 

„gu fpät, überall zu ſpät,“ murmelte der 
Präfident. „sch hätte gern gewußt,” wandte er 
fih) an Herrn von Tucher, „was Seine Herrlich- 
feit bewogen bat, jo viel Dufaten aufs Rathaus 
zu tragen." Das Gejicht Feuerbachs war dermaßen 
zerarbeitet von Gedanken und Sorgen, von der An- 
ſtren ung einer beſtändigen Wachſamkeit wie von 
er Glut eines zehrenden Temperaments, daß es 

dem eines Kranken oder eines Beſeſſenen glich. 
Und ſo war es ſeit Monaten. Die ihm unter⸗ 

ſteuten Beamten fürchteten ſeine Gegenwart; 
ie geringſte Pflichtverletzung, ja, der geringſte 

Widerſpruch brachte ihn zur Raſerei, und waren 
die Ausbrüche ſeines Zornes ſchon von jeher 
furchtbar geweſen, ſo zitterten ſie jetzt um ſo 
mehr davor, als der unbedeutendſte Anlaß einen 
ſolchen Sturm heraufbeſchwören konnte. Dann 
ellte jeine Stimme durch die Hallen und Korri- 
ore des Appellgerichts, die Bauern auf dem . 

Markt unten blieben jtehen und ſagten bedauernd: 
„Die Erzellenz hat da3 Grimmen,” und vom 
Regierungsrat bis zum lebten Schreibersmann 
ſaß alles blaß und artig auf den Stühlen. 
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Vielleicht hätten fie williger dies Joch ge⸗ 
tragen, wenn jte gewußt hätten, welche ‘Bein da- 
durch dem Urheber jelbit bereitet ward, wie fehr 
er, beftegt durch ſein eignes Wüten, Scham und 
Reue litt, fo daß er bisweilen, wie um durch 
irgendeine Handlung ſich loszulaufen, dem erſt⸗ 
beften Bettler auf der Gafje eine Silbermünze 
hinmwarf. Sie ahnten freilich nicht, daß die trüben 
Nebel diejer Laune ein bewegtes Widerfpiel von 
Pflicht und Ehre bargen und daß hier ein Genius 
am Werk war, um inmitten jcheinbarer Unraft und 
Friedlofigleit ein Wunderwerf der Kombination 
zu fchaffen und mit wahrem Seherblid eine Hölle 
von Bermorfenheit und Mifjetat zu durchdringen. 

Mit Zaubrerhand war es ihm gelungen, aus 
den Dunkeln Fäden, die das Schickſal Caſpar 
Hauferd an eine unbefannte Vergangenheit ban- 
den, ein Gewebe zu Tnüpfen, auf welchem jäh- 
lings wie in Brandlettern flammte, was durch 
die Fügung der Umftände und die Zeit felbjt mit 
Finſternis bedeckt war. 

Voll Schrecken ſtand er vor ſeiner Schöpfung, 
denn der Boden ſeiner Exiſtenz wankte unter 
ihm. Es gab für ihn keinen Zweifel mehr. 
Aber durfte er es wagen, mit der fürchterlichen 
Wahrheit auf den Plan zu treten und die Rüuͤck⸗ 
ficht Hintanzufeßen, die ihm durch fein Amt und 

+ das Vertrauen feines Königs auferlegt war? 
Schien e3 nicht beffer, das Gefchäft des Spions 
in Heimlichfeit weiter zu betreiben, um den ränke— 
vollen Gemwalten, tücijch wie fie ſelbſt, erjt bei ge- 
legener Stunde in den Rüden zu fallen? Es 
war nichts zu gewinnen, nicht einmal Dank, aber 
alle8 war zu verlieren. 

O Dual, dachte er oft in ſchlafloſen Näch- 
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ten, fonderbare Dual, dem rechtlojen Treiben 
al3 beitellter Wächter und mit untätiger Hand 
zufeben zu müſſen, groß und kleine Sünde am 
ungenügenden Geſetz zu meſſen, die Feder auf 
den Buchſtaben zu fpießen, indes das Xeben jeine 
Bahn läuft und Form auf Form gebiert, zer- 
ftört, niemal® Herr der Taten zu fein, immer 
Spürhund der Täter und nie zu willen, was zu 
verhüten jei, was zu befördern! 

Er wäre nicht der gewejen, der er war, wenn 
er nicht einen Weg zwiſchen Deffentlichkeit und 
feigem Verſchweigen gefunden hätte, der feiner 
GSelbitachtung Genüge tat. Er richtete ein aus- 
führliche8 Memorial an den König, worin er 
mit bedächtiger Gliederung aller Merkmale den 
Tal Ddarlegte, frei und kühn vom Anfang bis 
zum Ende; ein Hammerſchlag jeder Gab. 

Das Schriftitüd begann mit der Auseinander- 
fegung, jr Caſpar Haufer fein uneheliches, fon- 
dern ein eheliches Kind jein müfle. 

Wäre er ein uneheliches Rind, hieß es, fo 
wären leichtere, weniger graufame und weniger 
gefährliche Mittel angewendet worden, um feine 
Abftanfnung zu verheimlichen, al3 die ungeheure 
Tat der viele Jahre lang fortgejebten Gefangen- 
haltung und endlichen Ausfegung. Je vornehmer 
eines der Eltern war, deſto mühelojer konnte das 
Kind entfernt werden, und noch weniger Urſache 
zu jo bedeutenden und verräterifchen Anjtalten 
hätten Leute geringen Standes und geringen Ber- 
mögens gehabt;. da8 Brot und Wafjer, welches 
Caſpar im verborgenen verzehren mußte, hätte 
man ihm auch vor aller Welt reichen dürfen. 
Denkt man ſich Caſpar als uneheliches Kind hoher 
oder niedriger, reicher oder armer Eltern, in 
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feinem Fall’ jteht das Mittel im Verhältnis zum 
Zweck. Und wer übernimmt grundlo3 die Laft 
eines fo jchweren Verbrechens, zumal wenn er dabei 
die angſtvolle Plage bat, es für unabjehbare Zeit 
Tag für Tag wieder und wieder verüben zu müſſen? 
Aus alledem geht hervor, fo fuhr der unerbitt- 
liche Ankläger fort, daß jehr mächtige und jet 
reiche Perſonen an dem Verbrechen beteiligt find, 
welche über gemeine Hindernifje unſchwer hinweg⸗ 
fchreiten, welche durch Furcht, außerordentliche 
Vorteile und glänzende Hoffnungen millige Wert- 
zeuge in Bewegung fegen, Zungen feſſeln und 
goldene Schlöffer vor mehr als einen Mund 
legen können. Ließe es fich fonft erklären, daß 
die Ausfegung Caſpars in einer Stadt wie Nürn- 
berg am hellen Tage erfolgen und der Täter 
ſpurlos verfchwinden fonnte; daß durch alle ſeit 
vielen Monaten mit unermüdlichem Eifer be- 
triebenen Nachforſchungen fein rechtlich geltend zu 
machender Umſtand entdedt werden Tonnte, der 
auf einen bejtimmten Ort oder einen bejtimmten‘ 
Menſchen führte, daß jelbit hohe Belohnungen ” 
feine einzige befriedigende Anzeige veranlaßten? 

Deshalb muß Cafpar eine Perſon fein, mit 
deren Leben oder Tod weittragende Intereſſen 
verfettet find, folgerte Feuerbach. Nicht Rache 
und nicht Haß konnten Motive zur Einkerkerung 
geweſen fein, fondern er wurde befeitigt, um 
andern Vorteile zuzumenden und zu fichern, die 
ihm allein gebührten. Er mußte verjchmwinden, 
damit andre ihn beerben, damit andre fich in der 
Exbfchaft behaupten konnten. Er muß von hoher 
Geburt fein, dafür fprechen merfwürdige Träume, 
die er gehabt und die ſonſt nichts find als 
wiedererwachte Erinnerungen aus früher Jugend, 
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dafür jprechert der ganze Verlauf feiner Gefangen- 
ſchäft und die daraus fich ergebenden Schlüffe; 
er wurde freilich im Kerker gehalten und ſpärlich 
ernährt, aber man hat Beilpiele von Menfchen, 
die nicht“ in. bösmilliger, jondern in mohltätiger 
Abſicht eingeferfert wurden, nicht um fie zu ver- 
derben, fondern um fie gegen diejenigen zu fchüßen, 
die ihnen nad) dem Leben getrachtet. Bielleicht 
auch, daß durch jein bloßes Daſein ein Drud 
ausgeübt werden follte auf jemand, der mit 
zauderndem Geivifien an der Unternehmung teil- 
gehabt und doch nicht: wagen durfte, Einjpruch 
zu erheben. Es wurde Sorgfalt und Milde an 
Caſpar geübt; marum? Warum hat ihn der 
Geheimnisvolle nicht getötet? Warum nicht einen 
Tropfen Opium mehr in das Waſſer getan, das ihn 
bisweilen -betäuben jollte? Das Verließ für den - 
Lebendigen wurde ein Doppelt ficheres für den Toten. 

Wenn nun in irgendeiner hohen, oder mur- 
vornehmen, oder nur angejehenen Familie in Ca- 

. jpars Perfon ein Kind verfchwunden wäre, ohne daß man. über deſſen Tod oder Leben und wie 
e3 hinweggekommen, etwa3 in Erfahrung bradıte, 
fo müßte doch längft öffentlich befannt fein, in 
welcher Familie dies Unglück vorgefalln. Da 
aber feit Jahren und unerachtet Caſpars Schid- 
ſal ein meitbefprochenes Ereignis geworden, nicht 
da3 mindefte davon verlautet hat, jo tft Cafpar 
unter den Geftorbenen zu fuchen Das will 
heißen: ein Kind wurde für tot ausgegeben und 
wird noch jet dafür gehalten, welches in Wirk- 
lichkeit am Leben iſt, und zwar in der Perjon 
Caſpars; das. will heißen, ein Kind, in deſſen 
Perſon der nächſte Erbe oder der ganze Mannes- 
ftamm feiner Familie erlöjchen follte, wurde bei- 
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feitegefhafft, um nie wieder zu erjcheinen; es 
wurde diejem Kind, das vielleicht gerade krank 
gelegen, ein andres, tote8 oder jterbendes Kind 
unterichoben, dieſes als tot ausgeſtellt und be- 
graben und fo Caſpar in die Totenlifte gebracht. 
Bar der Arzt im Spiel, hatte er Befehl, das 
Kind zu morden, fand er jedoch in jeinem Herzen 
oder in feiner Klugheit Gründe, den Auftrag 
ſcheinbar zu vollziehen und das Kind zu retten, jo 
konnte der fromme Betrug leichterding® vollzogen 
mwerden.. Hier handelte jeder auf höhere Weifung, 
aber wo war der gebietende Mund? Wo der mächtige 
Geiſt, der ein folches Gewicht von Verantwortung 
für ewige Zeiten zu tragen unternahm? Wo das . 
Haug, in welchem da8 Unerhörte geihah? 

An diefer Stelle des Berichts ſtockte die Hand 
des Bräfidenten, — tagelang, wochenlang. Nicht 
aus Schwäche noch aus Wankelmut, fondern mit 
dem .fchmerzlichen Jagen eines Feldherrn, der des 
Unheils und Verderbens ficher ift, wie immer die . 
Schlacht auch enden möge. Die Krone von einem 
Fürftenhaupt zu reißen und mit Fingern auf dag 
befleckte Diadem deuten, hieß das nicht, die Maje- 
ftät auch des eignen Königs beleidigen, gebetligte 
Veberlieferungen mit Füßen treten, die unmändigen . 
Völker zum Widerpart ftacheln? Doch wie nie zu- 
vor empfand er die zeugende Gewalt des Wortes und 
wie Wahrheit aus Wahrheit fließt und drängt. 

Er nannte das Haus mit Namen. Er wies 
nah, daß das alte Gejchlecht jählings, in auf- 
fallender Weiſe und gegen jede menjchliche Ber- 
mutung im Mannesitamm erlofchen fei, um einem 
aus morganatifcher Ehe entiprofienen Nebenzmeig 
Pla zu machen. Nicht etwa in einer kinderloſen, 
fondern in einer mit Kindern wohlgefegneten Ehe 
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hatte fich dies Ausfterben ereignet, und nur Die 
Söhne ftarben, die Töchter aber lebten weiter. 
So wurde die Mutter zur wahrhaften Niobe, 
doch traf Apollos tötendes Geſchoß ohne Unter- 
fchied Söhne und Töchter, bier aber ging der 
Würgengel an den Töchtern vorüber und erjchlug 
die Söhne. Und nicht bloß auffallend, jondern 
einem Wunder ähnlich, daß der Würgengel ſchon 
an der Wiege der Knaben jtand und fie heraus- 
griff mitten aus der Reihe blühender Schweitern. 
Mie wäre es erflärbar, fragte Feuerbach, daß 
eine Mutter demfelben Vater drei gefunde Töchter 
gebiert und als Söhne lauter Sterblinge? Darin 
iſt fein Zufall, behauptete er furchtlos, jondern 
Syſtem, oder man muß glauben, die Vorfehung 
felbit habe einmal in den gewöhnlichen Lauf der 
Natur eingegriffen und Außerordentliches getan, 
um einen politiichen Streich auszuführen. Nicht 
lange nach dem Erfcheinen Caſpars Hat fich in 
Nürnberg da8 Gerücht verbreitet, Caſpar jei 
ein für tot ausgegebener Prinz jenes Geſchlechts, 
und immer wieder redeten die dunkeln Stimmen, 
fogar von einer angeblichen Geijtererjcheinung 
wurde, wie öffentliche Blätter erzählten, die Be— 
hauptung gewagt, daß die gegenwärtigen Re— 
genten den Thron durch Ufurpation befäßen und 
daß noch ein echter Prinz am Leben fei. Gerüchte 
find freilih nur Gerüchte; aber fie fließen oft 
aus guten Quellen; fie haben, wo es geheime 
Verbrechen gibt, häufig ihre Entftehung darin, 
daß ein Mitjchuldiger geplaudert, oder mit feinem 
Vertrauen zu freigebig gewejen, oder eine Un- 
norfichtigfeit begangen, oder fein Gewiſſen er- 
leichtern wollte, oder feine getäufchten Hoffnungen 
zu rächen jich vorgefegt, oder im ftillen die Ent- 
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deckung der Wahrheit herbeizuführen gefucht, ohne 
die Nolle des Verräters jpielen zu müſſen. 

Der PVräfident nannte nicht bloß die Dynaftie 
mit Namen und da3 Land, da3 ihr erbeigen war, 
ernannte auch den Fürften, deſſen plößlicher Tod 
vor mehr al3 einem Jahrzehnt Argmohn erregt 
batte, er nannte die Fürftin, die, von body 
erlauchter Abkunft, in ſelbſterwählter Einſamkeit 
ein unfaßbares Geſchick betrauerte; er nannte 
diejenigen, die ſo über Leichen hinweg zum Thron 
geichritten, und neben dem Bild eines jchwachen, 
och ehrgeizigen Mannes tauchte die Geſtalt eines 

MWeibes auf, voll von dämoniſchem Weſen, der 
regierende Wille über dem graufen Gefchehen. 

Es war etwas von der Bitterkeit eignen Erleben 
in den unummundenen Hinweiſen des Präfidenten. 
Denn er kannte die höfiſche Welt, in der Tücke und 
Hinterlift in eine Wolfe von Wohlgerüchen gebettet 
find und wo die Niedertracht ihre Opfer mit heuch- 
lerifchen Gnaden betäubt; er hatte ihre Luft ges 
atmet, er hatte von ihren Tiſchen gefpeilt, von 
ihrem Gift genofjen, den beiten Teil feines Lebens 
und jeiner Kräfte in ihrem Dienft vergeudet und 
war für die reinjte Hingebung mit Schmad) und 
Berfolgung belohnt worden; er Tannte ihre Krea⸗ 
turen und Helfershelfer, er kannte fie, denen die 
Geſchichte nicht3 bedeutet al3 eine Stammbaum- 
chronik, Religion eine Priefterlitanei, Philoſophie 
einen fluchwürdigen Jakobinismus, Politik einen 
Blindeluhreigen mit Voten und Brotofollen, der 
Staat3haushalt ein Rechenerempel ohne Probe, 
Menschenrechte ein Pjänderfpiel, der Monarch ein 
Schild ihrer eignen Größe, das Vaterland ein Bacht- 
gut und Freiheit das fträfliche Vermeſſen aber- 
witziger Toren. Die unerjeglichen Jahre ſchrien hinter 
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feinen Worten hervor, erlittene Zurückſetzung und 
ein verfinfterter Geil. Er wollte jener felbit 
nicht gedenken, doch die Worte entjchleierten 
feinen Gram, wenn auch nicht für das Auge des 
Königs, der nur zu lefen brauchte, was ge- 
fchrieben jtand. 

Die Schrift ward unter Anmwendung pein- 
licher Borficht abgejandt, damit fie in feine andern 
Hände ald in die des Regenten gerate, und der 
Präfident wartete von Woche zu Woche vergeb- 
lich auf Ermwiderung, auf einen Befcheid, auf 
irgendein Zeichen. Da kam die Funde von dem 
Mordanfall auf Caſpar. Feuerbach reijte nad) 
Nürnberg; feine eignen Maßnahmen hatten jo 
wenig Erfolg wie die der Polizei. Am zehnten 
Tag jeines Aufenthalts erhielt er ein Schreiben 
aus der königlichen Privatlanzlei, worin mit ge- 
bührendem Dank von jeinen Mitteilungen Notiz 
genommen und mit Anertennung de3 nicht genug 
zu bejtaunenden Scharffinng in der Entwirrung 
verwidelter Verhältniffe gedacht war, da3 aber 
in allen wefentlichen Punkten eine jpröde Zurüd- 
haltung zeigte; man werde prüfen; man werde 
überlegen; man müſſe abwarten; gemwichtige Rück- 
fichten feien zu beachten; leicht erflärliche Be— 
ziehungen legten unbequeme Pflichten auf; Die 
Natur des Unglaublichen ſelbſt veranlajje eher 
zur Verwunderung, zur Beltürzung als zu un- 
bejonnettem Eingreifen; doch verjpreche man, ja 
man verjpreche; vor allem werde Schweigen emp- 
fohlen, unbedingtes Schweigen; bei Berluft aller 
Gnade dürfe feine derartige Kunde als authentifch 
durch den Mund eines hohen Staatsbeamten nad) 
außen dringen: man erwarte über den Punlt 
Berjtändigung und Unterwerfung. 
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Die Wirkung dieſes geheimen Erlafjes, mit 
welchem man ihm zugleich jchmeichelte und drohte, 
der einer freundlich dargereichten Hand glich, 
worin der gejchliffene Dolch blitte, war um fo 
heftiger, als der inhalt längft geahnt und ge⸗ 
fürchtet war. Feuerbach fchäumte. Er zertrat 
das Sendfchreiben mit den Füßen; er rannte mit 
Teuchender Bruft, die Fäuſte gegen die Schläfen 
gedrücdt, eine ganze Weile im Zimmer auf und 
ab, dann ftürzte er auf3 Bett, da8 Saufen feiner 
Pulſe beängftigte ihn und er erlöjte fich fchließlich in 
einem lauten, langen Gelächter voll Wut und Zorn. 

Dann blieb er jtundenlang liegen und konnte 
nichts andres denken als das einzige ‚Wort: 
Schweigen, Schweigen, Schweigen. 

An demſelben Nachmittag war der. Bürger⸗ 
meiſter Binder mehrmals im Gaſthof geweſen und 
hatte den Präſidenten zu ſprechen gewuͤnſcht. Der 
Kellner war ſtets mit dem Beſcheid zurückgekom⸗ 
men, fein Bochen fei vergeblich, der Herr Staat3- 
rat jcheine zu jchlafen oder wünjche nicht gejtört 
zu werden. Gegen Abend kam Binder wieder 
und wurde endlich vorgelafien. Er fand den 
Präfidenten in ein Altenheft vertieft, und feine 
Entſchuldigung wurde mit der verlegend kurzen 
Bitte erwidert, er möge zur Sache kommen. 

Der Bürgermeifter trat betroffen einen Schritt 
zurüd und ſagte jtolz, er wiſſe nicht, wodurch er 
fih das Mipfallen Seiner Exrzellenz zugezogen 
haben Tönne, doch wie dem auch fei, er müſſe 
eine derartige Behandlung zurückweiſen. Da er: 
hob fich Feuerbach und entgegnete: „Ums Himmels 
willen, Mann, lafien Sie das! Wer auf einem 
Scheiterhaufen ſchmort, hat einigen Grund, wenn 
er die Regeln der Höflichkeit vergißt!“ 
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Binder fenkte den Kopf und fchwieg verwundert. 
Dann erklärte er den Zmwed feines Beſuchs. Daß 
Daumer die Abficht habe, Caſpar aus feinem Haus 
zu entfernen, ſei dem Präfidenten wahrjcheinlich 
befannt. Da nun der Süngling ſoweit hergeftellt 
fei, habe fih Daumer entichloffen, Damit nicht 
nu aen fondern ihn baldmöglichit zu den 

eholdifchen zu bringen, die Caſpar mit Freuden 
aufnehmen wollten. Alles dies fei genligend bes 
fprochen und man mwünjche nur, ben Beäfitenten 
zu unterrichten, und bitte um feine Gutheißung. 

„Ja, ich weiß, daß Daumer die Gefchichte 
fatt hat,” antwortete Feuerbach verdrießlich. „sch 
mache ihm feinen Vorwurf daraus. Niemand 
bat Zuft, fein Haus zu einer umlauerten Mord» 
jtätte werden zu laſſen, obwohl dagegen Maß 
regeln ergriffen werden können, werden müfjen. 
Bon heute ab ſoll Caſpar unter genauer polizei- 
licher Ueberwachung ftehen; die Stadt haftet mir . 
für ihn. Doch warum hat Daumer ſolche Eile? Und 
warum gibt man Caſpar in die Familie Behold, 
warum nicht zu Herren von Tucher oder zu Ihnen?“ 

„Herr von Tucher ift während der nächiten 
Monate berufshalber gezwungen, feinen Auf—⸗ 
enthalt in Augsburg zu nehmen, und ih —“ 
der Bürgermeijter zögerte, und fein Geficht wurde 
vorübergehend bleich, — „was mid) betrifft, mein 
Haus ift fein Ort des Friedens." 

Raſch jchaute der Präſident empor; ſodann 
ging er hin und reichte Binder ftumm die Rechte. 
„Und was ift es mit diefen Beholds? Was find 
e3 für Leute?" fragte er ablenfend. 

„DO, es find gute Leute,” verſetzte der Bürger: 
meiffer etwas unficher. „Der Mann jedenfalls; 
ift ein geachteter Kaufherr. Die Frau... dar: 
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über find die Meinungen geteilt. Sie gibt viel 
auf Pub und dergleichen, verfchwendet viel Geld. 
Böfes Tann man ihr nicht nachſagen. Da es 
für Caſpar, wie wir ja verabredet, von Vorteil 
tt, wenn er jebt die öffentliche Schule beſucht, 
genügt jchließlich die bloße Beauffichtigung in 
einem Kreis anftändiger Menjchen.“ 

Ä „Daben die Leute Kinder ?" 
„Ein dreizehnjähriges Mädchen.“ Der Bürger: 

meijter, dem es wie aller Welt mohlbefannt war, 
daß Frau Behold dieje Tochter ſchlecht behandelte, 
wollte noch etwas hinzufügen, um fein Gemifjen 
zu beruhigen, doch) da wurden Daumer und der 
Magijtratsrat Behold gemeldet. Der Präſident 
fieß bitten. Alsbald zeigte fich das freundlich- 
rinjende Geficht des Rats; der feierliche ſchwarze 
innbart ftand in einem Tomifchen Gegenſatz zu 

dem fchon ergrauten Kopfhaar, das in feuchten 
Strähnen pomadeduftend über die Stirn hing. 

Unter bejtändigen Berbeugungen trat er auf 
Feuerbad zu, der ihn nur eines flüchtigen Grußes 
würdigte und ſich Jogleic) an Daumer mandte. 
Diejer wagte Taum dem forfchenden Auge des 
Präfidenten zu begegnen, und die Frage, ob man 
Caſpar die innere und äußere Anftrengung eines 
fo durchgreifenden Wechjels ſchon zumuten dürfe, 
beantwortete er durch verlegenes Schweigen. Als 
fi) Herr Behold ins Geſpräch mifchte und ver- 
fiherte, Cafpar jolle in feinem Haus wie ein 
leiblicher Sohn betrachtet werden, unterbrach ihn 
der Bürgermeifter mit den faft widermillig hervor- 
gepreßten Worten, darauf halte er nichts, wie 
man an Caſpar jelbit jehe, gebe e3 ja Eltern, 
die ihre leiblichen Kinder verfümmern ließen. Der 
Nat machte ein verlegenes Geficht, rieb feine 
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ausgemergelten Finger an der Stuhlkante und 
ftotterte, er könne nicht3 weiter fagen, was an 
ihm läge, wolle er tun. 

Der Präfident, ftußig geworden durch Die 
beziehungsvollen Reden, ſah die beiden Männer 
abmwechjelnd an. Darauf trat er dicht vor Daumer 
bin, legte die Hand auf dejjen Schulter und 
fragte ernft: „Muß e8 denn ſein?“ 

Daumer feufzte und entgegnete bewegt: „Er: 
zellenz, wie hart mein Entichluß mich ankommt, 
das weiß nur Gott.” 

„Gott mag es wiſſen,“ verjeßte der Präſident 
grollend, und feine unterſetzte feifte Geftalt ſchien 
plöglich drohend zu machjen, „aber wird er e3 
darum fchon billigen? Wenn man Stein und 
Stahl aufammenfchlägt, gibt es Funken; wehe 
aber, wenn bloß Schmub und Krümel vom Stein 
fliegen. Da ift feine Dauer und feine Tüchtig- 
feit der Natur.” | 

Er Tanzelt mich fchon wieder ab, dachte 
Daumer, und die Nöte des Unmillens jtieg ihm 
ins Gefiht. „sch habe getan, was in meinen 
Kräften ſtand,“ jagte er haſtig und mit Trotz. 
„sch verjchließe Cafpar nicht mein Haus. Und 
mein Herz jchon ganz und gar nit. Aber 
eritend kann ich Teine Gewähr für feine Sicher- 
beit mehr leiften, und ich glaube, niemand kann 
ed. Wie ift e3 möglich, Säemann zu fein auf 
einem Ader, unter dem ein verderbliches Teuer 
glofet und jeden Samen verbrennt? Und dann, 
was mehr iſt, ich bin enttäufcht, ich geitehe e3, 
ich bin enttäufcht. Nie will ich vergejfen, was 
mir Caſpar geweſen ift, wer fünnte ihn auch 
vergefien! Aber das Wunder ift vorüber, die 
Beit hat es aufgefrefjen.“ 
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„Vorüber, ja vorüber,“ murmelte Feuerbach 
düfter, „Das Wort mußte fallen. Die Augen werden 
ftumpf vom Schauen ind Licht. Die Söhne 
werden verjtoßen, wenn fie unfrer Liebe ein 
Uebermaß abnötigen. Aber der Bettler Friegt 
feine Bettelfuppe. Meine gejchäßten Herren,” 
fuhr er laut und förmlich fort, „tun Sie, wie 
Ihnen beliebt; in jedem Fall, deſſen jeien Sie 
eingedent, bleiben Sie mir für das Wohl Caſpars 
verantwortlich." 

Als Daumer auf der Straße war, ärgerte 
er fi) noch immer über den Ton und die Worte 
des Präfidenten. Doch zugleich konnte er ich 
feine Selbftunzufriedenheit nicht verhehlen. In 
einer der verödeten Straßen nahe der Burg be- 
gegnete er dem Nittmeifter Weſſenig. Daumer 
war froh, eine Anfprache zu haben, und begleitete 
den Mann bis zur Reiterkaſerne. Bon Anfang 
an lenkte der Rittmeifter die. Unterhaltung auf 
Caspar, und Daumer bemerkte nicht oder wollte 
nicht bemerfen, daß die Geſprächigkeit des Ritt: 
meijters einen hohnvollen Beigeſchmack hatte. 

„Eine geheimnisvolle Sache, daS mit dem 
Bermummten," meinte Herr von Wefjenig, plöß- 
lich deutlicher werdend. „Sollte e8 Leute geben, 
die daran ernftlich glauben? Am hellihten Tag 
dringt ein Kerl, ein Kerl mit Handfchuhen, bitte, 
dringt in ein bewohntes Haus, hängt ih einen 
Scjleier übers Geſicht und zieht ein Beil aus der 
Taſche? Oder follte er das Beil vorher offen 
über die Straße getragen haben? Mit Hand- 
fchuben, wie? Beim heiligen TZommaftus, dad 
iſt eine gewaltige Räuberhijtorie!" 

Da Daumer nichts antwortete, fuhr der Ritt- 
meifter eifrig fort: „Nehmen wir einmal an, der 
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famofe VBermummte hat die Abficht gehabt, den 
Burfchen zu töten. Warum dann die unbedeutende 
Wunde? Er braudte ja nur ein bißchen kräf— 
tiger zuzufchlagen und alles war aus, der Mund, 
der ihn verraten mußte, war ftumm. Dan muß 
rein glauben, der behandjchuhte Mörder hat fein 
Opfer einjtweilen nur ein bißchen kitzeln wollen. 
Wahrhaftig, eine kitzlige Gefchichte. Alle meine 
Belannten, parole d’honneur, lieber Profeſſor, 
find empört über die Xeichtgläubigfeit,. die 
Fr von jo albernem Spuk zum beften halten 
äßt.“ 

Daumer hielt es für unter ſeiner Würde, 
Zorn oder Entrüſtung zu zeigen. Er ſtellte ſich, 
als hätte er nicht übel Luft, dem Rittmeiſter bei⸗ 
zuftimmen, und fragte geleprig wie man ſich aber 
den ganzen Vorgang zu denken habe. Herr von 
Weſſenig zuckte vielſagend die Achſeln; er mochte 
heftiges Aufbrauſen und ſcharfe Zurechtweiſung 
erwartet haben, und weil dies nicht eintraf, legte 
er fein verhalten-feindfeliges Weſen ab, war jedoch 
vorfichtig genug, fih nur in allgemeinen Ber- 
mutungen zu äußern. „Vielleicht ift der gute 
Haufer betrunfen gemwejen und auf der Treppe 
gefallen und bat dann die Mordsgejchichte aus- 
geheckt, um fich intereffant zu machen. Das wäre 
ja noch harmlos. Andre ſehen bei weiten 
ſchwärzer; man traut dem Halunken jchon zu, 
daß er feine Wohltäter durch einen feingefädelten 
Streich hinters Licht geführt hat." 

Jetzt vermochte Daumer nicht mehr an fich 
-3u balten. Er blieb ftehen, wehrte mit beiden 
Händen ab, als drängen die Reden feines Be- 
gleiter8 wie giftige Fliegen auf ihn ein, und ftürzte 
ohne Wort noch Gruß davon. 
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Daß. ift aljo die Welt, das find ihre Stim⸗ 
men, dachte er beftürzt; das zu denken, ijt mög⸗ 
lich, es auszusprechen, ſteht jedem Mund frei! 
Und diefer Abgrund von Unfinn und Bosheit fol 
dich verichlingen, armer Caſpar! Wenn du auch 
nicht der Himmeldzeuge bift, den ich wähnte, über 
ihnen ſchwebſt du doch wie der Adler über Kobolds⸗ 
gezücht. Freilih, fie werden dir die Flügel 
brechen; vergebens wird die Schuldlofigfeit aus 
deinem Innern ſtrahlen, ſie werden es nicht ſehen; 
vergebens wirft du vor ihnen weinen und ver- 
gebens lächeln, du wirft ihre Hand fafjen und 
vor Kälte jchaudern, du wirft ſie anbliden, und 
fie werden ſtumm fein, angjtvoll fucht dein Geift 
die Wege zu ihnen und Verrat führt dich auf 
den verderblichjten von allen . 

Man ift Prophet und hat ein mitleidiges Ge- 
müt; man fennt die Menfchen, man weiß, daß 
Das Feuer brennt, daß die Nadel fticht, und daß 
der Hafe, wenn er angejchofien wird, ind Gras 
fällt und ftirbt; man kennt die Folgen deſſen, 
was man tut, nicht wahr, Herr Daumer? Aber 
iſt dies etwa ein Grund, den Geſchehniſſen, wie 
einem Feind, der das Schwert erhoben hat, in 
die Arme zu fallen und den Schlag abzuwenden? 
Nein, es iſt kein Grund. Oder iſt es nur Grund, 
ein eines Entichlüßchen rüdgängig zu machen ? 
Nein, es ift fein Grund. Darin haben die 
oealiften und Seelenforſcher nichts voraus vor 
Dieben und Wucherern. 

Man geht nach Haufe, philojopbierend geht 
man nad) Saufe, legt ſich jchlafen, und am näd)- 
ften Morgen fieht die Welt weit annehmbarer 
* gl? am gejtrigen, reichlich verjtimmten 

en 
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Das Amſelherz 

Vierundzmanzig Stunden fpäter hält eine 
Kutfche vor dem Daumerjchen Haus, und Frau 
Behold jelber kommt, um Eafpar zu holen. Wirklich, 
Frau Behold hat ſich's etwas koſten lafjen, eine 
Schwarzlacdierte Kutſche mit zwei Pferden. und einen 
Mann mit goldenen Knöpfen auf dem Bod. 

Caſpar wird von Daumer und den beiden 
Frauen zum Tor geleitet, auch der Kandidat 
Regulein verläßt feine Junggejellenklaufe. Anna 
fann fi der Tränen nicht erwehren, Daumer 
blickt finfter vor fich Hin, Frau Behold gibt dem 
Kutfcher ein Zeichen, die Roſſe ſchnauben, die 

Räder rollen und die Zurückbleibenden fchauen 
ftumm in die Dunkelheit, die das Gefährt ver- 
ſchlingt. 

Das war der Abſchied, und Caſpar war's, 
als gehe es weit fort. Aber es ging nur von 
einem Haus auf der Schütt zu einem Haus am 
Markt. Es war dies ein fchmales, hohes Haus, 
welches fo eingepreßt ftand zwischen zwei andern, 
daß es ausſah, als fehle ihm die Luft zum 
Atmen. Es hatte einen gezinnten Giebel, fteil- 
abhängend wie die Schultern eines verhungerten 
Kanzliſten, die Fenſter hatten nichts Freiſchauen⸗ 
des, jondern etwas Blinzelndes, das Tor war 
ſeltſam verſteckt und innen wand fi) eine dunfle 
Treppe in vielen Biegungen, gleichſam in vielen 
Ausreden durch die Stockwerke; die alten Treppen 
Inarrten und ftöhnten bei jedem Schritt, und 
wenn die Türen geöffnet wurden, floß nur ein 
dämmeriges Licht aus den Stuben. 
Caſpar wohnte in einem Gemach. gegen den 

vierecligen Hof; vor den Fenftern lief eine Holz- 
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galerie mit verjchnörteltem Geländer, auf jeder 
Seite waren grünverhangene Glastüren, und 
unten ſtand ein eiferner Brunnen, aus dem kein 
Waſſer floß. 

Das Wunderliche lag darin, daß draußen der 
Markt war, wo viele Menſchen laut redeten, wo 
die Händler ihre kleinen Läden und Verkaufszelte 
hatten, wo von morgens bis abends Frauen 
feilſchten, Kinder kreiſchten, Roſſe wieherten, das 
Geflügel gackerte, und daß man bloß das Tor 
hinter ſich zu ſchließen brauchte und es wurde ſo 
ſtill, als ob man in die Erde hineingeſtiegen ſei. 

Dies machte Caſpar im Anfang Spaß. Es 
glich einem Verſteckenſpiel, er fand es luſtig, ſich 
zu verſtecken, und gelegentlich ſah er es darauf 
ab, ein andres Geſicht zu zeigen, als ihm zu Sinn 
war, oder andre Dinge zu ſagen, als man von 
ihm erwartete. An einem der erſten Tage verlor 
Frau Behold ein ſilbernes Kettchen; Caſpar be- 
hauptete, es im Vorplatz geſehen zu haben, ob⸗ 
wohl er es keineswegs geſehen hatte. | 

E3 wurde ihm verboten, ohne Erlaubnis das 
Haus zu verlaffen. Er fragte, wer e3 verboten 
Habe, da wurde ihm geantwortet, Frau Behold 
babe es verboten, und als er fih an Frau Be: 
Hold wandte, fagte fie, der Magifiratsrat habe 
es verboten, und als er fi) an den Magiftrats- 
rat wandte, jagte der, der Präſident habe es 
verboten. Dermaßen war alles verzwickt und 
verjtecht in diefem Haus. 

Einmal wollte Frau Behold in fein Zimmer 
gehen; fie fand es verjperrt, er hatte von innen 
zugeriegelt. „Was ſperrſt du dich denn ein am 
hellichten Tag?" fragte fie und fchnüffelte auf 
dem Tiſch herum, wo jeine Bücher und Schul- 
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arbeiten lagen. „Fürdhteft du dich vielleicht ?” 
fuhr fie zungengeläufig fort. „Bei mir brauchit 
du dich nicht zu fürchten, bei mir gibt es keine 
vermummten Spisbuben." Er gab zu, daß er 
fih fürchte, und das fchmeichelte Frau Behold, 
fie nahm eine grimmige Beichügermiene an und 
lächelte herausfordernd. 

Jeden Vormittag, wenn er von der Schule 
kam — er bejuchte jet zwei Stunden täglich Die 
dritte Klafje des Gymnafiums —, erkundigte fich 
Frau Behold, wie es ihm gegangen fei. „Schlecht 
iſt's gegangen," entgegnete er dann trübjelig, 
und in der Tat, er hatte wenig Freude davon. 
Die Lehrer Hagten, daß feine Gegenwart die 
andern Schüler der Aufmerkjamfeit beraube; der 
Umstand, daß auf der Gafje ftetS ein Bolizei- 
diener hinter ihm berging und daß die Polizei 
Tag und Nacht das Haus’ bewachte, in dem er 
wohnte, dünkte die Knaben aufregend fonderbar, 
und jie beläftigten ihn mit den albernften Fragen. 
Seine Schweigſamkeit wurde natürlich ganz faljch 
gedeutet, und wenn er von felbft unbefangen das 
Wort an fie richtete, wichen fie entweder jcheu 
zurüd oder höhnten ihn, denn er war m ihren 
Augen nichts weiter als ein großer dummer 
Teufel, der, faſt doppelt jo alt als fie, noch in 
den Anfangsgründen der Wilfenfchaft ſteckte. Es 
kam häufig vor, daß ex während des Unterrichts 
aufjtand und eine feinen Tindifchen Fragen ftellte;. 
da brach dann die ganze Klaſſe in Gelächter aus, 
und der Lehrer lachte mit. Einmal, während 
eines gewaltigen Sturmwinds, der draußen heulte, 
verließ er feinen Platz und flüchtete in die Ofen 
ede; da kannte das Vergnügen der andern feine. 
Grenze, und als ihn der dicke Lehrer hervorzog 
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und zu den Bänken ang begleiteten fie den 
Vorgang mit einer wahren Katzenmuſik. 

Am eigentümlichjten war e8 aber anzufehen, 
wenn er auf dem Nachhaufemeg mitten unter 
der Knabenſchar ging, ſtill, verichloffen und. 
forgenvoll unter den Lärmenden und linbe- 
fümmerten, männlich unter den Halbwüchslingen — 
und ihm: zur Seite beftändig der Wächter‘ de3 
Geſetzes. 

Sehr häufig ſprach Daumer vor, um bei 
den Kollegen Auskunft über Caſpar einzuholen. 
„Ach,“ hieß es da, „er hat freilich den beſten 
Willen, aber leider nur einen mittelmäßigen 
Kopf. Er erweiſt ſich anſtellig, aber es bleibt 
nicht viel haften. Wir können ihn nicht tadeln, 
aber zu loben iſt auch nichts.“ 

Daumer war gekränkt. Ihr könnt nicht 
tadeln, ihr Herren, ei, und tadelt doch, dachte 
er; Tadel iſt leicht, beſonders wenn er den 
Tadler lobt, wie es ſein Merkmal iſt. Er wandte 
ſich an den Magiſtratsrat und ſuchte ihm eine 
Lobpreiſung auf Caſpar förmlich abzuliſten, aber 
Herr Behold war kein Freund von offenen Mei- 
nungen. Ex war ein einjchichtig lebender Menſch, 
der feine Tage in einem düjtern Kontor am 
Bröinger verbradite, und wer von ihm etwas 
haben wollte, erhielt gewöhnlich die Antwort: 
„Da müfjen Sie ſich an meine Frau wenden." 

Daumer glich jajt 'einem unglüclichen Lieb— 
haber darin, wie er jetzt achtiam und befümmert 
den Wegen feine früheren Pfleglings folgte, 
wobei er aber gern vermied, Caſpar zu schen 
und zu fprechen. Mit großem Mißtrauen verfolgte 
er insgeheim das Tun und Treiben der Frau 
Behold, und er zerbrach fic den Kopf darüber, 
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weshalb dieſe jo gierig getrachtet hatte, den “üng- 
ling in ihre Nähe zu befommen. „Was willit du,” 
meinte Anna, die ebenfoviel gefunden Menſchen⸗ 
verjtand befaß wie ihr Bruder phantaftifchen 
Peſſimismus, „es ift ja ganz Kar, fie braucht 
eine Spielpuppe, eine Unterhaltung für ihren 
Salon." 

„Eine Spielpuppe? Sie hat doch ein Kind, und 
ſie vernachläffigt ſogar diefes Kind, wie man hört.“ 

„Sreilich; aber daran ift nichts Merkwür⸗ 
dDiges, ein Kind zu haben wie alle andern Leute; 
e3 muß etwas fein, wovon man redet, was inter: 
ejfantes muß es fein; man kann dabei die große 
Dame jpielen und lieft bie und da den eignen 
Namen in der geitung. Auch gilt man nebenher 
für eine Wohltäterin, der Herr Gemahl Tann einen 
hoben Orden befommen, und was die Hauptfache 
ift, man vertreibt fich die Langeweile. Die Perfon 
tenn’ ich, als ob ich's felber wäre. Der Caſpar 
tut mir leid." 

Frau Behold war immer unterwegs und 
eigentlich nur zu Haufe, wenn ſie Gäſte hatte. 
Sie mußte immer Menſchen fehen, fie liebte 
wohlgekleidete, gutgelaunte Menjchen, Männer 
mit Titeln und rauen von Rang, liebte Fefte, 
Schmud und prächtige Gewänder. Man hätte 
fie eine joviale Natur nennen dürfen, wenn der 
Ehrgeiz fie nicht fo unruhig gemacht hätte; fie 
wäre bismeilen behäbig, ja gemütlich erjchienen 
ohne eine gewiſſe zielloje Neugierde, von der fie 
bis ins Innerſte, bis in den Schlaf der Nächte 
behaftet war. Sie hatte eine Unmafje fran- 
zöſiſcher Romane verjchlungen und war dadurch 
empfindfam und abenteuerlujtig geworden, und 
das gute Teil Phlegma, das ihrem Temperament 
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beigemifcht war, machte diefe Eigenjchaften nur 
um fo bintergründiger. Wer fie jo nahm, wie 
fie fich gab, war im voraus betrogen. 

Was Caſpar betrifft, jo fah fie ihn zu : 
näcft bloß humoriftiih und am meiften dann, 
wenn er ernit und nachdenklich war. „Nein, 
was er heute wieder Komiſches gejagt hat," war 
ihre beftändige- Phrafe. Es hatte oft den An 
jchein, als babe fie einen Kleinen Hofnarren in 
Dienft genommen. „Alfo, mein liebes Mond- 
fälbchen, ſprich,“ forderte fie ihn vor den Gäften 
auf. Wenn fie ihn gar eifrig beflifjen jah, latei⸗ 

niſche Vokabeln auswendig zu lernen, lachte fie 
aus vollem Hals. „Wie gelehrt, wie gelehrt!" 
rief fie und fuhr ihm mit der Hand mwüjt durch 
das Lockenhaar. „Laß es fein, laß es jein,“ 
tröftete fie ihn, wenn er über die Schmwierigfeit 
einer Rechnung klagte, „bringſt's ja doch zu 
nicht3, ift genau fo, wie wenn ich feiltanzen wollte.“ 

Indes erregte er auf andre Weije bald eine 
wunderliche Neugierde in ihr. Eines Morgens 
fam fie dazu, als er in der Küche ftand und 
Zeuge war, wie der Mebgerburfche da8 rohe und 
noch blutige Fleifch aus dem Korb nahm und 
auf die Anrichte legte. Eine unendlihe Wehmut 
malte fih in Caſpars Zügen, er wich zurüd, 
zitterte und war feines Lautes fähig, dann floh 
er mit bedrängten Schritten. Frau Behold war 
betroffen und wollte ihrer Rührung nicht nach— 
geben. Was ift da3? dachte fie; er verftellt fich 
wohl; was ift ihm da3 Blut der Tiere? 

Um ihm gefällig zu fein, tat fie mehr, als 
ihre Bequemlichkeit ihr ſonſt veritattet hätte. 
Trotzdem jchien er ſich nicht wohl im Haus zu 
fühlen. „Sapperment, was ift dir übers Leber: 
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lein gekrochen?“ fuhr fie ihn an, wenn fie ein 
trauriges Gefiht an ihm bemerkte. „Wenn du 
nicht luſtig bift, führ’ ich dich in die Schlachtbank 
und du mußt zufchauen, wie man den Kälbern 
den Hals abſchneidet,“ drohte fie ihm einmal und 
wollte fi ausſchütten vor Lachen über die Miene 
des Entſetzens, die er darüber zeigte. | 

Nein, Caſpar fühlte fich keineswegs wohl. 
Frau Behold war ihm ganz und gar unverjtänd- 
lich, ihr Blid, ihre Rede, ihr Gehaben, alles das 
jtieß ihn aufs äußerſte ab. Es koſtete ihn nicht 
wenig Kunft und Nachdenken, um feinen Wider- 
willen nicht merken zu lafjen, gleichwohl war er 
frank und elend, wenn er nur eine Stunde mit 
Stau Behold verbracht Hatte ES fehlte ihm 
dann jegliche Arbeitsluft, und die Schule zu be- 
fuchen, die ihm ohnehin verhaßt war, unterließ 
er ganz. : Die Lehrer beſchwecian juch beim Dia: - 
giftrat; Herr von Tucher, der jeßt wieder in der 
Stadt weilte und der vom Gericht zu Caſpars 
Vormund ernannt worden war, ftellte ihn zur 
Rede. Cafpar wollte nicht mit der Sprache ber- 
aus, ein Betragen, da8 Herr von Tucher als 
Verſtocktheit auffaßte und das ihm zu fchlimmen 
Befürchtungen Anlaß bot. z 

Und da mar, noch eines, was Caſpar zu 
denten gab. Manchmal begegnete ihm: auf der 
Stiege oder im Flur oder in einem entlegenen 
Zimmer’ Frau Behold8 Tochter, ein Mädchen, 
halb erwachfen und bleich von Geſicht. Ihre 
Augen waren feindfelig auf ihn gerichtet. Wenn 
er fie anreden wollte, lief fie davon. Einmal 
fhaute er von der Galerie in den Hof und ſah 
fie am Brunnen jtehen, binter dejjen eifernem 
Rohr ein Brett mweggefchoben war, jo daß der 
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Bli in die Tiefe offen lag. Das Mädchen ftand 
unbeweglich und ftarrte mindeftens eine. Viertel- 
ftunde Lang in das jchwarze Loch. Caſpar ver 
ließ leiſe die Galerie und fchlih hinunter; er 
betrat. jedoch Taum den Hof, jo flüchtete das 
Mädchen mit böſem Gefiht an ihm vorüber. 
ALS Cafpar ihr zaudernd folgte, begegnete ihm 
der Herr Nat, und Cafpar erzählte voll Eifer, 
was er mitangeſchaut. Herr Behold 309 die 
Stirn frau und jagte bejchwichtigend: „Sa, ia, 
gewiß; da3 Kind ift nicht gefund. Kümmer’ Er 
fih nicht darum, Cafpar, fümmer Er ſich nicht 
darum." 

- Kaspar’ kümmerte fich aber doch darum. Er 
fragte die Mägde, was mit dem Kind fei, und 
eine von ihnen ermwiderte bijfig: „Sie Friegt nichts 
zu eſſen, der Yindling frißt ihr alles weg!" 
Darauf eilte er ſpornſtreichs zu Frau Behold, 
wiederholte ihr die Worte der Magd und fragte, 
ob das wahr fe. Frau Behold befam einen 
MWutanfall und jagte die Magd auf der Stelle 
Davon. Als jedoch. Cajpar fie auch dann noch 
in feiner ungeſchickten und altklugen Weife er- 
mahnte, daß fie mehr auf ihre Tochter achten 
möge als auf ihn und daß er fonft fortgehen 
werde, ſchnitt fie ihm das Wort ab und verwies 
ihm den Vorwitz. „Wie willft du denn fort- 
gehen?“ fuhr fie auf. „Wohin denn? Wo bift 
du denn daheim, wenn man Tragen darf?“ 

Es entitand jebt in Frau Behold die Mei— 
nung, daß Caſpar in ihre Tochter verliebt jei. 
Sie legte e8 darauf an, ihn über den Punkt aus- 
zubolen. Auf ihre Fragen antwortete er jedoch 
fo blöde, daß fie ſich beinahe ihres Verdachts 
geſchämt hätte. „Grand Dieu,“ fagte fie laut 
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vor fich Hin, „mir fcheint, der Einfaltspinfel weiß 
nicht einmal, was. Liebe ift!" Sa, noch mehr, 
fie fpürte, daß er fich nicht einmal im entfern- 
teften einen Gedanken darüber machte. Das war 
der. guten Dame doch überaus jeltfam, ihr, deren 
Begierden und Gelüfte immer im trüben Gewäſſer 
halb romanhafter, halb fchlüpfriger Leidenschaften 
pläticherten, jo tugendhaft fie auch vor ihren 
Mitbürgern fich halten mußte. 

Er iſt doch aus Fleifch und Blut, kalkulierte 
fie, und wenn fchon der närriiche Daumer in 
allen Tönen von feiner Engel3unjchuld ſchwärmt, 
al3 erwachjener Menſch weiß man, was der 
Hahn mit den Hühnern treibt. Er heuchelt, er 
hält mich zum bejten; warte, Kerl, ich will dir 
den Gaumen troden machen. 

Auf dem Markt, zur Rechten vor dem Be— 
boldfehen Haus, ftand der fjogenannte fchöne 
Brunnen, ein Meifterwert mittelalterlich-nürn- 
berger Kunſt. Seit grauen Zeiten erzählte man 
den Kindern, daß der Story die Neugeborenen 
aus der Tiefe des Brunnens hole. Frau Behold 
fragte Caſpar, ob er davon vernommen habe, - 
und als er verneinte, ſah fie ihn mit fchlauem 
Augenzmwinfern an und wollte wiſſen, ob er 
daran glaube. „ch eh’ -nur nicht, wo der 
Storh da hinunterfliegen kann,“ antwortete er 
harmlos, „es ift ja alles mit Gittern vermacht.“ 

Frau Behold ftaunte. „Ei du Tropf!" rief . 
fte aus, „jchau mich einmal aufrichtig an!" 

Er ſchaute fie an. Da mußte fie die Augen 
jenfen. Und plößlich. erhob fie fich, eilte zur 
Kredenz, riß eine Lade auf, ſchenkte fich ein Glas 
Wein vol und trank es auf einen Zug leer. 
Sodann ging fie ans Fenfter, faltete die Hände 
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und murmelte mit einem Ausdrud von Stumpf: 
finn: „Jeſus Chriftus, bewahre mich vor Sünde 
und führe mich nicht in Verſuchung.“ 

E3 bedarf kaum der Erwähnung, daß fie 
fonft eine höchft aufgellärte Dame war, die ſich 
das ganze Jahr nicht in der Kirche jehen ließ. 

E3 war ſchon Mitte Auguft und große Hibe 
berrichte. An einem Sonntag veranitaltete der 
Bürgermeifter ein Waldfeft im Schmaufenbuf; 
Caſpar war am Morgen mit dem Stallmeifter 
Rumpler und einigen jungen Leuten bis Buch 
geritten und war fo müde, daß er nach Tifch in 
feinem Zimmer einfchlief. Frau Behold weckte 
ihn felbft und hieß ihn fich anfleiden, da der 
Magen warte, der fie zum Feſtplatz bringen 
jollte. Auf Caſpars Frage, ob noch wer mit- 
ehe, ermiderte fie, zwei Knaben führen mit 

Dinaus, die Söhne des Generald Hartung. Da 
fagte Cafpar enttäufcht, er wünjchte, daß Frau 
Behold ihre Tochter mitgehen lafje, denn die. 
werde ſich grämen, wenn fie zu Haufe bleiben 
müſſe. Frau Behold ſtutzte und wollte zornig wer: 
den, nahm fich aber zufammen. Sie beugte fich vor, 
ergriff mit der Hand einen Bündel Loden auf 
Caſpars Kopf und fagte boshaft: „Ich jchneide dir 
die Haare ab, wenn du wieder davon anfängit." 

Caſpar entwand ſich ihr. „Nicht jo nahe,“ 
flehte er mit aufgerifjenen Augen, „und nicht 
fchneiden, bitte!“ 

„Hab’ ich dich!“ drohte Frau Behold, ges 
zwungen ſcherzend. „Hab' ich dich, furchtiames 
. Menjchlein? Noch ein Widerpart, und ich komme 

mit der Schere!" 
Während der Fahrt blieb Cafpar ſchweigſam. 

Die beiden Knaben, die vierzehn und fünfzehn 
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Jahre alt waren, nedten ihn und fuchten etwas 
aus ihm herauszuloden, da fie ſtets wie über 
eine Art Wundertier über ihn fprechen gehört 
hatten. Nach Schuljungengewohnheit fingen fie an, 
prablerifche Neden zu führen, als ob e3 feine 
gelehrteren und jcharffinnigeren Menſchen gäbe. 
Weit auf der Landitraße draußen rief der eine, 
er höre jchon die Mufit aus dem Wald, da ent- 
gegnete Caſpar, ärgerlich über das Weſen, das 
die beiden von ſich machten, das wundre ihn, er 
höre nichts, dagegen ſehe er auf einer hohen 
Stange fern über den Bäumen eine Heine Fahne. 
„O die Fahne,” meinten jene geringichäßig, „Die 
jehen wir ſchon lang!" Auch hierüber wunderte 
ih Caſpar, denn er hatte fie erjt im Augenblic 
wahrgenommen, ein ſchmales Streifchen, das nur 
im Wehen des Windes fichtbar war. 

„Gut,“ jagte er, „Denn fie wieder weht, will 
ich euch fragen, ob ihr es bemerkt." Er wartete 
eine Weile und ftellte dann, während die Fahne 
ruhig war, Die irreführende Trage: „Alſo, weht 
ſie jetzt oder nicht?“ 

„Sie weht!“ antworteten die Knaben wie 
aus einem Mund, doch Caſpar verſetzte ruhig: 
„Ich ſehe daraus, daß ihr nichts ſeht.“ 

„Oho!“ viefen | ene, „vann lügſt du!“ 
‚So fagt mir doch," fuhr Caſpar unbelüm- 

mert fort, „was für eine Farbe fie hat.“ 
Die Knaben ſchwiegen und gudten, dann riet 

der eine ziemlich Hleinlaut: „rot," der andre, 
etwas kühner: „blau.“ Caſpar fchüttelte den 
Kopf und wiederholte: „Ich, ‚lebe, daß ‚ihr nicht3 
jebt:; weiß und grün ift fie.“ 

Daran war ſchwer zu mäfeln, eine Viertel: 
jtunde fpäter konnten ſich alle von der Wahrheit 
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überzeugen. Aber die Knaben blidten Cafpar 
voll Haß ins Geſicht; fie hätten gern vor Frau 
Behold geglänzt, die die ganze Unterhaltung 
wortlos mitangehört hatte, s 

Caſpars Gegenwart beim Felt zog, wie immer, 
eine Anzahl Gaffer herbei, darunter waren einige 
Belannte, junge Leute, die fich jeiner annehmen 
zu follen glaubten und ihn Frau Behold uner- 
achtet ihres Widerſpruchs entriſſen. Es war 
anfang3 nur eine Feine Gejellichaft, die jich aber 
allgemach vergrößerte und, indem einer den 
andern anfeuerte, lauter Tollheiten beging. Sie 
warfen Tifhe und Bänke um, ſchreckten Die 
Mädchen, kauften die Krämerbuden leer, verübten 
ein wüſtes Gefchrei und jtellten ſich dabei an, 
al3 ob Caſpar ihr Gebieter fei und fie fom- 
mandiere. Das Treiben wurde immer aus 
gelafiener; als es Abend geworden war, riſſen 
jie Die Zampiond von den Bäumen und zwangen 
ein paar Mufilanten, ihnen vorauszuziehen, um 
den Zumult mit ihren Trompeten zu begleiten. 
Zwei junge Kaufleute hoben Caſpar auf ihre 
Schultern, und er, dem ſchon Hören und Sehen 
verging, wünſchte fich weit weg und fauerte mit 
dem unglüdlichiten Gefiht von der Welt auf 
feinem lebendigen Sit, 

Unter Gejang und Gelächter fam die ent- 
feffelte Schar vor die Ejtrade, wo der Tanz be- 
gonnen hatte; bier konnte fie nicht weiter, Die 
angefammelte Menge verjperrie den Weg nad) 
rückwärts und feitwärts. WBlöglich ſah Caſpar 
ganz nahe die beiden Knaben, die in rau Be— 
holds Kutſche mitgefahren waren; fie ftanden auf 
der Treppe zum Zanzpodium und trugen einen 
langen Baumzweig mit einem weißen ‘Bappen- 
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deckel an der Spite, worauf in großen Leitern 
die Worte gemalt waren: „Bier ift zu fehen 
Seine Majeftät Cafperle, König von Schwindel- 

‚ beim." Sie hielten die Tafel jo, daß die Auf- 
ſchrift Caſpar zugelehrt war, auch alle Umftehen- 
den gemwahrten fie alsbald, und e3 erhob fich ein 
fchallendes Gelächter. Die Trompeter gaben einen 
Tuſch, und der Zug fette fich wieder, am Wirts« 
haus vorbei, gegen den illuminierten Wald in 
Bewegung. 

Caſpar rief, man jolle ihn berunterlaffen, 
aber niemand achtete darauf. Nun z0g er mit 
der einen Band am Ohr des einen, mit der 
andern an den Haaren des zweiten jener Träger. 
„Au, was zwicit du mich!" jchrie Diefer und der 
andre: „Au, mich zebelt er!" Wütend traten fie 
beifeite, wodurch Caſpar herunterglitt. Die beiden 
Seniibtväner jtanden vor ihm und grinften höh⸗ 
nich. „Wir haben auch ein Fähnlein für dich," 
ſagte der ältere, „jieh mal zu, ob e3 weht.“ Im 
felben Augenblick fchrafen fie zufammen, denn eine 
gebieterifche Stimme fchrie Dröhnend ihren Namen. 
Es war der Bater der beiden, der General, der 
mit einigen andern Herren und mit Frau Behold 
in geringer Entfernung an einem abjeit3 ftehen- 
den Tisch faß. Diefe alle erhoben fich, denn am 
Himmel waren jchwere Wollen aufgezogen, und 
man hörte ſchon den Donner grollen. 

Frau Behold empfing Caſpar mit den Worten: 
„Du machſt ja ſchöne Streiche, ſchämſt dich nicht ? 
Alons! Wir fahren heim.” Mit überlautem 
Weſen verabfchiedete fie fich) von den Herren und 
eilte zum Ausgang des Feſtplatzes, wo fie mit 
treiichender Stimme ihren Kuticher rief... „Seb 
dich!" herrſchte fie Caſpar an, als fie den Wagen 
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erreicht Hatten. Sie felbft ftieg zum Kutſcher 
auf den Bod, ergriff die Zügel, und nun begann 
ein tolles Fahren, erſt durch den Wald, dann 
die jtaubfchäumende Chaufjee entlang. Sie trieb 
die Tiere an, daß fie nur fo hüpften und von 
jedem SKiefeljtein, den ihr Huf traf, Funken 
fpristen. Kein Stern war zu fehen, die Land- 
ſchaft breitete fich düfter hin, Häufig zuckten Blibe 
auf und der Donner rollte näher. 

In wenig mehr denn einer halben Stunde 
waren fie in der Stadt, und al3 die Pferde am 
Marktpla hielten, dampfte der Schweiß von 

. ihren Flanten. Frau Behold ſperrte da3 Haus- 
tor auf und ließ Caſpar vorangehen. Er tajtete 
fich in der Dunkelheit bis zu feiner Zimmertür, doc) 
Die Frau ergriff ihn am Arm, 309 ihn weiter und 
trat mit ihm in den fogenannten grünen Salon, 
einen großen Raum, wo die Fenſter geichloffen waren 
und eine muffige Luft herrfchte. Frau Behold zündete 
eine Kerze an, warf Hut und Mantille auf das 
Sofa und fette fi) in einen Lederſeſſel. Sie 
ſummte leife vor fich hin, plößlich unterbrach fie 
fich und fagte in derfelben fingenden Weife: „Komm 
einmal ber zu mir, du unjchuldiger Sünder." 

Caſpar gehorchte. 
„Knie nieder!" gebot die Frau. 
Bögernd Tniete er auf den Boden und fah 

Frau Behold ängftlich an. 
ie am Nachmittag: näherte fie wieder ihr 

Geficht dem feinen. Ihr fchmales, Ianges Kinn 
zitterte ein wenig, und ihre Augen lachten ſonder⸗ 
bar. „Was ſträubſt du dich denn ſo?“ gurrte 
fie, da er den Kopf zurückbäumte. „Ma foi, 
er jträubt fich, der Jüngling! Haft wohl noch 
fein lebendiges Fleifch gerochen? He, du Strid, 
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mwer’3 glaubt! Was Teufel, fürchteft dic) am 
Ende? Hab’ ich dir nicht die beiten Biſſen auf- 
tragen laffen? Hab’ ich dir nicht geftern erſt eine 
fchöne Amfel gefchentt? ch hab’ ein gutes Herz, 
Caſpar, da horch, wie's fchlägt, wie's tidt.. .” 

Mit großer Kraft zog fie feinen Kopf gegen 
ihre Bruft. Er dachte, fie wolle ihm ein Leids 
tun, und jchrie, da drüdte fie die Lippen auf 
feinen Mund. Ihm wurde eisfalt vor Grauen, 
fein Körper ſank zufammen, mie wenn die Knochen 
aus den Gelenken gelöjft wären, und al3 Frau 
Behold dieſer jähen Erichlaffung inne ward, er- 
Ichraf fie und fprang auf. hr Haar hatte fich 
gelockert, und ein Ddider Zopf lag wie eine 
Schlange auf der Schulter. Caſpar hockte auf 
dem Boden, frampfhaft umklammerte feine Linke 
die Nüclehne Frau Behold beugte ſich noch 
einmal zu ihm und fchnupperte ſeltſam, denn fie 
liebte den Geruch feines Leibes, der fie an Honig 
erinnerte. Aber kaum jpürte Caſpar ihre aber- 
malige Nähe, al3 er emportaumelte und ans 
andre Ende des Zimmers floh. Die Seite gegen 
die Tür gefchmiegt, den Kopf vorgedudt, Die 
Arme Halb ausgeftredt, jo blieb er jtehen. 

Die ferne Ahnung von etwas Ungeheuerm 
dämmerte in ihm auf. Kein jemals gehörte 
Wort gab einen Hinweis, doch er ahnte e8, wie 
man auf eine Feuersbrunft, die hinter den Bergen 
mwütet, aus der Nöte des Himmels jchließt. 

Schändlich war ihm zumut, indgeheim fühlte er 
fih an, ob er denn auch feine Kleider am Körper 
trüge, und dann jchaute er auf feine Hände 
nieder, ob fie nicht voll Schmuß jeien. Er ſchämte 
ſich, er jchämte fich, vor den Wänden, vor dem 
Seſſel, vor der brennenden Kerze fchämte er fich; 
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er wünſchte, die Tür möchte von felber fich öffnen, 
damit er unhörbar verichwinden könne. 

Es war wiedas entjeßliche Aufleuchten von Augen, 
als ein rofiger Blitftrahl ins Zimmer fuhr; der 
Donner folgte wie ein enormer Schrei. Caſpar 
drücte die Schultern zufammen und fing an zu 
zittern. - 

Mittlerweile ging Yrau Behold mit wahren 
Mannesfchritten auf und ab, lachte ein paarmal 
furz vor fich Hin, plößlich ergriff fie die Kerze 
und trat auf Gafpar zu. „Du Aas, du ver: 
dorbenes, was haft du denn geglaubt,” jagte fie 
erbittert, „glaubft du vielleicht, mir liegt etwas 
an dir? a, einen alten Stiefel! Mach, daß 
du weiterfommit, und unterfteh dich nicht, darüber 
zu fprechen, ſonſt maſſakrier' ich dich !" 

ie lachte dabei, als jolle eg im Grunde doch 
nur Scherz fein, aber Caſpar erichien fie über: 

oB, ihr ſchwarzer Schatten erfüllte den ganzen - 
aum, außer fich vor Furcht, rannte er hinaus, 

die Frau hinter ihm ber, er, die Treppe hinab 
zum Tor, rüttelte an der Klinfe; es war zu- 
geſperrt. Er hörte draußen den Regen aufs 
Pflafter prafjeln, zugleich vernahm er hajtig trip- 
pelnde Schritte, ein Schlüffel drehte ſich im Schloß 
und der Magiftratsrat erjchien auf der Schwelle. 
Die unaufbhörlichen Blitze beleuchteten Caſpars 
ihlotternde Geftalt und das Donnergefchmetter 
verjchlang die Fragen des beftürzten Mannes. 

Oben an der Stiege ftand Frau Behold, der 
nahe Kerzenjchein durchfurchte ihr Geficht mit ver- 
wildernden Lichtern, und ihre Stimme übertönte den 
Donner, al3 fie ihrem Manne zufchrie: „Er hat 
ji) betrunfen, der Kerl! Auf dem Schmaufenbuf 
haben fte ihn betrunfen gemacht! Laß Er fich heute 
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at mehr bliden! Marſch, in3--Bett mit 
ihm!“ 

Der Magiſtratsrat ſchloß das Tor und klappte 
den triefenden Parapluie zu. „Nun, nun... aber, 
aber," machte er, „jo jchlimm wird's doch nicht 
gleich fein.” 

Frau Behold antwortete nicht. Sie jchlug 
eine Tür zu, dann war es ftill und finfter. 

„Komm Er nur mit, Caſpar,“ fagte der Rat, 
„wir wollen mal Licht anzünden und nachſehen, 
was es denn da gibt. Reich Er mir den Arm, 
fo." Er geleitete Caſpar in dejjen Zimmer, madte 
Licht und murmelte fortwährend Kleine, bejchwich- 
tigende Sätzchen vor fi) bin. Dann beroch er 
Caſpars Atem, um zu jehen, ob er wirklich ge- 
trunfen babe, jchüttelte den Kopf und meinte 
verwundert: „Nichts dergleichen. Die Rätin tft 
da ficherlich im Irrtum. Aber mad) Er fi nichts 
draus, Caſpar, empfehl Er Seine Sache dem 
Herrn, und es wird wohl enden. Gute Nacht!“ 

AS Caspar allein war, irrte fein fcheues 
Auge von Blitz zu Blitz. Bei jedem Aufflammen 
hatte er unter den Lidern Schmerzen wie von 
Nadelftichen, bei jedem Donnerſchlag war ihm, 
als ob alles in feinem Leibe loder fe. Hände 
und Füße waren ihm eiskalt. Er wagte fich 
nicht in3 Bett zu begeben, fondern blieb wie an- 
gewurzelt jtehen, mo er jtand. Er erinnerte fich 
mit Grauen des erſten Gemitterd, das er im 
Zurm auf der Burg erlebt hatte. Er war in 
einen Mauermwinkel gekrochen, und die rau des 
Wärterd war gekommen, ihn zu tröften. Sie jagte: 
„Dan darf nicht hinausgehen, es ift ein großer 
Mann draußen, der zankt.“ Immer wenn es don- 
nerte, bücte er fich ganz zur Erde, und die Frau 
176 



jagte: „Hab feine Angſt, Cafpar, ich bleib’ bei 
ir “u 

Auch jet war es ihm, als fei ein großer 
Mann draußen, der zantte. Aber es war niemand da, 
um ihn zu tröften. Die Amjel, die in einem Käfig 
beim Fenſter geducdt auf dem Holajtäbchen hockte, 
ließ bisweilen piepſende Kleine Laute hören. Er hätte 
fie ſchon längjt freigelafien, weil ihn da3 Tier er- 
barmte, doch fürchtete er Frau Beholds Zorn. 

ALS das Gemitter im Wegziehen war, ent- 
ledigte er fich ſchnell der Kleider, kroch ins Bett 
und deckte fich bi8 zur Stirn hinauf zu, um das 
Bligen nicht jehen zu müffen. In der Eile vergaß 
er ſogar, die Türe abzuriegeln, und diefer Um- 
En hatte ein gar ſonderbares Gejchehnis zur 
olge. 
Am Morgen beim Aufwachen fpürte er einen 

durchdringenden Geruch. Ja, es roch nad) Blut 
im Zimmer. Schaudernd blicte er fih um, und 
das erite, was er jah, war, daß der Vogelbauer 
am Fenjter leer war. Caſpar fuchte nach dem 
Zierchen und gewahrte, daß die Amjel auf dem 
Tiſch lag, tot, mit ausgebreiteten Flügeln, in 
einem Blutgerinnfel. Und daneben, auf einem 
weißen Teller, lag das blutige Kleine Herz. 

Was mochte dies bedeuten? Caſpar verzog 
dag Seht, und jein Mund zudte wie bei einem 
Kind, bevor e3 weint. Er Tleidete fih an, um 
in die Küche zu gehen und die Leute zu fragen, 
doch als er da8 Zimmer verließ, erjchraf er, 
denn Frau Behold Stand im Flur neben der Tür. 
Sie hatte einen Kehrbefen in der Hand und fah 
unordentlich aus. Caſpar jchaute in ihr fahles Ge- 
fiht, er fah fie lange an, fait ſo matt und bemegt,. 
wie er den toten Vogel angejehen. 
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Botfchaft aus der Ferne 

Es war aber von da an nicht mehr auszu- 
halten mit Frau Behold. ba bereitete 
fih in diefer Zeit fchon der furchtbare Gemüts- 
zuftand vor, der fpäterhin ihr Schickſal ver- 
bängnisvoll beichloß. Jedermann fcheute fich, mit 
ihr zu tun zu haben. Kaum hatte fie fich irgendwo 
bingefegt, jo jprang fie auch jchon wieder auf, 
um fünf Uhr früh war fie ſchon munter, lärmte 
in den Zimmern und auf den Stiegen und Elopfte 
Caſpar aus dem Schlaf, wobei He ein folches 
Gepolter an feiner Tür machte, daß er mit wehem 
Kopfe erwachte und den ganzen Tag zu feiner 
Arbeit fähig war. Bei Tifch follte er nicht reden, 
und wenn er einmal Widerfpruch bielt, drohte 
fie, ihn beim Gefinde in der Küche eſſen zu laffen. 
Kam ein Fremder und Cafpar wurde gerufen, 
fo erging fie fich in biffigen Wendungen. „sch 
bin neugierig, ob Sie aus dem. Stodfifch etwas 
herausbringen,” fagte jie etwa; „man hat Ihnen 
ficherlich weisgemacht, daß Sie ein Unikum von 
Klugheit an ihm finden werden. Weberzeugen 
Sie ſich doch; jehen Sie zu,. ob die arme Seele 
ein vernünftige® Wort hergibt.“ Solche machte 
den Gajt, wer er auch war, verlegen, und Caſpar 
ſtand da und mußte nicht, wohin er fchauen follte. 

Wie früher mußten Menfchen ber, um die 
Räume des Haufes zu füllen; Gelächter follte 
über die morjchen Stiegen ballen und kniſternde 
Schleppen den Staub der Jahrzehnte abfegen. 
Aber die Tage waren von den.Nächten fo ver: 
ſchieden wie der Ballfaal, wenn die Lichter bren- 
nen und dann, wenn die Leute. gegangen find, 
der Pförtner die Kerzen auslöfcht und Mäufe 
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über die befleckten Teppiche huſchen. In einem 
folchen Daſein wächſt Schuld wie da3 Unkraut 
auf nichtgepflügtem Ader. Große Schuld kann 
reinigen in Buße oder Leiden; die Tleinen Ber- 
fäumniffe und unnennbaren Miffetaten, die an | 
vielen Stunden vieler Tage hängen, zermürben 
die Seele und frefjen das Mark des Lebens auf. 

Jedenfalls war Frau Behold eine jehr mo- 
raliſche Natur, weil fie dem Menjchen nicht ver- 
zeihen fonnte, der ihre Tugend ins Wanfen ge- 
bracht hatte, wenngleich nur für eine ſchwüle 
Gewitterftunde. Aber lag es bloß daran? War 
ihr nicht vielmehr die ganze Welt auf den Kopf 
geftellt durch das unerwartete Bild der Unjchuld, 
da3 ihr der Yüngling dargeboten hatte? Eine 
folcde umgedrehte Welt war ihr nicht erträglich, 
um darin zu leben. Es war ein Raub an ihr 
geichehen und fie verlangte nach Race. 

Den Freunden Cafpars blieb der veränderte 
Zuftand im Haufe Behold nicht verborgen. 
Yürgermeiftet Binder mar der erjte, der mit 
Nahdrud erklärte, Cafpar dürfe nicht länger 
dort verbleiben. Daumer unterftüßte diefe Mei- 
nung lebhaft, und der Redakteur Pfiiterle, hibig 
und unbequem wie immer, bejchimpfte in feiner 
Beitung den Magiftratsrat und äußerte den Ver- 
dacht, man wünſche den Findling unfchädlich zu 
machen und die Stimmen mit Gewalt zum 
Schweigen zu bringen, welche die Anrechte feiner 
geheimnisvollen Geburt durchjegen wollten. „Da 
lebt er, der rätjelhafte Knabe, dem ein unjicht- 
bares. Diadem auf der Stirn glänzt, wie ein 
einjames Tier, das ſich nur mit ein paar jchüch- 
teenen Sprüngen. ans Licht getraut und, während 
es über den Acer hüpft, pofjierlich mit Schwanz 
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und Ohren wadelt, um feine Feinde zu ergößen, 
dabei aber ängjtlich nach allen Seiten fpist, um 
bald wieder in3 erjte beite Loch zu riechen.“ 

So der aufgeregte Schreibersmann. Danach 
entfchloffen fich die Stadtpäter nach mancherlei 
Beratungen, wie vordem einen Erziehungs- und 
Koftbeitrag aus der Gemeindelafje auszujeben, 
und weil niemand fo wie Herr von Tucher ge- 
eignet fchien, dem Elternlofen ein Obdach zu 
bieten, legte man ihm die Sache bemweglichermeife 
ans Herz, appellierte an feine Großmut und an 
die ausgezeichnete Stellung feiner Familie, deren 
Name allein genügen würde, den Yürgling vor 
gemeinen Verfolgungen zu jchüben. 

Herr von Tucher hatte jedoch Bedenken. Das 
plögliche Gezeter gegen die Beholdfchen verdroß 
ihn. „Exit feid ihr froh geweſen, für den jungen 
Menjchen einen Unterjchlupf zu finden, und auf 
einmal wird hohes Rammergericht gefpielt,“ fagte 
er; „jol ich annehmen, daß es mir bejjer er- 
ebt? Ich will nicht Gefahr laufen, daß mein 

Brivatleben von oben bis unten beichnüffelt wird, 
ich will nicht jedem müßigen Hahn erlauben, fein 
Kikeriki in meinen Frieden zu krähen.“ 

Auch die Familie, bejonders feine Mutter, 
erhob Einſpruch und warnte ihn, fich in Aben- 
teuer zu begeben. Es hieß jogar, die alte Frei- 
frau babe dem Sohn einen unangenehmen Auf- 
tritt bereitet und ihm gejagt, wenn er den Hauſer 
zu ſich nehmen wolle, möge er nur deſſen Unter: 
halt aus Gemeindekoſten beitreiten, jie gebe Teinen 
Grofchen dafür ber. 

Aber Herr von Tucher war ein Pflichtmenſch. 
Er fand, daß es feine Pflicht fei, Caſpar auf- 
zunehmen. Da er in ihm fchon einen halb Ver⸗ 
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Iorenen ſah, ftellte er fich vor, daß er Damit 
einen unglüclich Irrenden wieder auf Die ge- 
bahnten Wege des Lebens führen Tönne. Der 
gute Caſpar ermangelt vielleicht nur einer männ⸗ 
lich-fräftigen Hand, jagte er ſich; die Faſeleien 
von MWebernatur und Ausnahmsweſen, da3 be-. 
jtändige Beitarrt- und Bewundertwerden, alles 
dad war ihm verderblich; Einfachheit, Ordnung, 
überlegte ‚Strenge, kurz, die Prinzipien einer 
efunden Zucht werderi ihm beiljam fein. Pro- 
ieren wir’3! 

Herr von Tucher Hatte ſich aljo bier eine 
Aufgabe geftellt, und das war das wichtigfte. Er 
erklärte: „Sch bin bereit, den Findling zu betreuen, 
Inüpfe jedocd) die Bedingung daran, daß man 
mich in allen Dingen gewähren und daß niemand, 
wer e8 auch fei, fich einfallen läßt, mich in meinen 
Plänen zu beeinträchtigen oder in irgendwelcher 
Adficht zwischen mich und Gafpar zu treten.“ 

Natürlich wurde da3 zugefagt und verfprochen. 
Raum hatte Frau Behold gehört, was fich 

hinter ihrem Rücken abfpielte, fo bejchloß fie, den 
Ereignifjen zuvorzutommen. Sie wartete eine 
Nachmittagsftunde ab, während welcher Caſpar 
nicht zu Haufe war, ließ alles, wa3 jein Eigen- 
tum war, Kleider, Wäfche, Bücher und fonftige 
Gegenftände, in eine Kiſte werfen und diefe ohne 
Dedel auf die Straße ftellen. Dann jperrte ſie 
felber da3 Tor zu und lehnte fich befriedigt 
lähelnd zum Erferfenfter des erjten Stockwerks 
heraus, um auf Caſpars Rückkehr zu harren 
und die Verblüffung des angefammelten Volkes 
zu genießen. 

Caſpar kam bald; er wurde von feinem Leib⸗ 
poliziften über das Vorgefallene belehrt, und in- 
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des der Mann von Amts wegen auf Rathaus 
trollte, um Meldung zu erftatten, lehnte ſich 
Cafpar gegen feine Kiſte und fchaute hin und 
wieder verwundert zu Frau Behold hinauf. Es 
dauerte gute zwei Stunden, bi3 man fih auf 
dem Rathaus entfchieden hatte, was zu tun fei, 
und Herr von Tucher benachrichtigt worden war. 
MWährenddem fing es an zu regnen, und hätte 
nicht ein gutmütiges Marktweib einen Hopfenjad 
berbeigebracht, mit dem fie die Kifte bedeckte, jo 
wäre Caſpars ganzes Hab und Gut durchnäßt 
worden. Endlich zeigte fich der Poliziſt wieder 
in Begleitung eine8 Tucherſchen Bedienten; ſie 
brachten ein Handwägelchen mit und fchleppten 
die Kifte hinauf. Nun ging’3 fort, und ein ein- 
fältig ſchwatzender Saufen Menſchen folgte bis 
in die Hirjchelgaffe and Tucherhaus. 

E83 begann nun wieder ein ganz neues Leben 
für Caſpar. Bor allem hörte der Beſuch der 
Schule auf und anftatt deifen fam zweimal täg- 
lich ein junger Lehrer ins Haus, ein Studiojus 
namens Schmidt. Sodann wurde jedem un- 
berufenen Fremden die Tür verriegelt. Ferner 
wurde da8 Reiten nicht mehr geftattet. „Derlei 
Uebungen find für Ariſtokraten und reiche Leute, 
nicht aber für einen Menfchen, der zu bürger- 
Iihem Brotverdienft erzogen werden muß und 
fiherlich einft darauf angewieſen fein wird, fich 
mit feiner Hände Arbeit durchzufchlagen," fagte 
Herr von Tucher. 

Daraus war erfichtlich, daß er den Redereien 
von vornehmer Abjtammung, die im Lauf der 
Beit keineswegs verjtummt waren, nicht die min- 
defte Bedeutung zumaß. „Die gegebenen Ber- 
hältnifje find ſchwierig genug," erwiderte Herr 
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von Tucher, wenn man ihn nur auf eine Mög⸗ 
lichkeit dieſer Art Hinwies; „ich bin durchaus 
nicht gefonnen, einem jolchen Phantom, und mehr 
iſt es nicht, meine Grundfäße zu opfern." 

Herr von Tucher war. ein Mann, der uner⸗ 
fchütterli an feine Grundſätze glaubte. Grund» 
fäge zu haben, war für ihn das erite Element . 
des Lebens, nach ihnen zu handeln, ein jelbftver- 
ftändliches Gebot. Es gehörte zu dieſen Grund» 
fügen, daß er von Anfang an eine Entfernun 
zwifchen fi) und Caſpar jchuf, die den Reſpekt 
fiherte. Vertrauliche Beziehungen waren ohne- 
hin jeine Sache nicht; Gefühle zu zeigen, war 
ihm verhaßt; die aufrechte Haltung, der gemefjene 
Gang, der fühle Blick, die Tadellofigkeit in Klei- 
dung und Manieren fennzeichneten auch ganz und 
gar fein Inneres. Ä 

Strenge erichien ihm wichtig; er zeigte Caſpar 
ein jtrenges Gefiht. Die oberjte Marime war: 
fi nicht rühren laffen. Daneben war es billig, 
für erfüllte Pflicht Anerlennung zu gewähren. 
Die Stunden vom Morgen bis zum Abend waren 
aufs genauefte eingeteilt. Am Vormittag der 
Unterricht, dann ein Spaziergang unter Aufjicht 
des Diener oder Poliziften, am Nachmittag be- 
Ihäftigte ſich Caſpar allein. Neben feiner Stube 
war eine Fleine Kammer als Werkitätte ein- 
gerichtet, und wenn er die Aufgaben beendigt 
hatte, verfertigte er allerlei ZTifchler- und Papp- 
arbeiten, wozu er viel Gefchic bewies. Auch an 
Uhren und deren Zerlegung und Zuſammenſetzung 
fand er Freude. Sein Betragen befriedigte Herrn 
von Tucher vollflommen. Er konnte nicht umhin, 
den eijernen Fleiß des Jünglings und feinen 
hartnäckigen Lern» und Bildungseifer zu bewun⸗ 
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dern. Es gab nicht Widerſpruch noch Aut 
lehnung, niemal3 tat Caſpar weniger, als von 
ihm gefordert wurde. Ganz Har, man hat mic) 
Kalte berichtet, dachte Herr von Tucher, die Leute, 
die bisher um ihn waren, haben ihn nicht zu 
behandeln gewußt, zum eritenmal erfährt e er den 
Segen einer jolgerechten Leitung. 
Die Grundſaͤtze triumphierten. 

Das häufige und lange Alleinſein war Caſpar 
zuerſt angenehm, aber im Verlauf der Zeit wurde 
ihm doch fühlbar, daß dem ein Zwang obwaltete, 
und er hörte auf, die Gelegenheiten zu fliehen, 
die ihm Berftreuung und Unterhaltung ver: 
fprachen. Wenn auf der fonft fo öden Hirfchel- 
gaffe Lärm entitand, riß er das Fenfter auf und 
lehnte erwartungsvoll über den Sims, bis e3 
wieder ftille war. Es brauchten nur zwei alte 
Meiber ſchwatzend jtehenzubleiben, gleich war 
unfer Caſpar auf dem Posten und laufchte. 
mußte genau, um welche Zeit die Bäteefungen 
am Morgen vom Webersplab herfamen, und er- 
gotzte ſich an gr Pfeifen. Sobald der Boftillon 
am Laufertor jein Horn blie, unterbrach er Die 
Arbeit und feine Augen olänzten, So madıte 
ihn auch jede Geräufch aus dem „Innern Des 
weitläufigen Haufes ftugig, und nicht felten Tief 
er zur Tür, öffnete den Spalt und horchte auf 
geregt, wenn er eine Stimme vernommen atte, 
die unbelannt Hang. Die Dienftleute wurden 
darauf aufmerkſam; fie fagten, ex jei ein Türen- 
horcher und lege es darauf an, fie dem Baron 
zu verklatjchen. 

Bor dem Haufe felber empfand Cafpar eine 
unbeftimmte Hochachtung; er ſchritt faſt auf Zehen 
über die Korridore, etwa wie man in der Gegen- 
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wart eines vornehmen Herrn leife ſpricht. In 
ſtolzer Zugejchloffenheit thronte der Bau abjeits 
vom Getriebe, und wer Einlaß beifchte, mußte 
ſich von einem langbärtigen Pförtner befichtigen 
und befragen laſſen. Die Mauern waren jo ge- 
waltig in die Erde gebohrt, Faſſade, Dach und 
Giebel jo majeſtätiſch gefügt und verwachſen, als 
hätten aliverbriefte Rechte mehr al3 die Kunſt 
des Baumeiſters ihnen zu ſolchem Anſehen ver- 
bolfen. Der Turm im Hof mit der Wendeltreppe 
feffelte Caſpars Auge gern am Abend, wenn 
die jeinverjihndrtetten Formen, ducchglüht von 
bläulichem Dunft, fich ineinanderwirtend zu bes 
leben jchienen. 

Bismweilen gewahrte er hinter einem ver⸗ 
ſperrten Fenfter einen eisgrauen Scheitel über 
einem pergamentenen Geſicht. Es mar die alte 
Freifrau, die fich ſonſt ihm niemals zeigte. Man 
fagte ihm, daß fie von ſchwacher Geſundheit jet 
und ängſtlich das Zimmer hüte. Dies Fremd: 
fein Wand an Wand erregte fein Nachdenken. 
Allmähli) wurde es ihm Elar, daß er unter 
lauter fremden Menfchen herumging und von 
der Mitleidsfchüffel jpeifte. Einer nahm ihn 
und nährte ihn; da fam ein Wagen, und er 
wurde geholt. Ein andre Haus; eined Tages 
wirft man fein Zeug auf die Gafje: wieder wo⸗ 
andershin. 

Wie ging das zu? Andre lebten jtändig an 
| ihrer Stelle, Tannten ihr Bett von Kindheit an, 
feiner durfte fie Losreißen, fie hatten Rechte. Das 
war es, fie hatten angeftammte und gemaltige 
Rechte. ES gab Arme, die um Geld dienten, 
die zu den Füßen derer lagen, welche man als 
reich bezeichnete, ſelbſt die jtanden irgendwo feſt 
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auf der Erde, hielten irgend etwas feſt in den 
et fie verrichteten eine Arbeit, man bezahlte 
ie für die Arbeit und fie fonnten hingehen und 
ch ihr Brot Taufen. Der eine machte Röcke, 
er zweite Schuhe, der dritte baute Däufer, Der 

vierte war Soldat, und jo war einer dem andern 
Schub und Hilfe und befam einer vom andern 
Speife und Trank. Warum konnte man fie nicht 
mwegreißen von der Stelle, wo fie hauſten? X 

Darum war ed, ja, darum war’: weil fie 
eines Vaters und einer Mutter Sohn waren. 
Das bielt einen jeden. Vater und Mutter trugen 
jeden zur Gemeinschaft der Menfchen und zeigten 
jomit allen andern an, woher er gefommen fei 
und was er fein wollte. 

Das war ed, Caſpar wußte nicht, woher er 
efommen fei; aus irgendeinem unentdedbaren 
rund war er, er ganz allein vaterlo8, mutter- 

los, Und er mußte es herausbringen, warum. 
Er mußte zu erfahren ſuchen, wer und wo fein 
Vater und feine Mutter waren, und vor allem 
mußte er hingehen und fich feinen Pla erobern, 
von dem man ihn nicht vertreiben Tonnte. 

An einem Winterabend betrat Herr von 
Tucher Caſpars Zimmer und fand ihn tief in 
fih gekehrt. Zwei- oder dreimal möchentlich 
pflegte Herr von Tucher nach beendetem Qager 
werk jeinen Zögling zu befuchen, um fich ein 
wenig mit ihm zu unterhalten. Es lag dies im 
Schema des Erziehungsplanes. Das Prinzip 
verlangte aber von Herrn von Tucher, daß er 
eine würdevolle Unnahbarfeit bewahre; das 
Prinzip zwang ihn, auf die Freuden eines natür« 
lichen Verkehrs zu verzichten. Und wenn e3 ihm 
auch manchmal ſchwer wurde, jolche Ueberwindung 
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zu üben, ſei e3 durch ein eignes Bedürfnis, fich 
mitzuteilen, oder weil ein ſtumm forjchender Blick 
Caſpars .an fein Herz faßte, ed gab kein 
Schwanten, das Prinzip, grimmig wie ein Vitzli⸗ 
putzli, verftattete nicht, daß man die Grenze der 
Zurückhaltung mehr als nützlich überjchreite. 

Wie er aber Caſpar ſo gewahrte, verborgenem 
Sinnen hingegeben, ergriff ihn der Anblick doch 
und ſeine Stimme nahm wider Willen einen 
milderen Klang an, als er den Jüngling um die 
Urſache ſeines Nachdenkens befragte. 

Caſpar überle * ob er ſich aufſchließen dürfe. 
Wie bei jeder Gemütsbewegung war die linke 
Seite feines Gefichtes konvulſiviſch durchzuckt. 
Dann ftrich er mit einer ihm eignen unnadhahm- 
lich lieblichen Gefte die Haare von der einen 
Wange gegen dad Ohr zurüd und fragte mit 
einem Ton aus innerjter Bruft: „Was foll ich 
denn eigentlich werden ?" 

Heren von Tucher beruhigten diefe Worte jo- 
gleih. Er machte eine Miene, al3 wolle er jagen: 
die Rechnung ftimmt. Darüber babe er auch 
ſchon nachgedacht, ermwiderte er; Caſpar möge 
ihm doch jagen, wozu er am meiften Luſt babe. 
PR per jchwieg und fchaute unentjchlofjen vor 
i 

„Wie wäre es mit der Gärtnerei?“ fuhr 
Herr von Tucher wohlwollend fort. „Oder wie 
wäre es, wenn du Tiſchler würdeſt oder Buch- 
binder? Deine Papparbeiten find ganz vortreff⸗ 
lich; und du könnteſt das Buchbindergewerbe in 
kurzer Zeit erlernen.“ 

Dürft' ich dann alle Bücher leſen, die ich 
einbinden ſoll?“ fragte Caſpar verſonnen, der ſo 
geduckt ſaß, daß ſein Kinn die Tiſchplatte berührte. 
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Herr von Tucher runzelte die Stirn. „Das 
hieße eben den Beruf vernachläffigen,” ant- 
wortete er. | 

„sh könnte ja auch Uhrmacher werden,“ 
fagte Caſpar; er hatte in diefem Augenblid eine 
ziemlich überſpannte Vorftellung von einem Uhr⸗ 
mader; er fah einen Mann, der im Innern 
hoher Türme ſteht und den Glocden zu läuten 
befiehlt, der goldene Rädchen ineinander fügt und 
durch einen Zauberſpruch die Zeit unfichtbar 
macht und in ein winziges Gehäufe bannt. Ueber⸗ 
haupt mit folchen Namen war e3 fchwer; nicht 
jein Wollen lag dahinter, jondern ein unbegreif: 
lich verwiceltes Bild des ganzen Lebens. Herr 
von QTucer, vol Argwohn, als wurzle in dem 
Gehaben Caſpars doc) fein wahrer Ernit, erhob 
fih und ſagte kalt, er werde fich die Sache 
überlegen. 

Am nächſten Abend wurde Cafpar in Herrn 
von Tuchers Zimmer gerufen. „sch bin nun 
mit Bezug auf unſer gejtriges Geſpräch zu fol- 
gendem Entſchluß gelangt," fagte der Baron; 
„vu bleibft das Frühjahr und den Sommer über 
noh in meinem Haus. Wenn du fleißig bift, 
kann deine Ausbildung in den Elementarfächern 
bi3 zum September beendet fein, deſſen verfichert 
mich auch Herr Schmidt. Damit nun der Tag 
ein ununterbrochenes Ganzes für dich wird, follit 
du des Mittags nicht mehr mit mir ejjen, fon- 
dern ale Mahlzeiten auf deinem Zimmer ein- 
nehmen. Ich werde bald mit einem anjtändigen 
Buchbindermeifter fprechen; wir willen dann, 
woran wir find. Biſt du's zufrieden, Caſpar? 
Oder haft du andre Wünſche? Nur frifch heraus 
mit der Sprache, du kannſt noch immer wählen.“ 
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Ein flüchtigee Schauer lief Cafpar über den 
Rücken. Er jchüttelte ſich ein wenig, febte fich 
nieder und ſchwieg. Herr von Tucher wollte ihn 
nicht weiter bedrängen, er wollte ihm Zeit laſſen. 
Eine Weile ging er hin und ber, dann nahm er 
por dem Flügel Pla und fpielte einen langſamen 
Sonatenjat. Es gejchah dies nicht aus zufälliger 
Laune; am Dienstag und Freitag von jechs big 
fieben Uhr abends fpielte Herr von Tucher 
Klavier, und da der Kudud der Schwarzwälder 
uhr joeben ſechs gekrächzt hatte, wäre eine Ver—⸗ 
fäumnis fehr gegen die Regel gemefen. 

Es war eine ziemlich jchwermütige Melodie. 
Für Cafpar war dergleichen eine Qual; jo gern 
er Märjche, Walzer und Iuftige Lieder hörte — 
Die Anna Daumer, die kann fpielen, fagte er 
immer —, jo unbehaglich war ihm bei folchen 
Tönen. Als Herr von Tucher den Schlußafford 
des Stüdes angejchlagen hatte, fich auf dem Dreh⸗ 
ſeſſel umkehrte und Caſpar fragend anfchaute, dachte 
er, er folle fi äußern, wie es ihm gefalle, und 
er jagte: „Das ift nicht. Traurig Tann ich von 
alleine fein, dazu brauch’ ich feine Muſik.“ 

Herr von Tucher 309 erjtaunt die Brauen in 
die Höhe. „Was maßeft du dir an?“ entgegnete 
er rubig. „sch babe Fein mufilalifches Urteil 
von dir verlangt, und ich habe nicht den Ehrgeiz, 
deinen Geſchmack in diefer Hinficht zu veredeln. 
Im übrigen geh auf dein Zimmer." 

Caſpar war es ganz lieb, daß er nicht mehr 
mit dem Baron zu eſſen braudte. Da3 fteife 
Beieinanderfigen erjchien ihm jedesmal unfinnig 
und läſtig. Vieles entzücte ihn an dieſem 
Manne, befonders feine Ruhe und fein jarhtes 
Sprechen, das überaus Neinliche feines Körpers, 
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die porzellanweißen Zähne und vor allem die 
rofigen gewölbten Nägel der langen Hände. Er 
kannte viele Leute mit blafjen Nägeln und miß- 
traute ihnen; blaſſe Nägel erwecken ihm die 
Vorftellung des Neides und der Grauſamkeit. 

Doh immer hatte Cafpar das Gefühl, als 
ob Herr von Tucher auf irgendwelche Art fchlechte 
Nachrichten Über ihn erhielte und fich davon be- 
tören lafje; e8 war ihm manchmal, als müfje er ihm 
zurufen: es ift ja alles nicht wahr! Aber was? 
Was follte nicht wahr fein? Das wußte Caſpar 
nicht zu jagen. ' 

In feiner Einſamkeit war ihm zumute, als 
jeien die Menjchen feiner überdrüffig und gingen 
damit um, fich feiner zu entledigen. Er war 
voller Ahnungen, voller Unruhe. In Nächten, 
wo der Mond am Himmel ftand, verlöfchte er 
die Lampe früher als fonit, fette fich ans Fenſter 
und verfolgte unverwandt die Bahn des Geſtirns. 
An VBollmondtagen ward er häufig unmohl, es 
fror ihn am ganzen Leibe, erſt der Anblict des 
Mondes ſelbſt nahm den Drud von feiner Bruft. 
Er "wußte, von welchem Dach oder zwiſchen 
welchen Giebeln die helle Scheibe emporjteigen 
müffe, bob fie wie mit Händen aus der Tiefe 
des Himmel3 heraus, und wenn Wollen da 
waren, zitterte er davor, daß fie den Mond be- 
rühren Tönnten, weil er glaubte, da3 jtrahlende 
Licht müffe beflectt werden. 

Sein Ohr fchien in diefer Zeit manchmal den 
Lauten einer Geifterwelt zu laufchen. Eines 
Morgens erhob er ſich während des Unterrichts 
plößlih, ging zum Fenſter und beugte fich weit 
hinaus. Here Schmidt, der Studiofus, ließ ihn 
gewähren, als es aber zu lange dauerte, rief er 
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ihn zurüd. Caſpar richtete fich auf und ſchloß 
das Fenjter, fein Geficht war fo bleich, daß der 
Studiofus bejorgt fragte, was ihm fei. 

„Dir war, wie wenn jemand käme,“ verjebte 
Caſpar. 

„Wie wenn jemand käme? Wer denn?“ 
ß „Ja, wie wenn mich jemand unten gerufen 
ätte.“ 

Der Studioſus fand dies wunderlich. Er 
dachte eine Weile nach und hätte gern eine Frage 
geſtellt. Es war da neuerdings in der Stadt 
viel von einer ſeltſamen Geſchichte die Rede, die 
Caſpar Tag oder auf ihn gedeutet wurde und 
die in allen Journalen, auch draußen im Reich, 
des langen und breiten durchgehechelt wurde. 
Aber weil Herr von Tucher dem Studiojus aufs 
ftrengjte verboten Hatte, mit Caſpar jemals über 
jolche Dinge zu Sprechen, nahm ex fich zufammen 
und fchwieg. 

Nun Hatte Caſpar jeit Monaten die Ge- 
wohnheit, alle Beitungsblätter, die ihm in die 
Hand kamen und die er fich zum Teil heimlich 
zu verjchaffen wußte — denn Herr von Tucher 
fürchtete von dieſer Seite her Beeinfluffungen 
mit gutem Grund —, auf genauefte, Durchzu- 
lefen. Hin und wieder gefchah es, daß er irgend- 
eine Nachricht, eine Mitteilung über fich jelbit 
entdedte, und obgleich er noch nie etwas Wejent- 
liches gefunden hatte, befam er jedesmal Herz 
Hopfen, jobald er nur feinen Namen gedrudt 
ſah. Kurze Zeit nach jenem kleinen Zwiegeſpräch 
mit dem Lehrer fpielte ihm der Zufall eine fchon 
mehrere Tage alte Nummer der „Morgenpoft“ 
in die Hände, und beim Lejen fand er folgende 
eigentümliche Erzählung: 
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Bor mehr als zehn Jahren hatte ein Fiſcher 
bei Breifach eine jchwimmende Flafche aus dem 
Rheinftrom gezogen, und diefe Flaſche enthielt 
einen Zettel, auf welchem gefchrieben ftand: „In 

‚ einem unterirdifchen Kerker bin ich begraben. 
. Nicht weiß der von meinem Kerfer, der auf 
meinem Thron fist. Grauſam bin ich bewacht. 

. Keiner kennt mich, feiner vermißt mich, feiner 
rettet mich, feiner nennt mich." Dann kam ein 
halb unlejerlicher und verjtellter Ntame, von dem 
alle deutlichen Buchitaben auch im Namen Cafpar 
Haufer enthalten waren. 

Alles da8 war damals ſchon von einigen Bei- 
tungen gemeldet worden, war aber bei dem Mangel 
jeglichen Anhaltspunktes natürlich wieder in Ver- 
gejfenheit geraten. Da Hatte vor vier Wochen 
etwa irgendein ungenannter Schnüffler den Bor- 
fall aus einem alten Jahrgang der ‚Magdeburger 
Heitung‘ neuerdings ans Licht gebracht. Andre 
Journale bemächtigten fich der Angelegenheit, die . 
nah und nad viel Staub aufwirbelte. Auf 
einmal wurde nachgewiejen, daß jeinerzeit ein 
PBiariftenmönd von einer gewiſſen Regierung 
bezichtigt wurde, die Flafche in den Rhein ge- 
mworfen zu haben. Es jtellte fich ferner heraus, 
daß derjelbe Mönch plötlich verfchwunden und 
eines jchönen Tages im Eljaß, in einem Wald 
der Vogejen, ermordet aufgefunden worden mar. 
Den Täter hatte man nie entdedt. 

„Wenn auf diefe Spur hin das Myfterium, 
da3 über dem Findling ſchwebt, nicht endlich ge- 
lüftet wird,“ rief der Ouerulant in der ‚Morgen» 
poft‘, nachdem er die Geſchichte alfo ausführlich 
berichtet hatte, „dann gebe ich feinen Pfifferling 
für unfre ganze Juſtizpflege!“ 
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Cafpar las und las. Zwei Stunden ver- 
brachte er damit, die x... derliche Hiftoria immer 
wieder von vorn anzufangen und beinahe jedes 
einzelne Wort zu überlegen. Dabei überrajchte 
ihn der Studiofus; er vergewifjerte fich, daß es 
eben diejelbe Affäre fei, von der er neulich nicht 
fprechen gewollt, und fagte Haftig: „Ei, was 
treiben Sie da, Caſpar? Was jagen Sie übrigen 
dazu? Die meilten Leute halten es für Quark, 
trotzdem e3 ein unmwiderlegliches Faktum ift, daß 
die Sache damal3 in der ‚Magdeburger Zeitung‘ 
geitanden bat. Was fagen Sie dazu, Haufer?" 

Caspar hörte Taum; als der Mann feine 
Frage wiederholte, erhob er das Geficht, ſchlug 
den feuchten Blid zum Himmel empor und fagte 
leife: „sch hab’ e8 nicht gefchrieben, was da 
vom Kerker fteht." 

„Bom Kerker und vom Throne,” rügte der 
Studiofus mit ſonderbarem und begierigem Lächeln 
Hinzu. „Daß Sie es nicht gefchrieben haben, 
glaub’ ich ſchon, Sie haben ja das Schreiben 
erjt bei ung gelernt.“ | 

„Aber wer Tann es geichrieben haben?“ 
„Wer? Das ift eben die Frage. Bielleicht 

einer, der helfen wollte; ein verborgener Freund 
vielleicht." 

„Vom Kerker und vom Throne,” lallte Cafpar 
mit willenlofem Mund. Er begab ja in die 
Ofenede, kauerte ſich auf einem Schemel zujammen 
und verfant in tiefe Grübelei. Weder Auf noch 
Mahnung noch Befehl vermochten ihn zu weden, 
und der Studiofus, der fich fchuldig fühlte, blieb, 
um fein Aufjehen zu machen, die Stunde über 
figen und entfernte ſich dann jtill. 

Am felben Abend war eine Afjemblee im 
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Tucherſchen Haus, alle Freunde der Yamilie 
waren geladen, und eine halbe Stunde lang 
dauerte das Wagengerafjel vor dem Haus. Als 
die erjten Tanzweifen vom Saal herauffchallten, 
begab fich Caſpar in den Korridor und horchte. 
Er Hatte nicht mehr Zutritt zu folchen Feiten. 

Während er noch ftand, ans Geländer ge 
preßt, den Kopf vorgebeugt, und er ſich jo recht 
verjtoßen vorkam, berührte eine Hand feine 
Schulter. Es war der Lakai, der ihm auf filberner 
Platte einige Süßigkeiten brachte. Caſpar jchüt- 
telte den Kopf un in te: „Süßes mag ich nicht,“ 
morauf der Diener ibm mürriſch mit den Blicken 
maß und fich zu gehen anfchickte. 

Da famen Schritte von der zweiten Treppe 
ber, die unbeleuchtet war, und unverjehens ftand 
die alte Freifrau in graufeidenem Kleid und fei- 
dener Haarſchärpe vor den beiden; indem fie 
ihre blauen Augen ſtreng in die des Jünglings 
bobrte, jagte fie jtolz und befremdet: „Süßes mag 
er nicht? Warum mag er denn Süßes nicht?" 

Sie kam von unten; Cafpar roch deutlich 
den Menfchendunft an ihren Gemändern. Es 

. war ihre Art, fich früh zurüczuziehen. Bevor 
fie zur Ruhe ging, pflegte fie täglich durch das 
anze Haus zu wandern, um nachzujehen, ob fein 
euer jet und kein Dieb fich eingefchlichen habe. 

Bor ihren rauh Flingenden Worten duckte 
Caſpar den Kopf. Es ift anzunehmen, daß feine 
Phantafie ungewöhnlich erregt war. Plößlich 
jpürte er eine lähmende Furcht. Schwärze ftieg 
um feine Augen, es war ihm, als habe er die 
Stimme des Bermummten gehört, und den Arm 
ausſtreckend, jchrie er bittend: „Nicht fchlagen, 
nicht ſchlagen!“ 
194 



ES 

Die alte Dame, die e3 fo fchlimm eben nicht 
gemeint hatte, blickte. verwundert und erjchrocden 
auf. Indes hatte Caſpars lauter Schrei Die 
Aufmerkjamteit einiger Gäſte erregt, die im un 
teren Flur auf und ab fpazierten. Sie wandten 
fi) an Seren von Tucher, und diefer ging die 
Treppe empor, gefolgt von einigen Herren. "Unter 
der Gejellihaft im Saal verbreitete fi) das Ge- 
rücht, e3 jei etwas paſſiert, und da Caſpars 
Aufenthalt im Haufe natürlich bekannt war, 
dachten alle an ein Ereignis wie das bei Daumer 
vorgefallene. Es entitand ein Schweigen, die . 
Tanzmuſik verſtummte, viele drängten hinaus, 
befonder8 die jungen Damen waren erregt, und 
eine Anzahl von ihnen ftieg die Treppe empor 
und blieb fchauend ftehen. 

Herr von Tucher, der dies alle8 aufs pein- 
lichfte empfand, mie ihm denn jedes unnüge Auf: 
fehen ein Greuel war, fchickte fi) an, Caſpar 
zur Rede zu ftellen, wurde aber durch das ver- 
jteinerte Bild des Jünglings abgejchredt, auch 
— ihn die beſtürzte Haltung ſeiner Mutter 

ig 
Es ging etwas Ungeheures in Caſpar vor. 

Ihm war, als habe er, was jetzt geſchah, ſchon 
einmal erlebt. Wie mit einer Sturzwelle riß es 
ihn zurüd, und die Zeit ſchien ihren Atem an⸗ 
zubalten. Da war die alte Frau, fürftlich ge- 
ſchmückt und majeftätifch anzujehen; wie, glich 
fie nicht einem Fi das einſt in ein Gemach 
gekommen, wo auch er — war, und hatte 
* Ge enwart nicht alle andern erſtarren laſſen? 
Lag nicht jemand auf dem Bett und vergrub den 
Kopf in die Kiſſen? Da war der Diener, der 
eine ſilberne Platte in Händen hielt; war das 
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nicht alt? Stand nicht auch damal3 einer da, 
der Geſchenke brachte oder Sußes oder Roftbares? 
Da waren feierlich gefleidete Männer, die auf 
einen Befehl zu harren fchienen, darauf warteten, 
daß einer käme, noch fejtlicher angetan al3 fie 
felbjt, vor dem fie fich verneigen mußten ? 
diefe ſchlanken weißen Mädchen in weißen 
Scleiern, deren Blide tief und bang waren? 
Und bier oben die Dämmerung, die fich über 
zahllofe Marmorftufen hinab ins Licht verlor? 
Cajpar hätte jauchzen mögen, denn er erſchien 
fi) fremd und zugleich von allen angebetet; fie 
jentten das Haupt, fie erlannten den Herrn in 
ibm; ja, er ahnte, was er war und von wo er 
fam, er fpürte, was jenes Wort vom Kerfer und 
vom Throne zu bedeuten hatte; ein geifterhaftes " 
Lächeln umſpielte feine Lippen. 

Herr von Tucher bereitete dem unangenehmen 
Auftritt ein möglichjt ſtilles Ende. Er führte 
Caſpar in fein Zimmer, gebot ihm, fich zu Bett 
zu begeben, wartete, bi3 er lag, verlöfchte dann 
jelbjt das Licht und fagte beim Hinausgehen in 
ſcharfem Ton, er werde ihn am andern Morgen 
wegen feiner ungehörigen Aufführung zur Rechen- 
ſchaft ziehen. 

Darum fcherte fich Cafpar wenig. Es wurde 
auch nicht viel aus der gedrohten Abrechnung. 
Herr von Tucher ſah ein, daß den Grundfäben 
eigentlich nicht? zuleide gefchehen war. Sein 
Koch verriet ihm im hohlen Ton der Prophezeiung, 
Caſpar ſei mondſüchtig und werde ficherlich ein- 
mal aufs Dach fteigen und herunterftürzen. Herr 
von Tucher Tonnte den Mond nicht abfchaffen; 
da der Jüngling krankhaften Zuftänden unter- 
worfen jchien, durfte man ihn für gewiſſe Fehl- 
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tritte nicht verantwortlich machen. Ob Caſpar 
Tiſchler oder Buchbinder werden jolle, war noch 
immer unentjchieden. Es mußte hierzu die Mei⸗ 
nung des Präfidenten Feuerbach eingeholt werden. 

- Herr von Tucher nahm ſich vor, im April nad) Ans⸗ 
bach zu fahren und mit dem Bräfidenten zu fprechen. 

Gafpar aber war voller Erwartung. 
wartete auf einen, der kommen mußte, auf 
einen, der irgendwo unter den Menfchen ging 
und den Weg zu ihm fuchte, und fo fejt war der 
Glaube an dieſen Kommenden, daß er jeden Morgen 
dachte: heute, amd jeden Abend: morgen. 
lebte in einem beftändigen innerlichen Spähen, 
und feine ahnungsvolle Freude glich einem Traum. 
Aber wie der Bfau feinen Schweif niederfchlägt, 
wenn er feine häßlichen Füße gewahrt, jo machte 
feine eigne Stimme, fein eigner Schritt ihn ſchon 
wieder zaghaft, um wie viel mehr erft der An- 
blid von Menjchen, die täglich feine Erwartung 
enttäufchen mußten. 

Sein ganzes Treiben in diefer Zeit war 
außergewöhnlih, und die aufmerkſam horchende 
Spannung gegen ein Leeres hin hatte etwas von 
Wahnwitz. Freilich, zufammengehalten mit dem 
Verlauf der Ereignifje bot fie ein andres Seht 
und hätte einem Mann wie Daumer abjonder- 
lichen Stoff für feine Ideen geliefert. 

Es Tauerte viel Heimliches und Feindfeliges 
‘auf Sajpars Wegen, und es überlief ihn kalt, 
wenn im Nebel ein Tropfen von einer Dachrinne 
fiel. Angftoorftellungen begleiteten ihn bis in 
den Schlaf, und meil er oftmals erwachte und 
die Sinjternie ihn quälte, bat er, daß man neben 
Nat ett ein Dellämpchen brennen laſſe. Dies 
geſchah. 

| 197 



⸗ 

Einſtmals in einer Nacht ſpürte er, noch 
ſchlummernd, ein eigentümliches Ziehen im Ge⸗ 
ſicht, als ob ihn von oben her ein kühler Atem 
reife Dar richtete er fich auf, blickte über 
Bett und Wand und gewahrte eine große Spinne, 
die an einem Faden in der Nähe feines Kopfes 
Ding. Entſetzt jprang er aus dem Bett, 
unfähig, fich zu regen, beobachtete er, wie das 
Tier ih aufs Kiffen niederließ und über das 
weiße Linnen [roch einen glißernden Faden hinter 
fich herſchleppend. 

Cafpar3 ganzer Leib war wie mit einer neuen, 
ſchaudernden Falten Haut bededt. Er preßte die 
Hände zufammen und flüfterte angftvoll und 
jeltjam jchmeichelnd: „Spinne! Was fpinnft 
du, Spinne?" 

Die Spinne dudte den gelblichen Leib. 
ſ a ſpinnſt du, Spinne?“ wiederholte er 
ehen 

Das Tier überflomm den Bettpfoften und 
gewann die Mauer. „Was ſchickſt du dich denn 
I Spinne?” hauchte Galpar. „Warum jo eilig ? 
Suchſt du was? Ich tu’ Dir nichts .. 

Die Spinne war fchon oben an der Dede. 
Caſpar feste fi auf den Stuhl, wo die Kleider 
hingen. „Spinne, Spinne!" fagte er tonlos vor 
ih hin. Es ſchlug vier Uhr draußen und er 
hatte ſich noch immer nicht in3 Bett zurüd- 
etraut. Dann, ehe er fich hinlegte, wifchte ex 
iffen und Wand eifrig mit dem Tafchentuch ab. 
Er trug von der unbelleidet vermachten 

Stunde eine Erkältung davon, die ihn mehrere 
Zage and Lager feſſelte. Er wurde traurig, des 
Warten? war er ſchon müde. Obwohl ihm 
ſchließlich nichts mehr fehlte, hatte ex Feine Luft, 
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da3 Zimmer zu verlaflen. Herr von Tucher 
nahm feinen Zuftand für ein bypochondrifches 
Zwiſchenſpiel; als er fich jedoch überzeugte, daß 
ſowohl feine vorfäßliche Gleichgültigkeit wie fein 
gütiger Zufpruch fruchtlos blieben und daß da 
eine unverjtellte jeelenvolle Betrübnis waltete, 
ward er bejorgt. 

Nun geichah es an einem diefer Tage, daß 
ein ausmwärtiger Bote im Haus vorftellig wurde, 
der zu Caſpar geführt zu werden verlangte, um 
ihm einen Brief auszuhändigen. Herr von Tucher 
verweigerte die Erlaubnis dazu. Nach einigem 
Bedenken überließ ihm der Mann das Schreiben 
und entfernte fih wieder. Herr von Tucher hielt 
fih für berechtigt, den Brief zu öffnen. Er war 
von rätjelhafter Faſſung; noch rätfelhafter da⸗ 
durch, daß ihm ein koſtbarer Diamantring beilag, 
den Cafpar damit als Gefchen? befam. Herr 
von Tucher war unſchlüſſig, was er tun jolle. 
Brief und Ring dem Gericht oder dem Präfidenten 
Feuerbach auszuliefern, erichien ihm das rat- 
ſamſte. Doch widerſprach es immerhin feinem 
Nechtsgefühl. Eine flüchtige Stimmung von 
MWeichheit gegenüber Caſpar ließ ihn den Vorſatz 
völlig vergefjen; er hoffte, den Jüngling aus 
feiner Niedergefchlagenheit aufzurütteln, und 
diefen Zweck erreichte er volllommen. Er bradıte 
Brief und Ring herbei. 

Caſpar las: „Du, der du das Anrecht haft, 
zu fein, wa3 viele leugnen, vertrau dem Freund, . 
der in der Ferne für dich wirkt. Bald wird er 
vor dir ftehen, bald di) umarmen. Nimm 
einftweilen den Ring als Zeichen feiner Treue 
und bete für fein Wohlergehen, wie er für das 
deine zu Gott fleht.“ 
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Als Caſpar dies gelefen hatte, drückte er das 
Geficht gegen den Arm und weinte ftill für ſich 
hin. Herr von zucher faß am Tiſch und ließ 
den fchönen Stein des Rings nachdenklich im 
Sonnenlicht fpielen. 

Der englifche Graf 

Mm den Nachmittagsftunden eines der lebten 
Apriltage rollte ein vornehmer Reiſewagen vor 
die Einfahrt des Hotels zum wilden Dann, und 
alsbald verließ ein hochgewachjener Herr den 
Schlag und begrüßte leutjelig den herbeiftürzen- 
den Wirt, der eines folchen Gaftes nicht gewärtig 
war, da in feinem Haufe faft nur Kaufleute und 
Handlungsreifende verkehrten. Der Fremde for: 
derte die beiten Zimmer, und ohne fich nach dem 
Preis zu erkundigen, fehritt er durch das Spalier 
von Gaffern in das meitbogige Tor. Diener 
und Kutſcher trugen die Koffer, den Nachtſack 
und fonftige NReifegegenftände in die Halle. Der 
Ankömmling verlangte von felbjt das Fremden⸗ 
buch, und bald konnte jeder ehrfürchtig-fchaudernd 
die mit Riefenschrift gefchriebenen Worte leſen: 
„Henry Lord Stanhope, Earl of Chefterfield, Pair 
von England." 

Das Ereignis machte ſolches Auffehen in der 
Gegend, daß noch ſpät abends Leute auf der 
Gaſſe ftanden und zu den hellen Fenftern empor- 
ftarrten, Hinter denen der erlauchte Herr logierte. 
Am nächſten Morgen gab der Lord in der Woh- 

. nung: des Büirgermeifiers fomwie bei einigen Nota⸗ 
bilitäten der Stadt feine Karte ab, und fchon 
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wenige Stunden darauf erhielt er in jeinem 
Quartier die er vor allem denjenigen 
Binder3, der fich der früheren Anmejenheit des 
Lords natürlich wohl erinnerte. 

In der ziemlich langen Unterredung mit dem 
Bürgermeijter gejtand Graf Stanhope ohne Um- 
fchweife, daß wie jenes erjte Mal jo auch heute 
die Perſon des Caſpar Haufer den Grund feines 
Aufenthaltes in der Stadt bilde Er bege für 
den Yindling die größte Teilnahme, ſagte er und 
ließ ducchbliden, daß er etwas Entjcheidendes für 
ihn zu unternehmen gejonnen jei. 

Der Bürgermeijter ermwiderte, er verftatte 
Seiner Herrlichkeit, jomweit es die Borfchriften 
erlaubten, freien Spielraum. 

„a3 für Vorſchriften?“ fragte der Lord rafch. 
Binder verſetzte, Herr von Tucher jei Kurator 

des Findlings habe weitgehende Rechte und 
werde der Einmifchung eines Fremden nicht 
freundlich gegenüberftehen; außerdem könne man 
ohne Willen des Staatsrat3 Feuerbach keine 
Veränderung befürworten, die da3 Leben Caſpar 
Hauſers betreffe. 0 

Der Lord machte ein befümmertes Geſicht. 
„Da werde ich einen fchweren Stand haben,“ 
bemerkte er. Hierau erkundigte er fich, ob man 
wegen des Ueberfalls im Daumerſchen Haufe 
irgend Anhaltspunkte gewonnen habe und ob die 
feinerzeit von ihm ausgeſetzte Prämie feinen Emp- 
fünger babe finden Tönnen. Die mußte Binder 
verneinen; er entgegnete, die fo großmütig zur 
Verfügung geftellte Summe liege unangetajtet auf 
dem Rathaus und Seine Lordichaft Tönne fie zu 
beliebiger Stunde zurüderhalten, da doch jede 
Entdedungsausficht nunmehr gejchwunden jet. 
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Die nächiten Tage verbrachte der Lord aus⸗ 
f en mit der Erfüllung gejellichaftlicher 
Pflichten. Zu Mittag, zum Tee und zu Abend 
war er eingeladen oder gab £leine, aber exzellente 
Mahlzeiten in jeinem Hotel, mozu er eigens einen 
franzöfiichen Koch in Dienft nahm. Wenn es 
—* geheime Abficht war, ſich auf dieſe Weiſe 

eunde und Bewunderer zu verichaffen, fo blieb 
ihm darin nichts zu wünſchen übrig, Wenn er 
den Zweck verfolgte, all die guten Leute und ihre 
Gelinnungen kennen zu lernen, jo fiel ihm das 
nicht fonderlich fchwer; man gab fich rücdhaltlos, 
man fühlte fic) geehrt durch feine Gegenwart, 
man beftaunte feine geringften Handlungen. 

Jeder Anlaß war ihm recht, um das Geſpräch 
auf Caſpar Haufer zu lenken; er wollte wiſſen, 
immer Neues wiſſen, fchwelgte in den rührenden 
Einzelheiten, die man zu berichten wußte, fand 
e3 aber dabei doch nicht notwendig — eine Unter- 
lafjung, die allerdings auffallend gefunden 
wurde —, den Profefjor Daumer zu bejuchen, 
jondern begnügte fi) damit, den Gefängnis- 
wärter Hill zu fich kommen zu laſſen und ihn 
auszufragen. 

Hill, von dieſer Auszeichnung etwas aus dem 
Gleichgewicht gebracht, fchilderte jo beweglich, daß 
8 von einem unter Berbrechern ergrauten Mann 
wunderbar zu hören war, jenes hold verlorene 
Weben und ergreifende Darniederfinfen Cafpars 
während feines Aufenthalt3 im Turm; zum 
Schluß rief er, glühend vor Eifer, er, was an 
ihm Tiege, ex werde die Unfchuld des Jünglings 
bezeugen, und wenn Gott felber daS Gegenteil 
behaupte. Graf Stanhope war fichtbar ers. 
ſchüttert; ex lächelte, jagte, bier jei ja nicht von 
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Sen die Rede, und entließ den Mann fürſtlich 
elohnt. 

Nun endlich entſchloß er ſich, Herrn von 
Tucher und damit auch Caſpar ſelbſt gegenüber- 
zutreten. Wenn man ihn verwundert gefragt 
hatte, weshalb er dies jo lang verzögere, hatte 
er erwidert, ex bedürfe dazu feiner ganzen Samm- 
lung und Seelenkraft, denn vor dem Augenblid, 
wo er Caſpar zum erjtenmal fehen werde, fei 
ihm bange, freudig bang wie einem Kind vor 
dem Weihnachtsabend. 

Herr von Tucher befand fich in feinem Arbeits- 
zimmer, al3 man ihm die Karte des Engländers 
brachte. Es verfteht fih von jelbit, daß er 
von der Anmejenheit Stanhopes in der Stadt 
Kenntnis hatte und von deſſen Umtrieben unter- 
richtet war. Da er in jedem Fall einen Friedens- 
ftörer in ihm fah, war er nicht zugunften des 
Mannes voreingenommen. 

Nach allen. Befchreibungen hatte er in dem 
Fremden eine liebenswürdige und geminnende 
Erjcheinung zu finden erwartet; gleihwohl war 
er überrafcht, als er den vornehmen Gaſt auf 
fih zufchreiten jah, und im Nu jchwand jeine 
durch das Hörenfagen und trübe Borgefühle ent- 
ftandene Abneigung. Ä Zu 

Es war allerdings etwas Gefährliches um 
den Mann, da3 jpürte Here von Tucher auf den 
ersten Blick, Doch ebenfojehr lag ein beſtrickender 
Reiz von MWeltlichfeit und geiftreicher Anmut 
über feiner Perſon. Da feine Haltung ftolz war, 
erfchten die Zartheit der ſchlanken Geſtalt nicht 
weibiſch; die Züge, durchaus engliſch markant, 
waren edel gejchnitten und ließen die fahle Für- 
blıng der Haut vergeffen; das wmechfelnde Feuer 
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der burchfichtigen Augen erinmerte bald an die 
fanfte Gazelle, bald an die Ruhe des Tigers, 
furz, Here von QTucher wurde in einen Zuſtand 
angenehmer Spannung und Erregung verfebt, 
der duch das fchnell in Fluß gebrachte Geſpräch 
nicht im mindeiten betrogen wurde. 

Die bloßen Fragen des Lords nad) Caſpars 
leiblicher und geiftigee Verfaſſung befundeten 
ſchon einen Menfchen von Hoher Einficht und 
Kenntnis des Lebens, und was er fagte, eroberte 
die Zuftimmung des Hörers mühelos. 

Auf die Beweggründe des Hierjeins kam er 
von ſelbſt zu jprechen. Was er vorbrachte, Flang 
unbeftimmt genug; er war augenscheinlich ein 
Meifter in der Kunft, feine wahren Abfichten zu 
verjchleiern, aber fein Argwohn Tonnte Herrn 
von QTucher beifallen. Der Name Stanhope gab 
ausreichende Bürgichaft. Was konnte einen Lord 
Stanhope verhindern, deutlich zu fein? War es 
nicht seingefäh und angeftammter Takt, jo war 
e3 eine Berfchwiegenheit, die zugleich das Ges 
löbnis enthielt, zur gebotenen Stunde alles ſchick⸗ 
lich offenbar zu machen. Herr von Tucher fand 
IK dadurch eher verpflichtet als enttäuscht; ohne 
ie ausgeſprochene Bitte des Lords abzumarten, 

fragte er höflich, ob es ihm genehm ſei, Cafpar 
zu jenen. Indem er die Berficherung der Dank⸗ 
barteit feines Gaſtes lächelnd abmehrte, Täutete 
er und gab Auftrag, daß man den SYüngling hole. 

Es entſtand nun eine Stille; Herr. von Tucher 
verblieb in unmillfürlichem Laufchen an der Tür, 
und der Lord faß mit übergeſchlagenen Beinen, 
den Kopf in die behandichuhte Linke geftügt, das . 
Geſicht dem offenen enter zugekehrt. E3 war 
ein jonniger Sonntagnachmittag; der Himmel lag 
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blauftrahlend über dem fächrigen Gefchiebe der 
toten Dächer, zwitſchernde Schwalben fchofjen 
längs der grauen Häujerfronten hin. Als Caſpar 
in das Zimmer trat, veränderte Stanhope lang- 
fam die Richtung feines Blickes, und ohne jenen 
eigentlich anzufehen, fchien er Doch das ganze 
Bd des Dienfchen in fich feftzufetten. Noch 
während Caſpar, durch ein paar rafjche Worte 
des Herrn von Tucher über die Perjon des 
iluftern Mannes belehrt, auf den Grafen zuging, 
erhob ſich diefer und fagte mit überrafchender 
Erregung und fichtli) tiefberührt: „Caſpar! 
Alſo endlich! Gejegnete Stunde!" Dann ftredte 
er die Arme nach ihm aus, und wie zu einem Tor, 
das ihm nach ſehnſuchtsvollem Harren aufgetan 
worden, begab ſich Cafpar in dieſe geöffneten 
Arme, ein heller, fcharfer, Tühler Strahl der 
Freude durchfuhr ihn von oben bis unten, und 
er vermochte weder zu fprechen noch fi zu 
regen. 

Das war er, der aus weiter Ferne Tam. 
Bon ihm der Ring, von ihm die Botjchaft. 
Schon oben, als er die Kalejche vor dem Haus 
jtillhalten gehört,” war eine Erftarrung von 
Caſpars Gliedern gefallen, und als der Diener 
ihn rief, war es, als ob ein Morgenſchein das 
Haus ducchglühe. Als er die Schwelle des Zim⸗ 
mer3 erreicht hatte, ſah Caſpar nur ihn, den 

emden, Ssremdvertrauten, und wie wenn ihm 
bisher die Hälfte feines Herzens gefehlt hätte, 
fühlte er fi) auf einmal ganz geworden, rund 
und neu: mit gegadetem Auge ſah er fich — 
zweckvoll erſchaffen. Mild an ihre Glocke ſchlug 
die Uhr und das Licht des Nachmittags war wie 
Honig und ſüß zu ſchmecken. | 
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Auf den Lord übte die wunderbare Ergriffen- 
beit Caſpars anfcheinend große Wirkung Für 
die Dauer mehrerer Selunden war fein Gejicht 
heftig bewegt und die Augen trübten fich wie in 
peinvollem Erftaunen. war ohne Zweifel 
verwirrt, die allzeit dienſtbare Phraſe verfagte 
fih ihm, und ‘bei der erſten zärtlichen Anrede 
Hang die ſonſt ſeidenweiche Stimme rauf. Mit 
der Hand ftreichelte er Caſpars Haare, preßte - 
die Wange des Jünglings gegen feinen Buſen, 
und ein verlorener Blid trat en ftumm abjeit3 
itehenden Herrn von Tucher, der mit Verwun⸗ 
derung die ungewöhnliche Szene beobachtete. 
Stanhope bat ihn dann, weil daS Verhüllte des 
Vorgangs zu irgendeiner Klärung drängte, ob 
er Caſpar für einige Stunden mit fich nehmen 
dürfe, ein Anfuchen, dem Herr von Zucher nicht 
wideritehen Tonnte. 

Bald darauf jaß Caſpar an der Seite des 
Lords im Wagen; der Poliziſt mußte natürlich 
mit und ſaß bintenauf. Während da3 Gefährt 
zum Tor hinaus gegen die Marfeldgärten rollte, 
entipann ſich langſam ein Geipräd). 

Caſpar Elagte, zum erftenmal durfte er klagen. 
Doch war er ſchon verföhnt mit dem Augenblid, 
wo gejchehened Unrecht als folches erfannt und 
verjtanden wurde. Die Welt jchien fchlecht bis 
auf diefen Tag, jebt tat fi ihr Himmel auf und 
es zeigte fich ein waltender Arm. 

Doh nicht fo jehr um das Nahgeſchehene 
handelte fich’3: hier war einer, der wifjen 

mußte! Cafpar fragte. Kühn und leidenjchaft- 
Re fragte er: wer bin ich? wer war ich? was 
jol ich? wo ift mein Vater? wo meine Mutter? 
Und die Antwort des Grafen?‘ Berlegenbeit. 
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Eine Umarmung. „Geduld, Caſpar; bis morgen 
nur Geduld: das läßt fich nicht in einem Atem- 
zug abtun, allzuviel ift zu ſogen Erzähl mir 
lieber: wie haſt du gelebt? Erzähl von deinen 
Träumen. Man ſagt mir, du habeſt wunderbare 
Träume Erzähl!" 

Caſpar ließ nicht lange bitten. Die weſens⸗ 
vollen Gebilde machten den Laufcher ftubig, er 
umfchloß Cafpar feiter und verbarg fo jein Ge- 
fiht vor ihm; bei der gefchilderten Erfcheinung 
den Mutter fuhr er wie vor Schred zufammen, 
und abermals fuchte er abzulenfen, wollte Einzel- 
beiten über daS Leben Caſpars im Daumerjchen, 
im Beholdfchen Haufe wiſſen; der Gegenftand 
mar, gefahrlos. Stanhope fand fich ergößt durch 
Caſpars urfprünglide und bezeichnende Aus— 
druefsweife, die fomifche Anwendung von Sprid)- 
mwörtern und Nürnberger Redensarten. Auf dem 
Rückweg fragte er, wo Caſpar den Ring habe, 
den. er ihm geſchickt. „Hab' mich nicht getraut, 
ihn an den Finger zu tun,“ antwortete Cafpar. 

„Warum denn nicht?" 
„Weiß nicht warum.“ 
„War er dir nicht ſchön genug?" 
„DO nein; umgekehrt wird ein Schuh draus. 

Viel zu jchön war er mir. Hab’ immer Herz 
klopfen gehabt, wenn ich ihn angejehen.” 

„Aber jet wirjt du ihn tragen?“ 
„sa, jebt will ich ihn tragen. Jetzt weiß 

ich, er gehört wirklich mir.” 
Der Wagen hielt vor dem Tor, Stanhope 

nahm zärtlichen Abjchied von Caſpar und bejtellte 
ihn für den nächſten Vormittag in den Gaft- 
hof. „Auf Wiederfehen, Liebling!” rief er ihm 
noch zu. 
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Caſpar ftand beflommen. Seht kroch die Zeit 
wieder träge. Jeder Schritt ins Haus war ein 
ſchmerzliches Sichentfernen aus dem Kreis des 
berrlichen Mannes; was jebt die Hand, der Blick 
berührte, war alt, war tot. 

Schon um zehn Uhr morgens war er im 
„Wilden Dann". Der Unterrichtsftunde war er 
einfach entlaufen; hätte ihn jemand abzuhalten 
verjucht, er wäre an einem Strid vom Feniter 
beruntergeflettert. 

Der Lord kam ihm in der oberen Halle ent- 
gegen, küßte ihn vor vielen Zufchauern auf die 
Stirn und führte ihn ind Empfangszimmer, mo 
auf einem Zifchlein Gejchente für Cafpar lagen: 
eine goldene Uhr, goldene Hemdknöpfe, filberne 
Schubfehnallen und feine weiße Wäſche. Caſpar 
traute feinen Augen nicht, der Ueberjchwang des 
Dankes verfperrte ihm die Kehle, er wußte nichts 
andres, al® immer nur die freigebige Hand des 
Spenders in der jeinen feitzuhalten. 

Der Lord nahm den ftilen Anfiurm mit ge- 
rührtem Schweigen auf. Aber nachdem fie ein 
paarmal Arm in Arm durch die Mitte des 
Raumes gewandelt waren und Cafpar noch immer 
mit fichtbarer Anftrengung nach Zeichen feiner 
Erfenntlichkeit rang, ermahnte ihn Stanhope fanft, 
er möge doch jeden Dank unterlafjen. „Diele 
Dinge find ja nur geringfügige Merkmale meiner 
Liebe zu dir," fagte er; „das Wirkliche,. das 
Große, was ich für dich tun will, bleibt der 
Bufunft vorbehalten. Inzwiſchen bleibe du fo, 
wie du bift, mein Gafpar, denn fo bijt du mir eben 
recht; nicht geräuſchvoll in Worten, aber zuverläffig 
in deinem Herzen. BZuverläffig und treu ſollſt du 
mic bleiben, ein Sohn, ein Ramerad, ein Freund." 
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Caſpar feufzte. Das war zu viel des Glücks. 
Nie hätte er geglaubt, daß ein Menfchenmund 
fo iprechen könne. Zur Beteuerung war er ohn- 
mächtig, nur fein Auge gab Kunde in. einem 
ſchwärmeriſchen Blid. 

Stanhope öffnete eine Tür und geleitete den 
Sjüngling zu einer Kleinen Frühftücstafel, die im 
Nebenzimmer bloß für fie beide gedeckt war. Sie 
nahmen Pla, der Lord füllte Wein in die Gläfer 
und lächelte fonderbar, als Caſpar erklärte, er 
trinte niemal3 Wein. „Wie wird es dann wer: 
den, Caſpar, wenn wir zufammen in die Länder 
de8 Südens reifen? Auf allen Hügeln glüht dort 
der Wein und die Luft iſt voll davon. Was 
fchauft du mich jo an? Glaubjt du mir nicht?“ 

„Wirklich? Werden mir wirklich zufammen 
reifen?“ fragte Caſpar jubelnd. 

„Gewiß werden wir das. Denkſt du denn, 
daß ich mich von dir trennen will? Oder denkſt 
Du, daß ich dich in diefer Stadt laſſe, wo dir 
fo viel Webles widerfahren iſt?“ 

„Alſo fort? Wirklich fort? Fort in die weite 
Ferne!” rief Cafpar, preßte wie außer fich beide 
Hände vor den Mund und z0g in freudigem 
Krampf die Schultern bi3 an die Ohren. „Was 
wird aber Herr von Tucher dazu jagen? Und der 
Herr Bürgermeifter? Und der Herr Präſident?“ 
fügte er hinzu, vor lauter Haft plappernd, wäh- 
rend fich in feinem Geficht die ganze Betrübnts 
malte, die er bei der Vorfiellung empfand, jene 
Männer Fönnten die Pläne des Grafen miß- 
billigen oder zunichte machen. 

„Sie werden e8 gefchehen lafjen, fie werden 
feine Gewalt mehr über dich haben, dein Weg 
führt dich über fie empor," antwortete Stanhope 
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eenjt und ſah Cafpar zugleich mit einem fcharfen, 
ja durchbohrenden Blid an. 

Caſpar erbleichte, von einem grenzenlojen 
Gefühl überwältigt. Während in feiner Bruft 
Wunſch und Zweifel, dunkel umfchlungen, alle 
Kräfte der Seele an ſich zogen, erhob fich vor 
feinem Geijte leuchtender als je das Bild der 
Frau aus dem Traumfchloß. Mit einer ergreifen- 
den Gebärde des Flehens mwandte er ſich zu 
Stanhope und fragte: „Herr Graf, werden Sie 
mich zu meiner Mutter bringen ?" 

Stanhope legte Meffer und Gabel beifeite 
und ftüßte den Kopf in die Hand. „Hier liegen 
juraptdare Geheimniffe, Caſpar,“ flüfterte er 
umpf. „ch werde reden und ich muß reden, 

aber du mußt fchweigen, feinem andern Menfchen 
darfft du vertrauen al® mir. Deine Hand, 
Gafpar, dein Gelöbnis! Herzensmenſch! Unglüd- 
lich⸗Glücklicher, ja, ich will dich zu deiner Mutter 
bringen, die Vorfehung hat mid) ermwählt, dir 
zu helfen!" | Ä 

Caſpar ſank hin, die Beine trugen ihn nicht 
mehr, fein Kopf fiel auf die Knie des Grafen. 
Die Luftadern pochten um ihn, ein Schluchzen 
löfte die ungeheure Spannung feiner Bruft. „Wie 
fol ich denn zu dir reden?" fragte er mit der 
Kühnheit eines Trunkenen, denn die Formeln, in 
denen man fonft zu Menfchen fpricht, erfchienen ihm 
fremd, fie taten feiner dankbaren Liebe nicht genug. 

Der Lord bob ihn fachte empor und jagte 
zärtlich: „Recht fo, das traute Du foll zwiſchen 
uns bereichen; du ſollſt mich Heinrich nennen, 
als ob ich dein Bruder wäre." 

In fo inniger Nähe erblictte fie der ein- 
tretende Bediente, der den Bürgermeifter und den 
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Regierungskommiſſär anmeldete. Durch die ge- 
öffnete Tür forderte der Lord die Wartenden 
ins Bimmer. Es jah aus, al3 mwünfche er, daß 
die beiden Zeugen jeiner Lieblojungen gegen 
Cajpar würden. Er tat, als könne er fich nicht 
von ihm trennen; da die Bejucher nach ehrfürch- 
tigem Gruß Pla genommen, jchritt er, noch 
leife plaudernd und ihn bei der Schulter um- 
fchlungen haltend, mit Caſpar auf und ab, fo- 
dann begleitete er ihn zur Stiege, eilte zurüd, 
ging an Fenſter, beugte fich hinaus, ſah Cafpar 
nach und winkte ihm mit dem Tajchentuh. Die 
Verwunderung jeiner Gäſte wohl bemerfend, 
mäßigte er ſich trotzdem nicht, im Gegenteil, er 
gebärdete ſich wie ein Verliebter, der ſeine Emp- 
findungen ohne Scheu preisgibt. 

Die Geſchenke des Lords wurden einige Stun- 
den nachher ins Tucherfche Haus gebracht. Herrn 
von Tuchers Erſtaunen beim Anblic der mert- 
vollen Gaben war groß. „Ich werde dieſe 
Gegenftände an mich nehmen und aufbewahren,” 
äußerte er zu Caſpar nach einigem Nachdenken; 
„es ſteht einem zukünftigen YBuchbinderlehrling 
nicht an, derlei auffallenden Luxus zu treiben.” 

Da hätte man Caſpar fehen follen! „O nein,” rief 
er aus, „das gehört mir! Das ift mein, und ich will’3 
haben, das darf mir feiner nehmen!” Seine Haltung 
war geradezu drohend, und fein Blick funfelte. 

Aus Herrn von Tuchers Bügen wich alle 
Sarbe. Ohne eine Silbe zu erwidern, verließ er 
das Zimmer. Alſo ein Undankbarer, dachte er 
bitter, ein Undantbarer! Einer, der eigenfüchtig 
die Gelegenheit nußt und den einen MWohltäter 

_ verleugnet, wenn der andre bejjer zahlt! 
Die Grundfäge hörten auf zu triumphieren. 
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Sie machten ein zerfnirfchtes Geſicht und hüllten 
fih in Sad und Aſche. 

Nachgiebigkeit wäre in diefem Fall eine un- 
würdige Schwäche, deren ich mich ſchämen müßte, 
jagte fi Herr von Zucher. Uber was’ tun? 
Sol ih Gewalt anwenden? Gewalt ift un- 
moraliid. Er wandte fih an Lord Stanhope 
und trug ihm die Sache vor. Der Graf hörte 
ihn freundlihd an, er gab fih Mühe, die Ver⸗ 
gehung Caſpars als eine kindiſche Maßloſigkeit zu 
verteidigen, und verſprach, ihn dahin zu bringen, daß 
er dem Vormund die Gefchenfe freiwillig überreiche. 

Herr von Tucher war von der Liebenswürdig- 
feit des Lords bezaubert und verließ ihn in 
befter Zuverjiht. Auf den verheißenen Gehor- 
fam Caſpars martete er aber vergeblid. Kein 
Zweifel, die Mühe des Lords war ohne Erfolg 
geblieben; fein Zweifel, Caſpar verftand es, den 
gütigen Mann zu beichwagen. Kein Zweifel, 
diefer Burfche war mit allen Salben gelamient, 
ein Charakter voll Heimlichleit und Lift. Biel 
zu ſtolz, um einen Dritten zum Mitwiffer feiner 
niederfchmetternden Erfahrungen zu machen, be- 
gnügte fih Herr von Zucher vorläufig, den Er- 
eigniffen ruhig zuzufehen, wenn auch mit dem 
Derdruß eines Mannes, der fich hintergangen 
fühlt. Daß Caſpar fich nicht ein einziges Mal 
Dervogen fand, über die Art feiner Beziehung zu 
dem Lord, über den Gegenftand ihrer Gefpräche 
fih zu äußern, verlegte ihn tief; einen folchen 

- Mangel an zutraulicher Mitteilfamkeit hätte er 
zum allerwenigiten erwartet. 

In der eriten Zeit hatte fich der Lord darauf 
bejchräntt, Caſpar im QTucherfchen Haus zu be= 
juchen oder ihn höchſtens nach förmlich erbetener 
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Erlaubnis des Barons zu einer Spazierfahrt ab» 
zuholen. Allmählich änderte fi) das, und er 
bejtellte den Jüngling an fremde Orte, wo . 
Caſpars unvermeidliche Leibwache ſich fünfzig 
Schritte entfernt halten mußte. Herr von Tucher 
führte beim Bürgermeiſter Beſchwerde; er be— 
hauptete, der Lord handle damit ſeiner ausdrück⸗ 
lich gegebenen Bufage entgegen. Aber was fonnte 
Herr Binder tun? Durfte er den vornehmen 
Herrn zur Nede jtelen? Er wagte einmal eine 
fchüchterne Andeutung. Der Lord beruhigte ihn 
mit einem Scherz; um nicht für wortbrüchig zu 
gelten, war es leicht, den Verſtoß auf Caſpars 
Unbejonnenbeit zu fchieben. 

So jah man die beiden auffallenden Gejtalten 
häufig am Abend durch die Gafjen wandeln. 
Arm in Arm; im eifrigen Geſpräch achteten fie 
der Blicke nicht, die fie verfolgten. Meiſt gingen 
je über den Stadtgraben und dann auf die 

urg; bier durfte fih Caſpar mwehmütiger Er- 
innerung überlafjen; der düſtere Turm barg die 
größten Schrednijje ſeines Lebens, und wenn er 
auf die Stadt niederjchaute, wo zwinkernde 
Lichter aus vielen Fenftern das dunfelverfchlungene 
Gaſſengewirr belebten, vernahm er mit ganz an- 
dern Gefühlen die Stundentöne der Glocke; jetzt 
band und einte die Zeit ihre Schläge und zerriß 
fie nicht mehr zu Paufen de3 Grauens. 

Der Lord wurde nicht müde zu erzählen. Er 
erzählte von feinen Reifen. Er verſtand eg, 
Dinge und Begebenheiten mit einfachen Worten 
zu malen. Gajpar erfuhr von den Alpen und 
daß dort Berge mit ewigem Schnee jeien und 
glücliche Täler, wo freie Menfchen lebten. Er 
ſah Italien — da3 Wort war fchon ein Rauch —, 
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geihmücte Kirchen, enorme Paläjte, Gärten mit 
wunderbaren Statuen, voller Rofen, Zorbeer und 
Drangen, einen märchenhaft blauen Himmel und 
die fchöniten Frauen. Er ſah das Meer und 
Schiffe mit blanken Segeln auf der Flut. Seine 
Sehnjudht wurde jo groß, daß er manchmal 
Lößlich lachen mußte. Einmal wirklich dort fein 

Dürfen in den Ländern der Sonne und der un- 
befannten Früchte, dort fein dürfen, und das 
bald, folche Hoffnung machte das Herz ftillftehen. 
Es mar eine Freude, die weh tat. 

An einem regneriichen Abend befanden fie fich 
im Hotel. Der Lord öffnete eine Truhe und 
zeigte einiges von den Schäßen, die er auf feinen 
Reifen gefammelt.e. Da waren jeltene Münzen 
und Steine; Kupferitiche, Statuetten, Gemmen, 
Kameen, Perlen und altertümliches Geſchmeide; 
ein geweihter Roſenkranz aus dem Heiligen Land; 
ein jilberner Becher mit kunſtvoll gravierten 
Figuren; eine Bibel mit den herrlichiten Initialen 
und Malereien, ein Damaszenerdolh mit gol- 
denem Griff, der Siegelring eines Papjtes, ein 
indifcher Mantel aus Seide, beſtickt mit Sternen ; 
ein pompejanifches Lämpchen und altfranzöfifche 
Porzellanväschen und vieled andre, alles jeltfam, 
alles fremdartig, alle mit einem Duft von weiter 
Welt und großem Schidfal. | 

„Da3 babe ich vom Kurfüriten von Mainz 
bekommen,“ fagte der Lord etwa, „und dies tft 
ein Gejchent de3 Herzog von Savoyen; dieſe 
jchöne Miniature habe ich bei einem Händler in 
Barcelona gekauft, und dies Tonfigürchen ftammt 
aus Syrakus. Da ift ein Talisman, den bat 
mir Scheit Abderrahman verehrt, und Diele 
orientalifchen Stoffe hat mir meine Bafe aus 
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Syrien gefhidt; fie ift eine wunderliche Perſon, 
zieht mit Arabern und Beduinen durch die Wüfte, 
ſchläft in Zelten und treibt Alchimie und Aſtrologie.“ 

Welche Laute, welche Fernen! Mit offenbarer 
Luft fchürte der Graf das Feuer des Verlangens 
in Cafpar. Vielleicht nahm er es mit feinen 
Berheißungen ernjt. Pielleicht bereitete es ihm 
bloß eine Wonne, Wunſch und Lüfte .aufzu- 
peitfchen. Vielleicht war es nur ein Spiel der 
Nede. Bielleicht aber das furchtbare. Vergnügen, 
dem Vogel im Bauer, im nie zu öffnenden,: fo 
lange vom Flug durch den goldnen Aether zu 
erzählen, bis endlich der jubelnde Freiheitsgeſang 
durch feine Kehle bricht. 

Wie er fprah, wie er die Worte befaß! 
Bwifchen den Lippen und den weißen Zähnen 
fpielte das Lächeln wie ein liftige8 Tierchen. Er 
mar nicht gleichmäßig heiter. Was war das? 
Oft zog Finfternis über jein Geſicht. Bisweilen 
pflegte er aufzuſtehen und wie ein Lauſcher an 
die Tür zu treten. Seine Liebkoſungen waren 
nicht ſelten voll Schwermut, dann ſaß er wieder 
chweigend da, und ſein ſuchender Blick glitt 
üſter an dem Jüngling vorüber. Da faßte 

Caſpar einmal Mut und fragte: „Biſt du denn 
eigentlich glücklich, Heinrich?“ 

„Glücklich, Caſpar? O nein. Glücklich, was 
ſprichſt du da? Haft du ſchon von Ahasver ge— 
hört, dem ewigen Juden, dem ewigen Wanderer? 
Er gilt als der unglücklichſte aller Menſchen. 
Ach, ich möchte mein Leben vor dir aufblättern, 
denn auf ſeinen dunkeln Seiten liegt der Gram. 
Aber ich darf nicht, ich kann nicht. Später vielleicht, 
wenn dein eignes Geſchick ſich entſchieden hat, wenn 
du mit mir in meine Heimat gehit.. . .“ 
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„sit denn das m gi wird denn das ſein?“ 
Es ſchuttelte Den Lord plötzlich; es war, als 

werfe er einen Mantel ab oder wolle ſich einem 
unfihtharen Drud entziehen. Eine krampfhafte 
Lebendigkeit ergriff ihn, er begann von Caſpars 
fünftiger Größe zu ſprechen, doch wie ftet3 nur 
in geheimnisvollen Wendungen und mit der feier 
lihen Ermahnung zur Verjchwiegenheit. a, er 
Iprach von Caſpars Reich, von feinen Untertanen, 
und das zum erjienmal, wie einem Zwang ge 
borchend, jelber fchaudernd, jelbit zitternd, immer 
von neuem das Gelöbnis des Schweigens be- 
tonend, Dingerifien von emem Phantom km 
und alle Ge fahr vergeffend. „Sch will 
führen; ich Al: Deine ae zermalmen, du bin 
taufendmal mehr wert al3 jeder einzelne von 
ihnen. Wir gehen zuerft nach) dem Süden, um 
fie irrezuführen, dann fliehen wir zu mir nad) 
Haufe, ſchaffen uns einen Hinterhalt, von wo 
die Verfolger zu treffen find, wo man Kräfte 
fammeln Tann für den entjcheidenden Schlag." 

Wieder zur Tür; wieder laufchen; nachſehen, 
ob fein Horcher verftectt jei. Dann, ängftlich 
ablentend, fchilderte der Graf feine Heimat, den 
Frieden eines englijchen Landſitzes, die herrenhafte 
Unabhängigkeit auf erbgefeflenem Gebiet; die 
tiefen Wälder und Karen Flüſſe, die balfamiſche 
Luft, das behagliche Weilen überall, ‚Frühling, 
Herbit und Winter, eingejchloffen in einem Ring 
unfchuldiger Genüſſe. 

‚sn folhen Bildern lag etwa® von der Weh⸗ 
mut reuigen Gemifjend und dem Schmerz eines 
auf immer Verſtoßenen. Zum andern Teil aber 
enthielten fie viel von der modifchen Empfind- 
jamteit, die auch das verhärtetfte Gemüt unter 
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Umſtänden davon ſchwärmen ließ, feine felbit- 
gejchaffene Unraft am Bufen der Natur zu bes 
fänftigen. Und dann ſprach er doch von jeinem 
Leben. Er wußte fi al3 einen Mann darzu- 
ftellen, der, vielbeneidet, mit Ehren und Aemtern 
und greifbaren Glücksgütern beladen, gleichwohl 
das Opfer feindlicher Mächte ift. Das Schickſal 
trat in romantischer Verkleidung auf und jagte 
den Sohn eines verfluchten Gejchlecht3 unjtet 
von Land zu Land. Vater und Mutter tot, ehe⸗ 
malige Freunde gegen den edeln N des 
Haufes verjchworen und er, ein Mann von fünfzig 
Sahren, ohne Heim und Weib und Kind, 
Ahasver! 

Derlei Enthüllungen öffneten wie nichts ſonſt 
Gajpars Herz der Freundichaft. Denn da war 
endlich einer, der ſich gab, fich öffnete, die Ber- 
mummung abwarf. Es war bitterfüße Luft, die 
angebetete Gejtalt den Sodel verlajien zu jehen, 
auf dem fie für alle übrigen thronte. 

Was ihn betrifft, er bot in diefer Zeit das 
Schauſpiel eines ruhenden Menfchen; außen und 
innen ruhend, gelöjt von hemmender Feſſel, Blick 
und Gebärde gelöjt, die Geftalt aufgerichtet, die 
Stirn wie entjchleiert, die Tippen geſchwellt von 
einem beftändigen Lächeln. 

Er wurde jeiner Jugend inne. Er dehnte 
fih aus, e8 war ihm, als fei er ein Baum und 
feine Hände wie Zweige voller Blüten. Ihm fchien, 
al3 jtröme fein Blut einen Wohlgerud au; die 
Luft ſchrie nach ihm, das Land fchrie nach ihm, 
alles war voll von ihm, alle8 nannte feinen 
Namen. 

Er pflegte manchmal laut mit ſich ſelbſt zu 
reden, und wenn er dabei überraſcht wurde, lachte 
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er. Die Leute, die mit ihm in Berührung famen, 
waren bezaubert; fie fanden fein Ende, die über 
alles Tiebliche Erjcheinung zu preifen, in der Kind 
und Süngling zu rührendem Verein gediehen 
waren. Es gab junge Frauen, die ihm zärtliche 
Briefehen fchrieben, und Herr von Tucher wurde 
vielfach mit Bitten beläftigt, ihn von einem 
Maler konterfeien zu lafjen. 

Das lible Gerede gegen ihn war auf einmal 
wie verblafen. Keiner wollte je etwas Schlechtes 
efagt haben, die eingefleifchten Widerfacher duckten 
ich, die ganze Stadt warf ſich plößlich zu feinem 
efchüger auf. Es hieß mit immer kühnerer 

Deutlichkeit, man müſſe ihn gegen die Machen 
Ichaften des englifchen Grafen in Schuß nehmen. 

Eines. Tages mußte Stanhope zu feiner 
größten Beitürzung wahrnehmen, daß er von 
allen Seiten peinlich überwacht und behorcht war. 
Er mußte fich entjchließen zu handeln. 

Die geheimnisvolle Miffion und was 
ihrer Ausführung im Wege ſteht 

Schon lange hieß es an allen Wirtshaus- 
tiichen, der Lord wolle Caſpar Haufer an Sohnes 
Statt annehmen. Sin der Tat jtellte Stanhope 
Mitte Juni den förmlichen Antrag an den Ma- 
giftrat, ihm den Jüngling zu überlafjen, er 
wünſche für feine Zukunft zu jorgen. Der Ma- 
giftrat ließ durch den Bürgermeifter erwidern : 
zum erjten, daß ein folches Erjuchen in pleno 
vorgetragen werden müſſe; zum zweiten, daß der 
218 



Lord vor allem den Nachweis eines hinlänglichen 
Vermögens erbringen: müffe, damit die Stadt 
eine .fichere Gewähr für das Wohlergehen ihres 
Pfleglings habe. | 

Stanhope nahm den Bejcheid jehr ungnädig 
auf. Er ging zum Bürgermeifter, zeigte ihm 
feine Orden, die Beglaubigungen fremder Höfe, 
fogar vertrauliche Briefe hoher Fürftlichkeiten; 
Herr Binder, bei aller Ehrfurcht vor Seiner Lord⸗ 
fchaft, bedauerte, den einftimmigen Beſchluß des 
Kollegiumd nicht rüdgängig machen zu können. 

- Der Graf war unvorjichtig genug, in einer 
Geſellſchaft, wo er zu Gaſt geladen war, feine 
Geringichägung gegen das pedantifch-überhebliche 
Bürgerpad zu äußern. Died wurde ruchbar, und 
obgleich er fich beeilte, in einem Brief an den 
Meagijtratsvorftand fein Benehmen zu entjchul- 
digen und es als einen durch Weinlaune verur- 
ſachten Ausbruch verzeihlichen Aergers binzu- 
ftellen, machte die Sache doch böjes Blut. Der 
Argwohn war einmal geweckt. Man wollte 
willen, daß er in feinem Hotel häufig Periön- 
lichfeiten von zweifelhaften Ausjehen empfange, 
mit denen er hinter verfchloffenen Türen lange 
Verhandlungen führte. Wie kommt e3 überhaupt, 
fragte man fich, daß der angeblich jo reiche und 

‚ vornehme Dann fein Quartier in einem Gaſt⸗ 
haus zweiten Ranges nimmt? Fürchtet er am 
Ende, von feinen eignen Landsleuten gejehen zu 
werden, wenn er wie fie im „Adler“ oder im 
„Bayriihen Hof" wohnt? Dies fchien plaufibel, 
wenn man einer unverfolgbaren Vtachricht trauen 
durfte, Dieirgendmwer eines Tages verbreitete und nad) 
welcher der Lord ehedem als Traktätchenverfäufer 
im Dienft der Jeſuiten in Sachjen herumgezogen jet. 
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Stanhope beeilte fich zu reifen. Er ftattete 
dem Bürgermeifter in feiner Kanzlei einen Ab- 
ſchiedsbeſuch ab und ſprach von dringlichen Ge- 
Ichäften, die ihn wegberiefen; bei feiner Rückkunft 
werde er den geforderten Bermögensnachweis vor- 
legen. Zugleich deponierte er fünfhundert Gulden 
in guten Scheinen, welche Summe ausſchließlich 
für die fleinen Wünfche und Bedürfniſſe feines 
Lieblings zu verwenden fei. Der Bürgermeijter 
wandte ein, daß eigentlich Herr von Tucher Die 
Verwaltung dieſes Geldes übernehmen müſſe, 
doch der Lord fchüttelte den Kopf und meinte, 
in Herren von Tuchers Verfahren liege zu viel 
vorgefaßte Strenge, er handle nach einem er- 
dachten deal von Tugend, eine jo zarte Lebens⸗ 
pflanze könne nur in liebevolliter Nachficht auf- 
gezogen werden. „Seien wir doch eingedenl, 
daß das Schidjal eine alte Schuld an Caſpar 
abzutragen hat und daß es engherzig ift, immer- 
fort hemmen und befchneiden zu wollen, wo die 
Natur ſelbſt gegen den Willen der Menjchen ein 
fo herrliches Gebilde erzeugt hat.“ 

Der Ernit diefer Worte wie auch das hoheits- 
volle Weſen des Lords machten großen Eindrud 
auf den Bürgermeifter. Er —* nochmals ſein 
Bedauern darüber aus, daß die Abſichten des 
Grafen nicht ſogleich verwirklicht werden konnten, 
und verficherte, daß die Stadt e8 fich ftetS zur 
Ehre rechnen würde, einen folchen Gaft in ihren 
Mauern zu beherbergen. 

Bon bier begab ſich Stanhope unvermweilt zu 
Herrn von Tucher. Man fagte ihm, der Baron 
jei mit einigen Belannten auf die Jagd geritten, . 
auch Caſpar fei ausgegangen, müfle aber m 
Bälde zurückehren, er möge zu warten geruben. 
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Ungeduldig ſchritt er in dem großen Salon auf 
‚und ab. Er nahm die Brieftajche heraus, zählte 
Geld, notierte mit dem Bleiftift Ziffern auf ein 
Blatt, wobei er mit den Zähnen fnirfchte und 
der feine weiße Hals fich langſam dunkelrot färbte 
wie bei einem Trinker. Er ftampfte auf den Boden, 
das Geficht war förmlich aufgeriffen, der Blid 
gligerte. „Sottverdammte Beitien,“ murmelte er, 
und auf den fchmalen Lippen lag eine wilde Ver- 
achtung. | 

Da war nichts mehr von der Gemefjenheit 
und Würde des Edelmannd. O, Herr Graf, 
muß der Vorhang des öffentlichen Theaters nur 
für eine PViertelftunde fallen, damit der Schau- 
fpieler, überdrüffig der qutgelernten Rolle, fein 
geſchminktes Antlit zu furchtbarer Wahrheit ver- 
ändere? Schade, daß fein Spiegel in dem Raum: 
angebracht war, vielleicht hätte er den Lord zur 
Befinnung gebraht und zur Behutſamkeit er- 
mahnt, denn e3 brauchte ja nur ſchnell eine Tür 
aufzugeben, und das Stüd begann von neuem. 
Aber zeugte diefer Umstand nicht zugunften des 
Grafen? Wäre mehr Beherrihung nicht ein 
Beweis von größerer Kunft gemejen? Der echte 
Komödiant tragiert fein Spiel auch leeren Räumen 
vor und macht jelbit die Wände zu Zufchauern. 
In diejer Bruft aber waren noch Stimmen de3 
Verrats, in ihrer Tiefe war noch Sturm, ihr 
dumpfe3 Höhlengetier hatte noch Augen, die vom 
Strahl der Wandelbarkeit getroffen wurden. 

Es jcheint, daß der Lord ein Schlechter Rechner 
‚war, denn die aufgeftellten Zahlen wollten nicht 
das notwendige Ergebnis liefern, fo daß er immer 
wieder von neuem begann und mit gerunzelter 
Stirn einzelne Poften auf ihre Richtigkeit prüfte. 
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„Für Popularitätszwecke entichieden zu wenig," 
fagte er mürrifch, eine Weußerung, deren Un» 
bedachtfamfeit dadurch gemildert war, daß fie in 
englifcher Sprache getan wurde. Dann noch) ein 
fonderbare® Wort, unheimlich anzuhören, nicht 
wie aus einem geiltreichen Schaujpiel, fondern 
wie aus einem Räuberdrama: „Wenn der Graue 
fi) wieder bliden läßt, will ich ihn in den 
Schwanz fneifen; feine Beute ift wahrhaftig groß 
genug. Kronen find feine Marltware, er mag 
ehrlicher im Zeilen fein.“ 

Beklagenswerter Lord! Auch die Einjam- 
feit bat ihre Laute. Durch eine jchlechtver- 
ſchloſſene Fenſterſpalte zwängt fi der Wind, 
und es gleicht einer Stimme, oder das Holz 
der jahrhundertalten Möbel zieht ſich zufammen, 
und es klingt wie ein Schuß oder wie ein 
Mintaturgemwitter. Zudem war Graf Stan» 
hope abergläubifch; das Rieſeln der Kalkkörner 
hinter den Tapeten erinnerte ihn an den Tod; 
wenn er mit dem linken Fuß ein Zimmer betrat, 
wurde ihm übel und ängſtlich. Dies war hier 
gejchehen; er nahm fich zufammen und fchmwieg, 
um jo mehr als er vom Flur herauf Cafpars 
helle Stimme hörte; er begab fich wieder in feine 
Rolle, die Augen gewannen ihren gazellenhaften 
Glanz zurüd, er holte einen Band Roufjeaufcher - 
Schriften aus dem Bücherregal in der Edle, febte 
fih in den Lehnſtuhl und begann mit finniger 
Miene zu leſen. 

Und doch, als Caſpar eintrat, als das freude 
verllärte Antlit au8 dem Dämmer tauchte, da 
zitterte empfundener Schmerz über die Züge des 
Lords und eine plößliche Verzagtheit raubte ihm 
die Sprade. Sa, er wurde verwirrt, er lenkte 
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den Blick abjeits, und erſt als Cafpar, durch 
das fremdere Weſen betroffen, ihn leife anrief, 
brach ec das Schweigen; es lag nahe, die bevor- 
ftehende Reiſe als Grund der Verftimmung ans 
zuführen, aber der Zuftand inneren Zurückbebens 
und jähen Wankelmutes in jolchen Augenbliden 
war dem Lord nicht unbefannt, wenngleich er 
fich heute ſtärker als ſonſt fühlbar machte. Ihm 
mar dann, al3 ob der Anblid des Jünglings 
den vorgejegten Willen lähme, als ob mühjam 
aufgebaute Pläne zujammenbrächen, wie von 
einem Orkan gefaßt, jo daß er das Werk wieder 
von vorn beginnen fonnte, wenn er allein war 
und fich erholt hatte; er glich) dann der Pene- 
Iope, die, was fie tagsüber Funjtvoll gefponnen, 
bei Nacht wieder in feine Fäden trennte. 

Caſpars mwehmütige Klage bei der unerwar⸗ 
teten Runde wurde nicht befchwichtigt durch den 
Hinmeis, daß fein eignes Wohl diefe Trennung 
erforderlich mache, auch nicht durch die Ber: 
fiherung Stanhopes, daß er jobald als möglich, 
vielleicht jchon nach) Verlauf eines Monats, zu- 
rückfehren werde. Caſpar jchüttelte den Kopf 
und fagte mit erſtickter Stimme, die Welt fei gar 
zu groB: er umflammerte den Freund und bat 

flehentlich, mitgenommen zu werden, der Graf 
folle den Diener entlaffen, er, Caſpar, wolle 
dienen, er brauche fein Bett, auch feinen Lohn, 
er wolle wieder von Brot und Waſſer leben. 
„Ad, tu es, Heinrich!" rief er unter Tränen. - 
„Was joll ich denn ohne dich bier anfangen?" 

Der Lord ſtand auf und befreite ſich janft 
aus den Armen des Yünglingd. Der Troft, den 
er fpenden durfte, rettete ihn vor fich felbit und 
verlieh feinen Worten größeres Gewicht. „Daß 
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du fo kleinmütig bit, Caſpar, bemeift ein Kleines 
Vertrauen zu mir," jagte er, „wie fannjt du nur 
glauben, daß Gott, der uns endlich vereinigt hat, 
und nun wieder voneinander reißen wird? Das 
hieße feine Weisheit und Güte verdächtigen. Die 
Melt ift ein Bau von hoher Harmonie, und der 
Menich findet fich zum Menſchen durch ein aus- 
ermähltes Gejeß; halte du deine Beitimmung feft, 
fo tragen dich Raum und Zeit ans Biel, und ob 
ich eine Stunde lang oder wochenlang von dir 
fort bin, gilt gleichviel vor der Gewißheit der 
Erfüllung. Wartet doch mancher bis zum Tod 
auf den Erlöjer und wird nicht ungeduldig. Auch 
mußt du dich beherrichen lernen, Cafpar; Fürſten⸗ 
jöhne weinen nicht." 

Es war mittlerweile dunkel geworden; der 
Lord führte Caſpar zum offenen Feniter und ſprach 
bewegt: „Blick auf zum Himmel, Cafpar, Schau, 
wie die Sterne durch das Firmament brechen! 
In diefem Zeichen wollen wir uns erkennen.” 

Mit Befriedigung bemerkte Stanhope, Daß 
Caſpar nachdenklid wurde und, feierlich geftimmt, 
ih der zügellojen Berzmeiflung ſchämte, die 
feinen Zwang des Wechſels anerkennen, feine 
Zukunft gegen die beglücte Gegenwart in Kauf 
nehmen wollte. Es war, als jpüre Gafpar die 
höhere Notwendigkeit, welche die Schickſale fteigert 
und heimlich ineinander ſtickt; vielleicht erwachte 
jein verwundert umberjchauendes Auge in diejer 
Stunde zum Begreifen und der Damm, der den 
Strom der Sehnſucht hemmte, wurde eine Kraft 
der Geele; die beftegte Leidenſchaft adelt ‚den 
Jüngling zum Mann. Fürftenföhne weinen nicht; 
ein ſtarkes Wort; der leife Windhauch, der Die 
Vorhänge baufchte, flüfterte e8 nad). 
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Der Lord fchaute auf die Uhr und erklärte, 
daß er Eile habe, er wolle der Hitze wegen die 
Naht durch fahren. Bor dem Wagen unten 
nahm er Abſchied; Stanhope reichte Caſpar einen 
kleinen mit Goldftücden gefüllten Beutel; er gebot 
ihm, damit nach feinem Belieben zu fchalten und 
feiner Einrede Gehör zu leihen. 

Diefe unbedachte oder vielleicht ſchlau berech- 
nete Weifung verjchuldete ein ernſtes Zerwürfnis 
zwilchen Caſpar und feinem Vormund. Herr 
von Tucher erfuhr von dem abermaligen Geſchenk 
des Grafen und verlangte, daß Caſpar ihm das 
Geld abliefere. Cafpar weigerte fich wiederum, 
Herr von Tucher beitand jedoch mit feiner ganzen 
Autorität darauf, und er würde Gewalt an- 
gewendet haben, wenn nicht Caſpar, eingefchüchtert 
durch Drohungen wie durch das Gefühl der Ab- 
weſenheit feines mächtigen Freundes, klein bei- 
gegeben hätte. Doch verharrte er in dumpfer 
Auflehnung, und dies brachte Herrn von Tucher 
außer fich. „sch werde dich aus dem Haus ſtoßen,“ 
rief er, nicht mehr fähig, fich zu beherrfchen, „ich 
werde deine Schande der Welt offenbaren; man 
ſoll dich endlich Tennen lernen, du Schlad!" 

Caſpar, betrübt und erregt, glaubte in feiner 
Weiſe ebenfalls drohen zu follen. „Ach, wenn 
das der Graf wüßte, der würde Augen machen!" 
jagte er erbittert und mit naiver Bedeutjamtleit, 
als ob es in der Macht des Grafen läge, jedes 
Unredt zu fühnen. 

„Der Graf? Auch gegen ihn macht du Dich 
ja des Undanks ſchuldig,“ verjegte Herr von 
Tucher. „Wie oft hat er mir verfichert, er habe 
dich zur Folgfamkeit und Treue ermahnt, habe 
dich himmelhoch gebeten, deinen Wohltätern Teinen. 
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Anlaß zur Klage zu geben. Du aber mißachteft 
fein Gebot und bift feiner großmütigen Liebe 
ganz und gar unwürdig.“ | 

Safpar erftaunte. Bon ſolchen Ratjchlägen 
des Grafen wußte er nicht3, eher vom Gegenteil; 
er beftritt daher, daß der Lord dergleichen gejagt 
babe. Da fchalt ihn Herr von Tucher mit ver- 
ächtlicher Ruhe einen Lügner, woraus erſichtlich 
Fr daß das fo weiſe aufgerichtete Erziehungsiyften 
ich nicht einmal für jenen Schöpfer als tragfähig 
genug erwies, um Ausbrüche empörter Leidenjchaft 
und verwundeten Selbitgefühls bintanzuhalten. 

Die Grundjäße waren endgültig in die Flucht 
gelhlagen. Herr von Tucher war des unerquid- 
lihen Kampfes müde; obwohl entichlofjen, Caſpar 
nicht länger zu behalten, verfchob er die Aus⸗ 
führung jeine® Vorfages bis zur Rückkehr des 
Grafen. Um nicht. dur) Caſpars Anblicd der bes 
ftändigen Pein der Enttäufchung ausgejebt zu jein, 
—*7— er der Einladung eines Vetters und begab 
ich für den Reſt des Sommers auf ein Landgut 
in der Nähe von Hersbruck, wo ſeine Mutter 
ſchon ſeit drei Monaten weilte. Da es Ferienzeit 
war und der Lehrer ohnedies nicht ins Haus 
kam, brauchte er für den Unterricht Caſpars keine 
Maßnahmen zu treffen; er empfahl ihm fleißiges 
Eigenſtudium, trug Sorge für feine täglichen Be- 
dürfniffe, ließ ihm vier Silbertaler an Zajchen- 
eld zurück und ging nad) Taltem Abjchied, die 
ufficht über ihn der Polizei und einem alten 

Diener des Haufes überlafjend. 
Caſpar zählte die Tage und durchſtrich jeden 

vergangenen mit roter Kreide auf dem Kalender. 
Das lautlofe Haus, die verödete Gaffe, in der 
die Sonne brütete, ließen ihm das Alleinſein 
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ftetig fühlbar werden. Gefelljchaft hatte er feine, 
Fremde, die noch immer zahlreich kamen, zahl- 
reicher noch, jeit die paffionierte Teilnahme eines 
Lord Cheiterfield den Findling wie mit einem 
Nimbus umgab, wurden nicht zugelaffen, die 
früheren Bekannten aufzufuchen hatte er feine Luft. 

Am Abend nahm er manchmal fein Tagebud) 
zur Hand und fchrieb; da war ihm dann der 
Freund näher, .e3' glich einer Unterhaltung mit 
ihm durch die trennende Ferne. Ohne das Ge- 
löbnis des Stillichweigend über das, mas Stan- 
hope ihm anvertraut, zu vergejjen, wurde doc) 
auf ſolche Weile das Papier zum Mitwiſſer der 
myjteriöfen Andeutungen. Aber aus feiner Art, . 
fie zu faffen, exrhellte Mar, daß er fich im min- 
deften nicht dabei zurechtfinden Tonnte. E3 mar 
ein Märchen. Er verjtand nicht den Bau der 
Ordnungen, nicht das labyrinthifch verichlungene 
Gefüge der menschlichen Gefellichaft. Noch war 
das Schloß mit feinen weiten Hallen ein Traum: 
da wehten die Schauer unbefannter Sterne. Nur 
heimzugehen war fein Wunſch, dies Wort hatte 
Sinn und Kraft. Wehe, wenn er zum Begreifen 
erwachte; erſt wenn die Finſternis entwichen, 
fann der verierte Wanderer ermeffen, wie weit 
er von feinem Biel verjchlagen worden. 

Anfangs September erhielt Cafpar die erjte 
furze Nachricht vom Grafen, die auch defjen be- 
vorftehende Rückkehr meldete. Seine Freude war 
groß, doch war ihr ein ahnender ‚Schmerz zus 
emifcht, al3 könne e3 zwiſchen ihm und dem 

Freund nicht mehr werden wie vordem, al3 hätte 
die Zeit jein Antlitz verwandelt. Bei jedem 
Wagenrollen, jedem Läuten am Tor dehnte ſich 
fein Herz bis zum Springen. AlS der. Erwar- 

227 



tete endlich erſchien, war Caſpar feines Lautes 
mädtig; er taumelte nur fo und griff um fich, 
wie wenn er an der Wahrheit der Erjcheinung 
zweifle. Der Lord veränderte Haltung und 
Miene; es fah aus, als verfchiebe er ein vor- 
eſetztes Andersfein für fpäter, das Lauern feiner 
lie verjank in der weicheren Regung, in Die 

der Jüngling ihn ſtets verjeßte, der einzige Menſch 
vielleicht, dem er Macht über fein Inneres zu- 
ejtehen mußte und deſſen Geſchick er zugleich 
inter fih berjchleifte wie der Jäger daS er: 
beutete Wild. 

Er fand Caſpar jchlecht ausfehend und fragte 
un, ob er genug zu ejien gehabt habe. Ber 

ericht über die mit Herrn von Tucher vor- 
efallenen Steeitigleiten entlodte ihm nur Gar: 
asmen, doch ſchien er nicht weiter mißgelaunt 

darüber. „Haft du denn bisweilen an mich ge - 
dacht, Caſpar?“ erkundigte er fich, und Caſpar 
antwortete mit dem Blick eines treuen Hundes: 
„Biel, immer." Dann fügte er hinzu: „sch habe 
fogar an dich gefchrieben, Heinrich.“ 

„An mich geſchrieben?“ wiederholte der Lord 
ent „Du wußteft doch meinen Aufenthalt 
nicht!" 

Caſpar drückte die Hände zufammen und 
—5* „sn mein Buch hab’ ich's geſchrieben,“ 
agte er. 

Der Graf wurde nervös, doch ftellte er ſich 
zutrauli. „In welches Buch? Und was halt 
du denn gefchrieben? Darf ich’3 nicht leſen?“ 

Caſpar jchüttelte den Kopf. 
„Alſo Heimlichkeiten, Caſpar?“ I 
„Nein, keine Heimlichkeiten, aber zeigen kann 

ich dir's nicht.“ 
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Stanhope brad) das Geſpräch ab, nahm fich 
aber vor, der Sache auf den Grund zu gehen. 

war wieder im „Wilden Mann” ab: 
ejtiegen, doch lebte er ander als vorher. Zu 

jeder Mahlzeit bejtellte er Champagner und teure 
Meine und trieb den größten Aufwand, als fei 
es ihm .darum zu tun, Reichtum zu ‘zeigen. Er 
brachte feine eigne Equipage mit, deren Räder 
vergoldet waren, während am Schlag Wappen 
und Adelsfrone prangten. ALS Dienerfchaft hatte 
er einen Jäger und zwei Kämmerlinge, und dieſe 
örel Betreßten erregten da8 Staunen der Nlürn- 
erger. 

Er ſäumte nicht, fein Anſuchen um die Ueber- 
lafjung Caſpar Haufers zu erneuern. Zum Beleg 
ſeines günftigen Vermögensſtandes mies er, 
Icheinbar nur nebenbei, auf die Kreditbriefe Hin, 
die er jeit feiner Rückkunft beim Marktvorſteher 
Simon Merkel deponiert hatte. Es lag darin 
eine Gebärde von Prahlerei, als jeien jo gering- 
fügige Summen Taum der Rede wert; in der 
Tat aber waren die Affreditive, von deutjchen 
MWechjelhäufern aus Frankfurt und Karlsruhe 
ausgeiellt von riefiger Höhe. . 

er Magiftrat ſah fich jedes ftichhaltigen 
Einwands gegen die Wünfche des Lords beraubt. 
sn der Verſammlung der Stadtväter wurde die 
Frage aufgeworfen: ja warum? Was will er 
eigentlich mit dem Haufer? Darauf las Bürger- 
meifter Binder mit befonderem Nachdruck eine 
Stelle au3 der Zufchrift de Grafen vor, worin 
e3 hieß: „Der Unterzeichnete fühlt um jo mehr 
den Beruf, fich des unglüdlichen Findlings an- 
zunehmen, al3 er bei langem Umgang mit ihm die 
jelbjt einem Vaterherzen mohltuende Erfahrung 
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gemacht hat, wie fehr ihm dies Eindliche Gemüt 
in liebender Anhänglichteit und Dankbarkeit er- 
geben iſt.“ | 

„Fragen wir aljo den Hauſer jelber,“ hieß es, 
— muß wiſſen, ob er Luſt hat, dem Grafen zu 
olgen.“ 

Caſpar wurde vor Gericht zitiert. In tiefer 
Bewegung erklärte er, er ſei überzeugt, daß der 
Herr Graf den innigſten Anteil an ſeinem Schick⸗ 
ſal nehme, erklärte, mit dem Grafen gehen zu 
wollen, wohin ihn dieſer auch führen werde. 

Trotz alledem verzögerte ſich die förmliche 
Bewilligung des Magiſtrats durch eine Reihe 
erſt ſcheinhafter und ungreifbarer Umſtände, die 
aber nach und nach zu entſchiedenem Widerſtand 
erwuchſen, bis ſie 'ſich ſchließlich in einer einzelnen 
Stimme Gehör verſchafften, welcher niemand zu 
widerjtehen magte. | 

Der übermäßige Eifer des Lords, fich der 
Perfon Caſpars zu verfichern, rührte den unter- 
irdiſch murrenden Argwohn immer wieder empor. 
Sein pomphaftes Auftreten mißfiel dem Bürger, 
der einer bejcheidenen Lebensführung, auch bei 
Großen, mehr Vertrauen entgegenbrachte als 
einer Verſchwendungsſucht, die nur die fchlechten 
Inſtinkte des Pobels nährte. Es erbitterte, wenn 
der Graf in jeiner Prunkkaroſſe daherfuhr, mit 
Abficht die belebtejten Plätze wählte und nad) recht 
und links KRupfermünzen ins Volk ftreute, das fich 
dann, jeder Würde bar, vor dem in nachläfjiger 
Reutfeligfeit thronenden Fremdling im Kot wälzte. 

Man ſprach davon, daß Stanhope vom Markt- 
vorfteher Merkel auf die Kreditbriefe bin hohe 
Summen entlehnt habe. Merkel, wenngleich er 
gefichert fchien, wurde zur Vorſicht ermahnt; es 
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lief das Gerücht, der Lord dürfe‘ die Papiere 
gar nicht angreifen oder doch nur. bi zu einer 
vorgejchriebenen Grenze. 

Mittlerweile war Herr von Tucher vom Land 
zurücdgefehrt. Die Entwicklung der Dinge war 
ihm befannt; er wollte für feinen Teil ein klares 
Ende herbeiführen. Er richtete an den. Lord 
einen ziemlich weitläufigen Brief, in welchem er 
ihn jchließlich vor die Wahl ftellte: entweder den 
Jüngling ganz zu fich zu nehmen und ihn, den 
Baron, damit feiner Verantwortlichkeitspflicht zu 
entheben, oder einen jährlichen Beitrag auszufeßen, 
welcher es ermögliche, Caſpar einem verjtändigen 
und gebildeten Mann vollitändig zu übergeben; 
in letterem Falle müjje Seine Herrlichkeit aller- 
dings die Güte haben, jedem. Verkehr mit Caſpar 
fchriftlich wie mündlich für die,Dauer mehrerer ‘ 
Sahre zu entjagen; er jeinerjeitS würde fich dafür 
gern verbinden, dem Lord regelmäßigen Bericht 
über Caſpars Tun und Treiben abzujtatten. 

In der fonjtigen Fafjung des Schreibens 
berrichte jedoch die gebotene Devotion vor. „Mit 
dem wärmſten Dank habe ich, hochzuverehrender 
Herr, die zahllofen Beweiſe des MWohlmollens 
anzuerkennen, mit denen Sie mich feit den wenigen 
Wochen Ihres Hierjeins überfjchüttet haben,“ 
‚hieß e3 unter anderm; „aus dem Grund meiner 
Seele habe ich die ungeheuchelte Verehrung an 
den Tag zu legen, zu welcher mich Ihre Herzens- : 
güte und Ihr jeltener Edelmut zwingen. Aus 
diefer Gefinnung entipringt mir auch die Pflicht 
des Vertrauens, zu der Sie mid fo oft’ auf- 
gefordert haben, und fo trete ich vor Ihnen, 
edler Mann, geraden und offenen Sinnes auf 
mit der Zuverjicht, daß Sie meinen Worten ein 
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geneigte Ohr ſchenken werden. Caſpar ift nicht 
er, für den Sie ihn zu halten Aid . Wie 

fonnten Sie auch diejes wunderliche Zwitterding 
fennen lernen, da ihn ja im Umgang mit Ihnen, 
dem er alles verdankt und von dem er alles er- 
wartet, was fein Sinn begehrt, auch alles dazu 
einlud, im beften Licht zu leuchten. Herr Graf! 
Sie haben ihm eine Freundſchaft bezeigt, wie 
man fie nur einem Gleichgeftellten fchentt. Bei 
der unbegrenzten Eitelteit, mit welcher die Natur 
neben fo reichen Gaben feine Seele verunftaltet 
bat und die von einfältigen Menfchen bier noch 
großgezogen wurde, haben Sie unfchuldigermweije 
ein Gift in fein an fich fchon krankes Wefen ge- 
mifcht, das fein Seelenarzt, auch nicht der ge: 
Ichicktefte, wird jemals wieder daraus entfernen 
fönnen. Ich bin von nicht3 weiter entfernt, als 
Ihnen damit einen Vorwurf zu machen, ich bitte 
Sie inftändig, auch nicht einen folchen finden zu 
wollen. Sie. find außer Schuld. Aber feſtſtellen 
muß ih, daß während der ganzen Beit, die 
Caſpar in meinem Haufe weilte, fein Anlaß war, 
mit ihm unzufrieden zu fein, während er feit 
Ihrem Aufenthalt dahier, ich jage es mit bluten» 
dem Herzen und mit der Baghaftigkeit, die mir 
Liebe und Ehrfurcht gegen Sie, vortrefflicher Dann, 
gebieten, wie umgewandelt und verkehrt ift.“ 

Eine ſolche Sprache mußte auch dem ver 
mwöhnteften Ohr fchmeicheln. Nichtsdeſtoweniger 
get fih Lord Stanhope den Anfchein, durch den 

rief des Freiheren herausgefordert und verleßt 
worden zu.jein, ſprach auch überall in Gefellfchaft 
davon. In einer Eingabe an das Kreisgericht 
in Ansbach, die ſich als notwendig ermwiefen und 
worin er feine Bereitwilligfeit anzeigte, nicht nur 
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während feines Lebens für Caſpar Haufer zu 
Iorgen, jondern auch dejjen Erhaltung für den 
Fall feines Todes zu fichern, erwähnte er, daß 
zwijchen ihm und Heren von Tucher Verhältniffe 
eingetreten feien, die ihm für jetzt und künfti 
jeden Verkehr unmöglich machten; es fei deshal 
von Wichtigkeit, daß Caſpar tunlichſt bald in 
eine andre Umgebung verjegt werde. 

Hofrat Hofmann in Ansbach beeilte fich, 
Herrn von Tucher von der verhüllten Anklage 
des Lord3 zu unterrichten. Herr von Tucher 
mar außer fich. Er teilte der Behörde feinen an 
Stanhope gerichteten Brief wörtlich mit, fchilderte 

noch einmal und in düfteren Farben den unbeil- 
vollen Einfluß des Grafen auf Caſpars Charafter 
und erjuchte um fchleunige Decharge von einer 
Bormundichaft, die ihm, wie er fich ausdrückte, 
Sorgen, Plagen und Laften und zulegt noch Un- 
dank und DBerargung feines redlichen Willens 
zugezogen habe. Da das Ansbacher Amt ein 
Gutachten über die Perſon des Lords gewünscht, 
fchrieb er zurüd, er habe den Herrn Grafen al3 
einen feltenen Mann von ausgezeichneten Eigen- 
Tchaften Tennen gelernt. Das Gerücht bezeichne 
ihn als fehr vermöglich, er felbjt behaupte, eine 
jährliche Rente von zwanzigtaufend Pfund Ster- 
ling, alſo dreimalhunderttaufend Gulden, zu ge- 
nießen, welches Eintommen ihn übrigens als 
Earl und erblichen Pair von Großbritannien 
noch keineswegs unter die reichen Edelleute feines 
Zandes fee. „Vorausgeſetzt, daß die hochlöbliche 
Kuratelbehörde genügende Sicherheit erlangt,“ 
ſchloß er fein mächtig langes Schreiben, „auch 
folche, die über gewiſſe bedenkliche Konjunkturen 
in England Aufſchluß gibt, habe ich al3 Bor- 
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mund gegen die Adoption Caſpar Haufer3 durch 
Lord Stanhope, jonderlich in finanzieller Hinficht, 
nicht8 einzumenden.“ 

Ein umjtändliches Verfahren, ein endlofer 
Inſtanzenweg. Stanhope zappelte fchon vor Uns» 
geduld und Wut. Doch fchienen ungeachtet des 
gefhäftigen Klatſches und der widerjtreitenden 
Dleinungen alle Hindemiffe bejeitigt, und er jah 
fih dem von Anfang an mit langjamer Zäbigteit 
verfolgten Biele nobe, al3 plöglich alles wieder 
vernichtet wurde. Der Präfident Feuerbach legte 
nämlich fein Veto ein gegen die Entfernung 
Caſpars aus Nürnberg. Er fchickte einen Privat- 
boten an den Bürgermeifter Binder und ließ ihn 
wiffen, daß er foeben von feiner Badelur in 
Karlsbad zurückgekommen und was im Werfe fei 
al3 volllommene Neuigkeit vernehme. Er unter: 
fagte jede Entjcheidung, bevor er den ihm ver: 
mworren und verdächtig erjcheinenden Fall geprüft 
und die auszuführenden Schritte gutgeheißen habe. 

Der Bürgermeifter fand fich verbunden, den 
Lord fogleich von der neuen Wendung der Dinge 
in Kenntnis zu jegen. Stanhope empfing und 
las das Briefchen Binders in feinem Hotel gerade 
während man ihn rafiertee Er ftieß den Bader 
beifeite, - ſprang auf und rannte, noch mit dem 
Seifenſchaum auf feiner Wange, heftig erregt 
durch das Zimmer. Es dauerte geraume Zeit, 
bis er fich jeiner Toilettenpflicht wieder erinnerte; 
er zerriß den Zettel, den ihm Binder gejchict, 
in hundert Kleine Stüde und ſaß dann unter dem 
Raſiermeſſer mit einem Geficht fo voll SoB und 

Galle, daß die Hand des erſchrockenen Barbiers 
zu zittern begann und er fich nach vollendeter 
Arbeit eilig aus dem Staube machte. | 
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Zu ſpät bedachte der Graf, daß er fich ver- 
geffen habe; aber wie empfindlich mußte der 
Schlag fein, der ihn getroffen, wenn dadurch die 
eherne Ruhe und Zurüchaltung eines jo vom 
Zweck Umpanzerten erjchüttert werden konnte! 

Mit fliehender Hand jchrieb er einige Zeilen, 
ſchloß und -fiegelte den Brief, ließ den Jäger 
fommen, gebot ihm, ein Pferd zu fatteln, und 
trug ihm auf, die Botjchaft vor Ablauf von 
achtundvierzig Stunden an Ort und Gtelle zu 
bringen, koſt' es, was e3 wolle. 

Der Mann entfernte fich jchweigend. Er 
tannte feinen Herrn. Er wußte, daß fein dert 
fih nicht mit Späßen befchäftigte, Liebeshändeln 
und kleinen Intrigen. Er Tannte dieſes Geficht 
an Seiner Lordſchaft, diefe Spannung eines gräß- 
lichen Entweder» Oder, dieſe Miene eined an- 
gejtrengten Wettläufers, krampfhafte Faflung 
des Haſardſpielers. Man hatte dergleichen Ritte 
Ihon oft unternommen bei Tag wie bei Nacht; 
man mußte eine verjchwiegene Zunge haben, um 
die unbehaglichen Zutaten jolcher Obliegenheiten 
vor einer wißbegierigen Welt bergen zu fönnen, 
denn e3 hatte nicht jelten den Anfchein, als ob 
man der Mittler Tichticheuer Gejchäfte ſei. Eile 
war ftet3 geboten; man kam auch ftet3 zurecht, 
doch jenes Koſt' es, was es wolle" war ein 
bischen aufſchneideriſch, man erhielt nicht immer 
jeinen Lohn, man mußte oft wochenlang warten 
und heimlich nach den Brocken hafchen, die von 

\ ver geällichen Tafel abgetragen wurden; Seine 
Herrlichleit war eben nicht bei Kafja, man er- 
wartete Gelder aus England oder aus Frankreich 
oder man wurde jogar um Geld zu irgendeinem 
vornehmen Herrn geſchickt, und es war auffallend, 
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daß dem gräflichen Verlangen häufig nicht eben 
bienjteifrig begegnet wurde, der vornehme Herr 
ließ in feiner Sprache eher etwas von Gering- 
chätzung als von Ehrfurcht: gegen die Perſon 
es Lords merken. 

Woran hing das alles? Wohin liefen die 
Fäden, die diefes über den Pöbel erhobene Schid- 
jal an die gemeine Notdurft Tnüpften? Der 
edle Abkömmling eines edeln Gejchlechts, feine 
Tage in einer erbärmlichen Spelunfe friftend, 
einer der ftolzejten Namen eines ftolzen Reiches, 
abhängig von der fchmierigen Freundlichkeit eines 
Gaſtwirts, verdammt, feines Lebens Mark und 
Kern mit eignen Füßen in den Schlamm zu treten, 
da3 jtrenge Gedächtnis unantaftbarer Ahnen preis- 
zugeben, wofür? Woran hing das alles? 

Jede gegenwärtige Stunde war eine Ruine 
der Vergangenheit, jeder Tag die Trümmerjtätte 
eined goldenen Ehemals; ehemals, da der Name 
Stanhope in den Hauptitädten Europas noch jene 
Rolle gefpielt, die feinem Träger ſelbſt nur noch 
wie eine Sage erjchien, al3 der jugendliche Lord 
das Entzücen der Salons von Paris und Wien. 
geroelen war, als er reich gewejen und den 

eichtum benußt hatte, um jeine maßloje Jugend 
damit zu fättigen und der Welt feiner Standes- 
genofien das Schaufpiel einer Verjchwendung 
obnegleichen zu geben. Seine Feite und Gaft- 
mäbhler waren berühmt gemefen. Er war von 
Land zu Land gereijt mit einem Hofjtaat von 
Köchen, Sekretären, Rammerdienern, Handwerkern 
und Spaßmadhern. Er hatte bei einer Pergola 
in Madrid für fünfundzwanzigtaufend Livres 
Blumen an die Frauen verteilen lajfen. Er hatte 
während des Wiener Kongrefjes die Könige und 
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Fürften bewirtet, Wettrennen veranjtaltet, Die 
allein ein Vermögen verichlangen, und Oratorien 
und Opern für eigne Rechnung aufführen laffen. 
Seine luxuriöſen Launen hielten die Gejellichaft 
in Atem; er befchenkte feine Freunde mit Villen 
und Landgütern und feine Freundinnen mit 
Perlenfetten. Er war jahrelang der Timon des 
Kontinents gemwejen, um den fich eine Armee von 
geilen Schmarogern drängte, die alle ihr Profitchen 
an ihm machten und ihre ausfchweifenden Ge- 
füfte bei ihm befriedigten. Seine Gutherzigfeit 
und Freigebigfeit war jprichmwörtlich geworden, 
feine Art, mit immer gefüllten Händen Gold um 
fih her zu ftreuen, achtlos, ob es in die Goſſe oder 

auf die Teppiche fiel, glich dem Wahnfinn oder 
einer tollen Probe auf die menjchliche Habgier. 

Dann da3 Ende: Fallifjement und Selbſt—⸗ 
mord eines Bankiers bejchleunigten den unauf- 
baltfamen Zuſammenbruch. Es war an einem 
Abend im Palai3 Bourbon, man hatte hoch ge- 
jpielt, Stanhope verlor viele Taufende, um fo 
bezaubernder wirkte jein unbefangenes Geplauder, 
das Feuer und die Anmut feines Geiftes. Der 
Gejandte, Lord Gaftereagh trat zu ihm und 
machte ihm eine haſtige Mitteilung Man ſah 
ihn erblafjen, ein Lächeln von eigner Schwermut 
gefror auf den feinen Zügen, andern Tags reifte 
er. Er glaubte in der Heimat da3. zurüd- 
ezogene Leben eines Landedelmannes führen zu 
önnen, dies mißlang. Die Güter waren über- 

fchuldet, von allen Seiten drängten Gläubiger, 
außerdem graute ihm vor der Einſamkeit, haßte 
er die menjchenloje Natur. Er floh. Der Glanz 
vergangener Zeiten mußte Feen borgen für ein 
Dajein, das allmählich von innen ausgehöhlt 
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wurde durch die Angſt um das nacdte Brot. Es 
war ftil um ihn geworden; feine Wanderzüge 
waren eine Jagd nach den früheren . Freunden 
und Genofjen, aber auf einmal gab es feinen 
mehr, der nicht alles vorher gewußt hätte und 
aus ficherer Schanze heraus Verdammnis predigte. 
In einem römiſchen Hotel nahm er, verzweifelt, 
erihöpft, aller Hoffnung bar, Strychnin. Eine 
junge Sizilianerin pflegte und rettete ihn. Das 
Gift, das feinen Körper verlaffen hatte, jchien 
von feiner Seele Beſitz zu ergreifen. Er rang 
mit dem Dämon, der ihn niedergefloßen; . er 
wurde wild und kalt; feine ans Erhabene ftrei- 

- — — — — 

fende Menſchenverachtung erleichterte ihm, die 
Schwächen ſeiner Umgebung zu benutzen. Er 
begab ſich in den Dienſt hoher Herren und 
ſtudierte die ſchmutzigen Myſterien ihrer Vor—⸗ 
zimmer und ihrer Hintertreppen. Er wurde 
Emiſſär des Papſtes und bezahlter Agent Metter- 
nich. Bald war fein Name äausgejtrichen aus 
der Liſte der Untadeligen und jenen Abenteurern 
zugezählt, die an den Grenzbezirten der Gejell- 
jchaft eine gefürchtete Korfarenrolle ſpielen. Die 
außerordentlichen Talente, die ex beſaß, machten 
ihm feine Au gabe fchwer; der unabläffige Zwang 
zu handeln, Die Bielfäl igteit der Beziehungen 
erjtickten die Stimmen des Gewiſſens und Die 
Empfindung dunkler Schmad. Oben geächtet 
und bei aller Nüslichteit gemieden, war er in 
den Niederungen noch immer der erlauchte Mann; 
er wurde ein geübter Menfchenjäger und Seelen- 
fänger; wa3 dem Drud des Unglüds entiprungen 
war, wurde Metier; das unmwiderftehliche, janfte 
Lächeln: Metier; die edeln Manieren, das ritter- 
liche Betragen, die gewinnende Konverfation, die 
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treffliche Bildung: alles Metier; jedes Zucken der 
Wimpern, jede Verbeugung war Geichäft; alles 
hatte Folgen, alles Urjache, ein nachläſſiges Wort 
fonnte das Mißlingen einer Aufgabe bedeuten — 
und doch, wie entbehrungsvoll war ein jolches 
Daſein, wie jämmerlich der Lohn! Und wie ging 
es bei alldem langjam bergab, ins Kleine hinein, 
al3 ob die Kette, an der er 309, von felber und 
ohne daß jie fich lockerte, Glied um Glied abfebte, 
um ihn in den Abgrund zu zerren. 

Eine Tages hieß die Kriegslofung Cafpar 
Daui er. Der Auftrag war deutlich, feine Quelle 
ar, die Umjtände finfter wie nichts zuvor. Man 

fagte: Du bift der rechte Mann, das Unter- 
nehmen iſt ſchwer, aber einträglich, es fcheint 
von geringer Bedeutung, doch Ungeheures fteht 
auf dem Spiel. Die Verhandlungen murden 
nicht von Geficht zu Geficht geführt, alle$ war 
hinter Vorhängen verjteckt, jeder Mittler trug das 
Wort eines namenlefen Gebieters. Das Ge- 
ipenftertreiben reizte die Phantafie, der Abgrund 
begann zu leuchten. Das Ausipinnen des Plans 
hatte etwas von Wolluft; der jeltene Vogel mußte 
meifterlich bejchlichen werden. 

3a, der Auftrag war deutlich, er hatte Hand 
und Fuß. Du hatt den Yındling aus dem Be- 
reich zu entfernen, in welchem er anfängt für uns 
gefährlich zu werden, lautete die Weiſung; nimm 
ihn zu dir, nimm ihn mit in ein Land, wo nie- 
mand von ihm weiß; laß ihn verfchwinden, 
fürze ihn ind Meer oder wirf ihn in eine 
Schlucht oder miete das Meffer eines Bravo. oder 
laß ihn unbeilbar frank werden, wenn du dich 
auf Quackſalberei verftehft, aber verrichte das Werk 
gründlich, ſonſt ift uns nicht gedient. Unfers Dankes 
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biit du vzrſicert wir notieren unſern Dank mit 
der und der Summe bei Iſrael Blauſtein in X. 

Was war zu Überlegen? Alle Not Tonnte zu 
Ende jein. Jedes Zögern machte jchon mit- 
fhuldig; den untätigen Wiffer zu befeitigen war 
für.jene ein Zwang. Es gab keine Wahl. Der 
Beginn des Unternehmens lag weit zurüd; jchon 
damals, wo man den Mordgejellen in Daumers 
Haus gefchict, hatte Stanhope Befehl, einzu- 
greifen, falls der Anfchlag, an dem er jelber 
unbeteiligt war, nicht gelingen follte. Die Roheit 
und Vermworfenheitt der angewandten Mittel 
ſchreckten ihn, beleidigten feinen guten Gejchmad, 
rüttelten fein befjeres Weſen ur. Er floh, er 
verbarg fi. Das Elend und drohender Hunger 
lockten ihn wieder ind Garn, und fo machte er 
fih) auf „aus weiter Ferne”, um fein Opfer zu 
betören. 

Doch wie fonderbar war ſchon das erjte Be- 
. gegnen und Bujfammenjein! Welch eine Stimme! 
Welch ein Auge! Was erfchütterte den Ber- 
derber und riß ihn Hin? Er wurde betört, er! 
Diefer Vogel verjtand auch zu fingen, das Hatte 
der Nebelnüpfer nicht bedacht. Auf einmal fah 
er fich "geliebt. Nicht wie Frauen lieben, das 
batte er erfahren, das kann gewürdigt und auch 
vergeffen werden, es liegt im Fluß der Dinge 
begründet, Zufall und Trieb haben gleichen An- 
teil daran; auch nicht wie Männer lieben oder 
Eltern oder Gefchwifter oder wie ein Kind liebt; 
Geſetz und Aneignung, Not und Wille binden die 
Kreatur an ihresgleichen; doch im tiefſten Grund 
ruht Wetteifer, Kampf und Feindichaft. Dies aber 
war anders, ungeahnt und wunderfam rübrte die 
Schönheit einer Seele an das ummauerte Herz. 
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E3 gibt eine Sage, die von einem Land er- 
- zählt, wo nicht Tau noch Regen fiel, daher ent- 

ftand Trodenheit und Waflermangel, weil nur 
ein einziger Brunnen war, der Waffer exit in 

. großer Tiefe enthielt; wie nun die Leute zu ver- 
ſchmachten anfingen, da kam ein Jüngling zu 
dem Brunnen, der die Zither fpielte und feinem 
Inſtrument jo jüße Melodien entlodte, daß das 

Waſſer bis zur Mündung des Brunnen herauf: 
jtieg und im Ueberfluß dahinjtrömte. 

So wie dem Brunnen erging es dem Lord, 
wenn der Jüngling Cajpar bei ihm weilte und 
die ſüßen Melodien feines Wefens fpielte. Sein 
Geiſt jtieg aus der Tiefe, ein jammernder Blick 
flog rüdwärts, Scham entzündete das bebende 
Gemüt, Leicht fchien es daS Uebel ungejchehen zu 
machen, er fand fich felbjt wieder, es jtrahlte 
ihm aus diefem Antlitz das Bild der eignen noch 
unbefledten Jugend entgegen, und jo, wie er 
hätte fein fönnen, wenn das Schicjal nicht fein 
Edeljtes zermalmt hätte, jo jah er fich genommen, 
geglaubt und verherrlicht. Und fo wahr, fo reich, 
jo grundlos fchentend, daß der verruchtejte Geiz- 
bald und — ſeine Truhe nach Koſtbar⸗ 
keiten durchwühlt hätte, nur um ſich der Qual 

der Verſchuldung zu entledigen. 
Aber er gab — nichts. Er konnte ſich nicht 

ſelber geben, denn ſeine Perſon war zum voraus 
verſchrieben, ſein Leben war von denen bezahlt, 
denen er diente, bezahlt fein Tag und feine Nacht, 
bezahlt feine Reue, fein Unfrieden, jein fchlechtes 
Gewiſſen. Er führte eine Tat im Schilde, die 
jede Falte jeines Geſichts mit Lüge bemalte, aber 
bisweilen dachte er in Wirklichkeit daran, mit 
Caſpar zu fliehen. Doch wohin? Wo gab es 
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eine Ruheſtatt für den Geächteten eines Erbteils ? 
Ah, wenn er die ftillen Stunden mit Gafpar 
verbrachte und diejes Antlit ihm zugeneigt war, 
in dem der reine Glanz des Menſchen wohnte, 
da fühlte er, daß auch er noch ein Menſch war, 
und er konnte in unermeßlicher Wehmut vor fich 
bintrauern. Dann vergaß er Zweck und Sen- 
dung und rächte fich an jenen, deren jchuldiges 
Opfer er war, indem er binwarf, was er von 
ihren Geheimniffen wußte, und doppelten Verrat 
beging: Er erfüllte Caſpar mit Erwartungen 
auf Macht und Größe, das war feine Öegengabe, 
das Gejchent des Geizhalſes. Ein Glück, daß 
der Zauber an Kraft verlor, wenn er von dem 
Jüngling entfernt war und er nicht mehr, jenen 
fragenden Blick auf ſich laften fühlte, bei dem 
ihm zumute war, als jei ein Gejandter Gottes 
neben ihn hingeſtellt. inmitten der finftern 
Ueberlegung und im Berfolg der furdhtbaren 
Pläne jchrieb er gleichwohl kurze Ieidenfchaftliche 
Briefchen an den Umgarnten, wie dies: „sn der | 
eriten Woche, da ich dich kennen lernte, A | 
mich deinen Vaſall; jollteft du je für eine Frau | 
dasjelbe fühlen, was du für mich empfindeit, To | 
bin ich verloren.” Oder: „Wenn du einmal 
Kälte an mir bemerfft, jo jchreibe es nicht einer 
Derzlofigfeit zu, jondern nimm es für den Aus- 
druc jenes Schmerzes, den ich bis ans Grab in 
mich verjchließen muß; meine Vergangenheit ift 
ein Kirchhof, als ich dich fand, hatte ich Gott 
ſchon halb verloren, du warſt der Glöckner, der 
mir die Ewigkeit einläutete." E3 waren Wen- 
dungen im Gerämad der Zeit, beeinflußt durch 
Modepoeten, aber fie befundeten doch die Ratlofig- 
teit eines bis ins Innerſte verworrenen Gemüts, 
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So hin» und hergeriffen, hemmte er jelbft den 
Gang feiner Unternehmung: Er ließ gefchehen, 
was gejchah, und unterlag dem Anprall der Er- 
eigniffe, denn fie waren mächtiger al3 feine Ent- 
ihlüffe. Er wußte, daß er fein jchändliches Werk 
enden würde und enden müſſe, aber er zauderte, 
und dies Zaudern gab ihm Zeit, fein Geſchick zu 
beflagen. Er verjuchte fich eine Ausrede vor 
dem Himmel zu fchaffen, indem er betete, und 
vor dem Richter in fich ſelbſt, indem er aus 
feinem Dafein ein Fatum machte. Den an Genuß 
und Wohlleben hängenden Geift beichwichtigte er 
durch den Sophismus, daß die Notwendigkeit 
jtärfer jet al3 Liebe und Erbarmen, und da3 klare 
Bild des Endes esfamotierte er hinweg mit einem 
billigen: e8 wird ja jo fchlimm nicht werden! 

Indeſſen wurde auch nad) der haltigen Ab- 
jendung des Jägers die Unficherheit jeiner Lage 
immer größer, die Kojten des Aufenthalt wuchſen 
beftändig, die Kreditbriefe nutzten wenig, fie waren 
einftweilen nur ein Aushängefchild, die Be- 
drängnis zwang ihn zu Taten, und er faßte den 

Entjchluß, nad) Ansbach zu reifen und mit dem. , 
Präfiventen Feuerbach perjönlich zu unterhandeln. ° 

n einem Samstag zu Ende November gebot 
er, eilend® den Reiſewagen injtand zu — 
und ſchickte eine Nachricht ins Tucherſche Haus, 
daß Caſpar ſogleich zu ihm kommen möge. Er 
aber begab ſich, nachdem er Auftrag erteilt, 
Caſpar bis zu ſeiner Wiederkehr zurückzuhalten, 
auf einem Weg, wo er dem Gerufenen nicht zu 
begegnen fürchten mußte, ſelbſt dorthin, ließ ſich 
in Caſpars Zimmer führen, gab vor, auf ihn 
warten zu wollen, und als er allein war, durch⸗ 
ſtöberte er in gehetzter Eile alle Schubläden, 
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Bücher und Hefte des Jünglings, um einen vor 
Wochen von ihm jelbjt an Caſpar geichriebenen 
Brief zu finden, in welchem ihm höchſt unbedachte, 
auf die Zukunft Caſpars bezügliche Bemerkungen 
entichlüpft waren und den er um jeden Preis 
aus der Welt jchaffen wollte, denn jchon hatte 
man ihn gewarnt, jchon hatten die Finfteren 
hinter dem Vorhang gedroht. 

Sein Suchen war vergeblich). 
Da öffnete fich auf einmal die Tür, und Herr 

von Tucher ftand auf der Schwelle. In feinem 
ängftlichen. Eifer Hatte der Lord die nahenden 
Schritte überhört. Herr von Tucher ſah mächtig 
groß aus, da jein Scheitel den oberen Pfojten der 
üre berührte; in feiner Haltung lag ein fchmerzliches 

Erftaunen, und nad) einem larigen Schweigen jagte 
er mit heiferer Stimme: „Herr Graf! Das find 
doch nicht etwa die Gejchäfte eines Spions ?" 

Stanhope zudtezufammen. „Einen Anwurf fol- 
cher Art erlauben Sie mir wohl mit Schweigen zu 
übergehen,“ entgegnete er mit gelafjenem Hochmut. 

„Aber was foll dag," fuhr Herr von Tucher fort, 
„wie fol ich den Augenjchein deuten? Mir ahnt, 
Herr Graf, eine innere Stimme verrät e3 mir, 
I bier nicht alles auf geraden Wegen vor fich 
ge t.“ 

Der Lord geriet in Verwirrung; er preßte 
die eine Hand an die Stirn, und mik flehendem 
Zon fagte er: „Ich bedarf mehr des Mitleids 
und der Nachficht, ald Sie denken, Badon.“ Er 
309 das Taſchentuch aus der Brufttafche, drückte 
e8 vor die Augen und begann plöblich zu meinen, 
wirkliche, unverftellte Tränen. Herr von Tucher 
war ſprachlos. Seine erfte Regung war ein düfterer 
Argwohn und der Verdacht, daß alle trüben und 
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verfteckten Redereien über Caſpars Schickſal eines 
ernſtlichen Grundes doch nicht entbehren mochten. 

Stanhope, als ahne er, was in dem klugen 
Manne vorging, faßte fich fchnell und fagte: 
Rehmen Sie ſich eines ſchwankenden Herzens 

Ich tappe im Dunkeln. Ja, es will in 
Worte gebracht fein, ich zweifle an Cafpar! Ich 
vermag ihn nicht loszuſprechen von gewiſſen Un- 
aufeiöttigteiten und beuchlerifchen Künften .. 

„Auch Sie alfo!" konnte fich Herr von Luder 
nicht enthalten auszurufen. 

„Und ich fahnde nach Beweiſen. “ 
„Dieje Beweiſe ſuchen Sie in Schubladen und 

Schränken, Der Graf?" 
„Es handelt fich um geheime Aufzeichnungen, 

die er mir vorenthielt.‘ 
„Wie? Geheime Aufzeichnungen? Davon ift 

mir nicht das mindefte befannt.“ | 
DR find nichtsdeſtoweniger vorhanden." 
„DBielleicht meinen Sie am Ende das Tage- 

buch, das er vom Präſidenten erhalten hat?" 
Stanhope griff diejen Gedanken, der ihn aus 

der jchiefen Situation halbwegs vettete, mit Ver⸗ 
gnügen auf. „Ja, gerade dieſes, ohne Frage 
dasjelbe," beteuerte er raſch, indem er fich zu- 
gleich gewiſſer verräterifcher Andeutungen Caſpars 
darüber entjann. 

„sch weiß nicht, wo er es aufbewabit, " fagte 
Herr von Tucher; „ich würde auch Anitand 
nehmen, es Ihnen in feiner Abweſenheit auszu- 
liefern. Im übrigen meiß ich zufällig, daß er 
vor einiger Zeit aus demfelben Tagebuch da3 
Bildnis des Präfidenten, daS fich auf der eriten 
Seite befand, herausgefchnitten und das Ihre, 
Herr Graf, an dejjen Stelle gefeßt hat." Damit 
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langte Herr von Tucher nach einer Mappe, die 
auf dem Schreibpult lag, zog ein darin befind- 
liches Blatt hervor und reichte es Stanhope. &3 
war Feuerbachs Porträt. 

Der Lord ſah eine Weile darauf nieder, und 
beim Anfchauen diejer jupiterhaften Züge befchlich 
ihn eine niegefannte Furcht. „Das tft aljo der be- 
rühmte Mann,” murmelte er; „ich bin im Begriff, 
ihn aufzufuchen, ich erwarte viel von feiner unbeitech- 
lichen Einficht.” Doch alles, was er plante, der Weg 
dorthin, der Zwang, dem furchtbaren Blick dieſer 
Augen ftandhalten zu ſollen, verjegte ihn in eine 
Befangenheit, deren er nicht Herr werden konnte. 

„Exzellenz Feuerbach wird zweifellos entzückt 
fein, Ihre etanntichaft zu machen," jagte Baron 
Tucher höflich, und da Stanhope fich anfchidte- 
zu gehen, bat er ihn, dem Präfidenten feine ver- 
ehrungsvollen Grüße zu übermitteln. 

Zwei Stunden Später jaufte der Wagen de3 
Lords auf der Reichsſtraße dahin. Es war ein 
arger Sturm, in Wellen und Spiralen krümmte 
fi der Staub empor, der Lord fauerte, in Tücher 
eingehüllt, in der Edle des Gefährts und wandte 
feinen Blick von der herbftlichstrübfeligen Land- 
Ichaft. Doch fein Frankhaft leuchtende Auge jah 
weder Felder noch) Wälder, jondern fchien die 
Ebene nad) verborgenen Gefahren zu durchipähen. 
Das Auge eines Befejjenen oder eines Flücht- 
lings. Als furz vor dem Städtchen Heilbronn 
das Gedudel eines Leiermanns hörbar murde, 
drückte er die Hände gegen die Ohren, wandte ſich 
ab und jtöhnte feine zur Einfamkeit verdammte 
Dual in das jeidene Ruhekiſſen des Wagens. 
Danach jaß er wieder aufrecht, hart und kalt wie 
Stahl, ein Hexenlächeln um die dünnen Lippen. 
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Gefpräch zwijchen einem, der mastiert 
bleibt, und einem, der fich enthüllt 

Es regnete in Strömen, als die Kalefche des 
Lords am fpäten Abend über den Ansbacher 
Schloßplatz donnerte. , Dazu fcheuten die Pferde 
plögli vor einem Über den Weg trottenden 
Hund, und der eljälfiiche Kutfcher fluchte in 
jeinem greulichen Dialekt jo laut, daß fich hinter 
en dunkeln Fenfterquadraten ein paar weiße 

Bipfelmügen zeigten. Die Zimmer im Gaſthof 
zum Stern waren vorausgemietet, der Wirt tän- 
zelte mit einem Parapluie vors Tor und begrüßte 
den Fremdling mit unzähligen tiefen Komplimenten 
und Krabfüßen. 

Stanhope fchritt an ihm vorüber zur Treppe, 
da trat ihm ein Herr in der Uniform eines 
Gendarmerieoffizierd entgegen, jehr eilfertig, mit 
regentriefendem Mantel und. ftellte ſich ihm als 
Polizeileutnant Hickel vor, der die Ehre gehabt 
habe, Seiner Lordſchaft vor einigen Wochen beim 
Rittmeister Weffenig in Nürnberg flüchtig, „Leider 
allzu flüchtig”, begegnet zu fein. Er nehme ſich die 
Freiheit, dem Herrn Grafen feine Dienfte in der 
unbefannten Stadt anzubieten, und bitte um Ber: 
gebung für die einem Heberfal ähnliche Störun 
aber es ei zu vermuten, daß Seine Sorbfchaft 
wenig Zeit und vielerlei Geschäfte habe, darum wolle 
er nicht verfäumen, in erjter Stunde nachzufragen. 

Stanhope fchaute den Mann verwundert und 
ziemlich von oben herab an. Er fah ein frisches, 
volles Geſicht mit eigentümlich kecken und dabei 
zärtlich ergebenen Augen. Unmillfürlih zurüd- 
tretend, hatte Stanhope das Gefühl, daß hier 
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einer feine ganze Perfon als Werkzeug antrug, 
gleichviel zu welchen Zwecken; nichts Neues war 
ihm der begebrlich ftreberifche Glanz folcher 
Blide, fchon glaubte er feinen Mann in- und 
auswendig zu Tennen. Aber woher wußte der 
Dienftbeflifjene davon? Wer hatte ihn auf die 
Fährte gebraht? Eine feine Naſe war ihm 
jedenfall3 zuzutrauen. Der Lord dankte ihm kurz 
und erbat fich für eine beftimmte Stunde feinen 
Bejuh, worauf der Polizeileutnant militärisch 
grüßte und ebenjo eilig, wie er gelommen war, 
wieder in den Negen hinausrannte. 

Stanhope bewohnte den ganzen erften Stock 
und ließ fogleich in allen Zimmern Kerzen auf: 
jtellen, da ihm unbeleuchtete Räume verhaßt 
waren; während der Rammerdiener den Tee be- 
reitete, nahm er ein in Saffian gebundenes An- 
dachtsbüchlein aus der Reiſetaſche und begann 
darin zu lefen. Oder wenigitend hatte e3 den 
Anſchein, als leſe er, in Wirklichkeit dachte ex 
hundert zerjtreute Gedanken, die Ruhe des Heinen 
Landftädtchene war ihm. unheimlicher als Kirch⸗ 
hofgitille. Nach dem. Imbiß ließ er den Wirt 
rufen, befragte ihn über dies und jenes, über die 
Berhältniffe im Ort, über den anfäfjigen Adel 
und die Beamtenfchaft. Der Wirt zeigte fich den 
neuen Läuften gründlich überlegen. Er hatte 
nod die felige Markgrafenzeit erlebt, und mit 
dem Tag, mo Höfling und Hofdanıe aus ihren 
ziervollen Rokokopaläſtchen die Flucht vor dem 
heranſauſenden Kriegsſturm ergriffen hatten, war 
e3 au3 mit dem Glanz der Welt; ein ftinfendes 
Rattenneft war fie geworden, ein Altentrödelmarkt 
mit dem hochtrabenden Namen Appellationsjenat, 
eine Tintenhöble, ein Baragraphenloch. 
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Damals, ad), damals! Wie verftand man zu 
ſchäkern, wie heiter war das Treiben, man fpielte, 
man parlierte, man tanzte — und der die Mann 
fing vor den Augen des Lord3 an, einige gravi- 
tätiiche Menuettpofen und Pas de deux zu 
illuftrieren, wozu er eine verfjchollene Melodie 
trällerte und mit zwei Fingern jeder Hand 
Tchelmifch die Rockſchöße hob. - Ä 

Der Lord blieb volllommen ernfthaft. Er fragte 
auch beiläuftg, ob Herr von Feuerbach in der. 
Stadt jet, doch bei diefen Worten z0g der Dice 
ein fäuerliches Gefiht. „Die Exzellenz?“ grollte 
er. „sa, die ift da. Wohler wäre ung, fie 
wär’ nicht da. Wie ein brummiger Kater lauert 
fie und auf und faudht und an, wenn wir ein 

‚ bißchen pfeifen. Er Tümmert fi) um alles, ob 
die Straßen gekehrt find, ob die Milch verwäfjert 

. tt; überall ıft er Hinterher, aber Galanterie hat 
er Teine im Leib. Nur eines verfteht er gründlich, 
er iſt ein fcharfer. Effer, und halten zu Gnaden, 
Herr Graf, wenn Sie mit ihm zu tun haben, müfjen 
Sie alles loben, was auf feinen Tiſch kommt.“ 

Stanhope entließ den Schwätzer huldvoll, 
dann bezeichnete er dem Diener die leider, Die 
für morgen inftand zu jeßen feien, und begab fich 
zur Ruhe. Am andern Morgen erhob er fidh 
jpät, ſchickte den Lakaien in die Wohnung Feuer- 
bachs und ließ um eine Unterredung bitten. Der 
Mann kam mit der Botfchaft zurüd, der Herr 
Staatsrat könne heute und wohl auch in den 
nächſten Tagen nicht empfangen, er erfuche Seine 
Lordichaft, ihm das Anliegen jchriftlich mitzu- 
teilen. Stanhope war wütend. Er begriff, Daß 
er fich überftürzt habe, und fuhr fogleich zum 
Hofrat Hofmann, der ihm empfohlen war. 
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Indeſſen hatte fich die Kunde von feiner An- 
wefenheit verbreitet, und nach weiteren vierund- 
zwanzig Stunden war fchon ein Sagenkranz um 
feine Perfon geflohten. Ein halb Dubend mit 
Goldguineen gefüllte Säde feien auf dem Reiſe⸗ 
wagen de3 Fremdlings aufgefchnallt geweſen, hieß 
es, und er wolle das Markgrafenſchloß ſamt dem 
Hofgarten faufen, er führe ein Bett mit Schwanen- 
daunen mit fich und geftidte Wäfche, er fei ein 
Vetter des Königs von England und Cafpar 
Haufer fein leiblicher Sohn. Stanhope, fühl bis 
in die Nieren, fah fi) als Mittelpunft Tlein- 
ftädtifchen Schwatzes und war es zufrieden. 

Der Hofrat hatte ihm feine Erklärung über 
das Verhalten des PBräfidenten zu geben vermodht. 
Um die Ddienftlichen Schritte zu beraten, fuchten 
fie den Archivdireftor Wurm auf, der bei Feuer- 
bach großes Vertrauen genoß. Stanhope fpürte, 
daß man nur mit jcheuer Vorfiht an die Sache 
ging; die amtsfälfigen Herren konnten fich Feines 
freien Berhältnifjes zu einem Manne rühmen, 
deffen Hand wie Eifenlaft auf ihnen ruhte. 

Am Abend folgte. Stanhope .der Einladung 
in einen Familienkreis. Als er bier die Rede 
auf den Präfidenten brachte, wurde eine Reihe 
von Anekdoten erzählt, die teils lächerlich, teils 
bizarr langen, oder man berichtete, wie um den 
Mangel an Liebe und echtem GSichbeicheiden 
durch Umftände zu verdeden, welche das Mitleid 
berausforderten, von dem Unglüd, welches Feuer⸗ 
bad) an zweien feiner Söhne erlebe, von einer 
zerrütteten Ehe, von der menichenhaffenden Ein- 

ſamkeit, in welcher der Alte haufte, und in der 
man doch wieder etwa wie eine dunkle Ver⸗ 
Ihuldung jehen wollte. „Er ift ein Fanatiker,“ 
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ließ fih ein kahlköpfiger Kanzleivorftand ver- 
nehmen, „er würde, wie Horatius, feine eignen 
Kinder dem Hentersfnecht ausliefern.“ 

„Er vergibt niemals einem Feind,” fagte ein 
andrer klagend, „und dies beweiſt Feine chriftliche 
Gefinnung.” 

„Das alle8 wäre nicht jo fchlimm, wenn er 
nicht in jedem Menſchen eine Art von Uebeltäter 
jehen würde,“ meinte die Dame de3 Haufes, 
„und bei jeder Harmlofigfeit gleich daS ganze 
Strafgefeg aufmarjchieren ließe. Neulich ging 
ih um die Dämmerung mit meiner Tochter auf 
der Triesdorfer Straße fpazieren, und wir waren 
unbedachtſam genug, ein paar Aepfel von den 
Bäumen zu pflüden; auf einmal fteht die Exzellenz 
vor uns, jchwingt den Stod in der Luft und 
fchreit mit einer fürchterlich Frähenden Stimme: 
Oho, meine Gnädige, da3 tft Diebftahl am Ge— 
meindegut! Nun bitt’ ich einen Menfchen, Dieb- 
ftahl! Was foll denn da3 heißen?“ 

„Du mußt aber auch jagen, Mama," fügte 
die Tochter hinzu, „daß er dabei ganz pfiffig 
geſchmunzelt hat und fich kaum das Lachen ver- 
beißen konnte, als wir, vor Schreden zitternd, 
die Aepfel in den Graben warfen." 

- Der bloße Name des Mannes glich einem 
Steinblod im Strom, vor dem das Waffer ftaut 
und aufprallt. Stanhope machte fein Hehl aus 
feiner Bewunderung für den Präfidenten. Er 
zitierte Stellen aus feinen Schriften, fchien felbft 
die trodenften juriftifchen Abhandlungen zu kennen 
und pries die von Feuerbach Surchgeführte Ab- 
ſchaffung der Folter al3 eine Tat, die über die 
Sahrhunderte leuchten würde. Es war ein Mittel 
zu blenden, wie irgendein andres. 
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Auf allen Gafien, in allen Salons gab es 
alsbald nur einen einzigen Geſprächsſtoff, und 
da8 war Lord Stanhope. Lord Stanhope, der 
Selb und die Zuflucht der unfchuldig Verfolgten ; 
ord Stanhope, der Gipfel der Eleganz, Lord 

Stanhope, der Freigeift, Lord Stanhope, der 
Liebling des Glücks und der Mode, Lord Stan- 
hope, der Melancholifche, und Lord Stanhope, 
der Strengreligiöje. So viel Tage, jo viel Ge- 
fichter; heute ijt Xord Stanhope Talt, morgen ift 
er leidenschaftlich; zeigt ex fich bier heiter und 
ungebunden, dort wird er tieffinnig und mwürde- 
voll jein; Gelehrjamteit und leichte Tändelei, die 
Stimme des Gemüt3 und fittliche Forderung: 
es kommt nur auf das Negifter an, das der 
gefchiefte Orgelſpieler braucht. Wie interefjant 
jein Aberglauben, wenn er in einem Zirkel bei 
Frau von Imhoff feine Furcht vor Gefpenftern be- 
fennt und fchildert, daß er dabei geweſen, wie 
ein Landsmann in den Krater des Veſuv zur Hölle 
gefahren ſei; wie entzücend die Ironie, mit der 
er bei andrer Gelegenheit gottloje Gedichte von 
Byron zu rezitieren verfteht. 

Die Elemente mifchen fid, man weiß nicht 
wie. Es ift eine Luſt, die Welle zu Schaum zu 
ſchlagen und den kleinen provinzlichen Sumpf 
im vergoldeten Kahn zu durchfahren. 

Am fünften Tag fam der Jäger zurüd. Er 
brachte erweiterte Vollmachten; Befehle, denen 
Stanhope durch feine Reife nach) Ansbach zum 
Zeil zuvorgelommen mar, aus denen als be - 
merlenswert etwas wie Furcht vor den Maß- 
nahmen Feuerbachs auffiel. Es wurde ihm ges 
boten, ſich dem Präfidenten in jedem Fall zu 
fügen, da Widerjtand Verdacht erwect hätte; 
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das Heußerfte zu verfuchen, aber fich zu fügen 
und neue Minen zu graben, wenn die alten 
wirkungslos geworden. Von einem gefährlichen 
Dokument war die Rede, das einftweilen beijeite- 
gebracht oder unjchädlich gemacht werden müſſe, 
von defjen Inhalt aber jedenfall Abjchrift zu 
nehmen jei. 

Das überreichte Schreiben follte im Beijein 
des Jägers zerrifien und verbrannt werden. Dies 
geihah. Bor allem brachte der Burfche Geld, 
herrliches bares Geld. Stanhope atmete auf. 

Am nächſten Abend lud er einige der vor- 
nehmjten Familien der Stadt zu einem gefelligen 
Beifammenfein in die Räume des Kafıinos. Man 
raunte fich zu, daß er die Speijen nad) bejon- 
deren Rezepten habe bereiten laſſen und Die 
Mufilpiecen mit dem Kapellmeijter jelbjt durch⸗ 
probiert habe. Vor Beginn des Tanzes erhielt 
jede Dame ein ebenfo jinniges wie fojtbares An⸗ 
gebinde: ein kleines Schilöchen von Gold, auf 
welchem in emaillierter Schrift die Devije ftand: 
„Dieu et le cœur.“ Danach nahm der Lord 
ein Glas und forderte die Anmejenden auf, mit 
ihm das Wohl eines Menfchen auszubringen, 
der ihm jo teuer fei, Daß er den Namen vor fo 
vielen Ohren gar nicht auszufprechen wage, 
müßten doch alle, wen er meine: jened wunder⸗ 
bare Gejchöpf,- vom Schickſal wie auf eine Warte 
der Zeit hingejtellt: Dieu et le caur, dies gelte 
ihm, dem Mutterlofen, deſſen die Mütter gedenken 
möchten, welche Kinder geboren, und die Jung⸗ 
frauen, die ſich der Liebe mweihten. 

Man war gerührt; man war außerordentlich 
gerührt. Ein paar weiße Tafchentücher flatterten 
in janften Händen, und eine ergriffene Baß- 
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ſtimme murrte: „Seltener Mann.” Der feltene 
Mann, al® ob er feine eigne Bewegung nicht 
anders meiftern könne, begab ſich auf den an- 
ftoßenden Balkon und fehaute finnend auf das 
Volk, das teils in ehrfürchtig flüfternden Gruppen 
ſtand, teil8 in der Dunkelheit auf und ab pro» 
menierte. Viele auch Hatten fi, der Mufit 
laufchend, an die gegenüberliegende Mauer ge- 
drängt, und eine ganze Reihe von Gelichtern 
glänzte fahl in dem aus den Fenftern flutenden 
Lichtjchein. 

Da gewahrte Stanhope den Uniformierten, 
der fich ihm bei feiner Ankunft in der Stadt 
präfentiert. Ex hatte ihn feitden völlig aus dem 
Gedächtnis verloren, der Mann war zur feit- 
gejeßten Stunde im Hotel gemefen, doch hatte 
Stanhope die Verabredung nicht gehalten, und 
jener hatte nur die Karte zurückgelaſſen. Jetzt 
ſtand er menige Schritte entfernt unter einem - 
Laternenpfahl, und fein Gefiht fchien auf- 
fallend böje. 

Ein Unbehagen überlief den Lord. Er ver- 
beugte fich höflich) nach der Richtung, wo der 
Regungsloje ftand. Darauf hatte der nur ge- 
wartet; er trat näher, und dicht am Balkon 
Grafen war fein Gejicht etwa in Brufthöhe des 

tafen. 
„PBolizetleutnant Hickel, wenn ich nicht irre,“ 

lagte Stanhope und reichte ihm die Hand; „ich 
hatte das Unglüc, Ihren Befuch zu verfäumen, 
ich bitte mich zu entſchuldigen.“ 

Der Bolizeileutnant ftrahlte vor Ergebenbeit 
und heftete den Blick andächtig auf den redenden 
Mund des Grafen. „Schade, verjeßte er, „ich 
hätte jonft gewiß den Vorzug, den heutigen Abend 
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in Mylords Gejellichaft zu verbringen Man 
rechnet meine Wenigfeit bier gleichfall3 zu den 
oberen Zehntauſend, haha!“ 

Stanhope rüdte kaum merklih den Kopf. 
Was für ein unangenehmer Gejelle, dachte er. 

„Waren Eure Herrlichkeit fchon beim Staat3- 
rat Feuerbach?" fuhr der Bolizeileutnant fort. 
„sch meine heute. Die Erzellenz war nämlich 
bis jetzt jtarrlöpfig, wollte mit Eurer Herrlichkeit 
nur fchriftlich unterhandeln. Es ift mir endlich 
gelungen, den eigenfinnigen Dann andern Sinnes 
zu machen.“ 

AU das wurde in der biederjten Weile vor- 
gebracht; Doch Stanhope zeigte ein befremdetes 
Gefiht. „Wie das?" fragte er ftodend. 

„Run ja, ich kann bei dem guten Bräfidenten 
manches durchſetzen, woran andre fi umfonft 
die Zähne ausbeißen,“ erwiderte Hidel, ebenfalls 
mit dem heiterjten und gefälligften Ausdrud. 
„Solche Hitköpfe find um den Finger zu wideln, 
wenn man fie zu nehmen verfteht. Haha, daS ift 
luftig: um den Finger gewidelte Hitzköpfe, haha!“ 

Stanhope blieb eilig.‘ Er empfand einen an 
Ekel grenzenden Widerwillen. Der Bolizeileut- 
nant ließ fich nicht beirren. „Mylord follten 
feinesfall3 lange überlegen," ſagte er. „Wenn 
auch die Angelegenheit jet nicht gerade fonderlich 
drängt, jo treffen Sie doch den Staatsrat in 
einem Zuftand von Unentfchloffenheit, dünkt mich, 
der auszunugen if. Und was das bedrohliche 
Dokument anbelangt..." Er bielt inne und 
machte eine Pauſe. 

Stanhope fühlte, daß er bis in den Hals 
erbleichte. „Das Dokument? Bon welchem Doku⸗ 
ment jprechen Sie?" murmelte er hajtig. 
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„Ste werden mich volljtändig verftehen, Herr 
Graf, wenn Sie mir eine halbe Stunde Gehör 
fchenten wollen," antwortete Hidel mit einer 
Unterwürfigfeit, die fich beinahe wie Spott aus⸗ 
nahm. „Was wir uns zu jagen haben, ijt nicht 
unmichtig, muß aber feinesweg3 noch heute gejagt 
werden. Ich jtehe zu jeder beliebigen Zeit zur 
Verfügung." 

Seiner Unruhe trotzend, glaubte Stanhope 
Steichgültigkeit zeigen zu ſollen. Obmohl ein 
Stihmwort gefallen war, das er nicht Überhören 
durfte, verjchanzte er fich Hinter einer vornehmen 
Unnahbarkeit. „sch werde mich ficherlich an Sie 
wenden, wenn ich Ihrer bedarf, Herr Polizei⸗ 
leutnant,“ ſagte er kurz und wandte fich ftirn- 
runzelnd ab. 

Hickel biß fih auf die Lippen, jchaute mit 
einiger Verblüffung dem Grafen nach, der durd) 
die offene Saaltür verſchwunden war, und gin 
dann leife pfeifend über die Straße. löslich 
drehte er fi) um, verbeugte fich höhniſch und 
fagte mit gejchraubter Verbindlichkeit, wie wenn 
Stanhope noch vor ihm ftünde: „Der dert Graf 
find im Irrtum; auch bei dero Gnaden wird 
mit Waſſer gekocht.“ 

Als Stanhope wieder unter feine Gäſte ge- 
treten war, 309 er den Generallommifjär von 
Stichaner ind Geſpräch. Im Verlauf der Unter: 
haltung äußerte er, er habe fich entichlofjen, dem 
Präfidenten morgen feinen Befuch zu machen; 
wenn Feuerbach auch dann bei feinem wunder- 
lichen Starrfinn verbleibe, werde er es als vor- 
jäglichen Affront auffafjen und abreiien. 

fagte das mit fo lauter Stimme, daß 
einige danebenftehende Herren und Damen es 
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Fa mußten; unter diefen befand ſich auch 
au von Imhoff, die mit Feuerbach ſehr be- 

freundet war. An fie hatte fich der Lord offen- 
bar menden wollen. Frau von Imhoff war auf- 
merkſam geworden, fte blickte herüber und ſagte 
etwas verwundert: „Wenn ich mich nicht täufche, 
Mylord, fo hat Exrzellenz ja Ihnen einen Bejuch 
abgeftattet. Ich traf ihn jpät nachmittags in 
feinem Garten, al3 er eben im Begriff war, 
zum ‚Stern‘ zu gehen. Sie waren wohl nidt . 
zu Hauſe?“ 
er verließ mein Hotel um acht Uhr," ant- 

wortete Stanbope. 
Eine Stunde fpäter fchickten ſich viele zum 

Aufbruh an. Der Lord erbot fih, Frau von 
Imhoff, deren Gatte verreift war, in feinem 
Wagen nad) Haufe zu bringen. Da fie der Weg 
vorüberführte, ließ Stanhope beim „Stern” halten 
und erlundigte fi, ob in feiner Abweſenheit 
jemand vorgefprocdhen habe. In der Tat hatte 
Feuerbach feine Karte abgegeben. 

Am andern Vormittag um elf Uhr bielt die 
gräfliche Karofje in der Heiligenkreuzgaſſe vor 
dem Tor des euerbachichen Gartens. Mit 
ariftofratifch gebundenen Schritten, die gertenhaft 
biegjame Geftalt unnachahmlich geftredt, näherte 
fi) Stanhope dem Iandhausähnlichen Gebäude, 
indem er genau die Mitte der kahlen Baumallee 
einhielt. Sein Anzug befundete peinliche Sorg- 
falt; in dem Knopfloch des braunen Gehrods 
glühte ein rotes Ordensbändchen, die Kramatte 
war durch eine Diamantichließe gehalten und mie 
ein geiftiger Schmuck umifpielte ein müdes Lächeln 
die glattrafierten Lippen. Als er ungefähr zwei 
Drittel des Wegs zurückgelegt hatte, hörte er 
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eine brüllende Stimme aus dem Haus, zugleich 
rannte eine Kate vor ihm über den Kies. Ein 
böjes Omen, dachte er, verfärbte fich, blieb ftehen 
und Schaute unmilllürlich zurüd. E3 war fo 
neblig, daß er jeinen Wagen nicht mehr jah. 
Er zog die Glode am Tor und wartete ge- 

raume Weile, ohne daß geöffnet wurde. Indes 
dauerte das Geſchrei drinnen fort, es war eine 
Männerjtimme in Tönen wilder Wut. Stanhope 
drückte endlich auf die Klinke, fand den Eingang 
unverfperrt und betrat den Flur. Er fah niemand 
und trug Bedenken, meiterzugehen. Plötzlich 
wurde eine Tür aufgerifjen, ein Frauenzimmer 
ftürzte heraus, anfcheinend eine Magd, und hinter- 
ber eine gedrungene Geltalt mit mächtigem 
Schädel, in welcher Stanhope fofort den Präfi- 
denten erkannte. Doch erfchraf er dermaßen vor 
dem Zornverzerrten Geficht, den gefträubten Haaren 
und ‚der durchdringenden Stimme, daß er mie 
angewurzelt jtehen blieb. | 

Was hatte fich ereignet? War ein Unheil 
pafjiert? Ein Berbrechen zu Tag gekommen? 
Nichts von alledem. Bloß ein ftintender Qualm 
zog durch den Korridor, weil ein Topf mit Milch 
in der Küche übergelaufen war. Die Frauens- 
perjon hatte fich beim Wafjerholen verſchwatzt, 
und da war es denn ein gar würdelofer Anblic, 
den alten Berjerker zu fehen, wie er mit den 
Armen fuchtelte und bei jeder jammernden Wider- 
rede der Gejcholtenen von neuem rafte, die Zähne 
fletichte, mit den Füßen ftampfte und fich vor 
Bosheit überfchrie. 

Ein komisches Männlein, dachte Stanhope 
vol Verachtung; und vor diefem Heinen Provinz: ' 
tgrannen und Bolizeiphilifter habe ich gebebt! 
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Sih vornehm räufpernd, fchritt er die Drei 
Stufen empor, die ihn noch von dem lächerlichen 
Kriegsfchauplag trennten, da wandte ſich Yeuer- 
bach blitzſchnell um. Der Lord verneigte fich tief, 
nannte feinen Namen und bat nadhjfichtig lächelnd 
um Entjehuldigung, wenn er ftöre. 

Schnelle Nöte überflog das Geficht Feuer: 
bachs. Ex warf einen jeiner jäben, fait ſtechen⸗ 
den Blicke auf den Grafen, dann zudte e8 um 
Nafe und Mund, und auf einmal brad) er in 
ein Gelächter aus, in welchem Beichämung, 
Selbſtironie und irgendeine gemütliche Berficherung 
lag, kurz, e8 hatte einen befreienden, wohltuenden 
und überlegenen Klang. 

Mit einer Handbewegung forderte er den 
Gajt zum Eintreten auf; fie Tamen in ein großes 
mohlerhaltene® Zimmer, das bis in jeden Wintel 
von außerordentlicher Akkurateſſe zeugte. Yeuer- 
bach begann jogleich über fein bisherige Ber- 
halten gegen den Lord zu fprechen, und ohne 
Gründe anzuführen, fagte er, die Notwendigkeit, 
die ihn beſtimmt, fei jtärker als die gefellichaft- 
liche Pflicht. Doch habe er eingefehen, daß er 
einen Mann von ſolchem Rang und Anſehen nicht 
verlegen könne, zumal ihm ſchätzenswerte Freunde 
fo viel Anziehendes berichtet hätten, deshalb habe 
er Seine Lordſchaft geftern aufgejucht. 

Stanhope verbeugte fich abermals, bedauerte, 
daß er Seiner Exzellenz nicht habe aufwarten 
fönnen, und fügte befcheiden hinzu, er müſſe diefe 
Stunde zu den höchiten feines Lebens rechnen, 
vergönne fie ihm doch die Belanntichaft eines 
Mannes, deſſen Ruf und Ruhm einzig und über 
die Grenzen der Sprache wie der Nation hinaus⸗ 
gedrungen fei. 
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Bon neuem der jähe, ſcharfe Bli des Präfi- 
denten, ein jchamhaft ſatiriſches Schmunzeln in 
dem vermitterten Gejicht und dahinter, fait rüh- 
rend, ein Strahl naiver Dankbarkeit und Freude. 
Der Lord feinerjeits ftellte vollendet einen Mann 
der großen Welt dar, der vielleicht zum erften- 
mal befangen ift. | 
Sie nahmen Plab, der Präfident durch die 
Gewohnheit des Berufs mit dem Rüden gegen 
das Fenſter, um feinen Gaſt im Licht zu haben. 
Er jagte, eine der Ürfachen, weshalb er ihn zu 
ſprechen verlange, fei ein gejtern eingetroffener 
Brief des Heren von Tucher, worin ihm diefer. 

nahelege, Caſpar zu fi) ind Haus zu nehmen. 
Dieje plögliche Sinnesänderung jei ihn um fo 
merkwürdiger erfjchienen, al3 er ja wijje, daß 
Herr von Tucher den Abjichten des Grafen ge- 
neigt gemwejen; er habe den Faden verloren, die 
ganze Gejchichte jet ihm verſchwommen geworden, 
er babe nun jehen und hören wollen. 

Sm Tone größten Befremdend ermiderte 
Stanhope, er könne fich daS Vorgehen Herrn von 
Zucher8 durchaus nicht erklären. „Man braucht 
den Menfchen nur den Rüden zu ehren und 
fie verwandeln ihr Geficht," jagte er gering: 
ſchätzig. | 

„Das iſt nun fo," verjebte der Präſident 
troden. „sh will übrigen? Ihre Erwartung 
nicht hinhalten, Herr Graf. Wie ich fchon dem 
Bürgermeifter Binder mitteilte, kann es auf feinen 
Fall geſchehen, daß ihnen Caſpar überlaſſen 
werde. Ein ſolches Anſinnen muß ich gänzlich 
und ohne Bedenken abweiſen.“ 

Stanhope ſchwieg. Ein ſchlaffer Unwillen 
malte ſich in ſeinen Zügen. Er blickte unabläſſig 
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auf die Füße des Präfidenten, und als ob ihn 
das Sprechen Veberwindung koſte, fagte er end- 
lich: „Laffen Sie mid Ihnen, Exzellenz, vor 
Augen führen, daß Caſpars Lage ın Nürnberg 
unhaltbar ift. Auf3 fonderbarite angefeindet und 
von keinem unter allen, die fich feine Schüßer 
nennen, verftanden; mit dem Drud einer Dante3- 
fchuld beladen, die das Schidfal jelbit für ihn 
aufgenommen hat und die er niemals wird be- 
zahlen Tönnen, da ihm ja fonft jeder Tag und 
jedes Erlebnis zu einer wucherifchen Zinfenabgabe 
würde und er, ein Junger, ein Wachjender, der 
er ift, fein Dafein für ſich verzehren muß, ift er 
waffenlos ausgeſetzt. Zudem will die Stadt, wie 
mir ausdrücdlich verfichert wurde, nur noch bis 
zum nächften Sommer für ihn forgen und ihn 
dann einem Handwerksmeiſter in die Lehre geben. 
Das, Erzellenz, dünkt mich fchade.” (Bier erhob 
der Lord feine Stimme ein wenig, und fein Ge- 
ſicht mit den niedergefchlagenen Augen erbielt 
den Ausdrud verbiffenen Hochmut3.) „Es dünft 
mich jchade, die feltene Blume in einen von aller 
Melt zerftampften Raſen fegen zu laſſen.“ 

Der Präfident hatte aufmerffam zugehört. 
„Gewiß, das alles ift mir bekannt," antwortete 
er. „Eine feltene Blume, gewiß. War doch fein 
erjtes Auftreten derart, daß man einen durch ein 
Wunder auf die Erde verlorenen Bürger eines 
andern Planeten zu fehen vermeinte, oder jenen 
Menichen des Plato, der, im Unterirdifchen aufs 
gewachjen, exit im Alter der Reife auf die Ober: 
welt und zum Licht des Himmels geftiegen iſt.“ 

Stanhope nicdte. „Meine Hinneigung zu ihm, 
die dem allgemeinen Urteil übertrieben erjchienen 
it, entjtand mit dem erjten Hörenfagen über feine 
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Perſon; ſie findet auch in der Gefchichte meines 
Geſchlechts etwas wie eine ataviftiiche Necht- 
fertigung,” fuhr er in kühlem Plauderton fort. 
„Einer meiner Ahnen wurde unter Crommell 
geächtet und floh in ein Grabgemwölbe. Die eigne 

ochter hielt ihn verborgen und nährte ihn, bis 
die Flucht gelang, kümmerlich mit erftohlenen 
Broden. Seitdem weht vielleiht ein wenig 
Grabesluft um die Nachgeborenen. Ich bin der 
Letzte meines Stammes, ich bin Finderlos. Nur 
no ein Traum oder, wenn Sie wollen, eine 
fire Idee bindet mich and Leben.“ 

Feuerbach warf den Kopf zurüd. Die Linie 
feine Mundes zudte in die Länge wie ein Bogen, 
deffen Sehne zerrifjen ift. Plötzlich lag Größe 
in feiner Gebärde. „Eine innere Verantwortung 
hindert mich, Ihnen zu willfahren, Herr Graf,“ 
fagte er. „Hier fteht fo Ungeheures auf dem 
Spiel, daß jeder Gnadenbewei3 und jedes Liebes- 
opfer daneben gar nicht mehr in Frage kommt. 
Hier ift den in Abgründen Tauernden Dämonen 
des Verbrechens ein Recht zu entreißen und dem 
bangen Auge der Mitmwelt, wenn nicht als Trophäe, 
jo doch als Beweis dafür entgegenzuhalten, daß 
es auch dort eine Vergeltung gibt, wo Untaten 
mit dem Purpurmantel bededt werden.“ 

‘ Der Lord nickte wieder — doch ganz mechanifch. 
Denn innerlid) erjtarrte er. E3 wurde ihm ſchwuͤl 
vor der elementaren Gewalt, die aus der Bruft 
diejes Mannes zu ihm redete, und die felbft das 
Pathos verzehrte, da3 ihm anfangs unbehaglich 
war und ihn ironisch gejtimmt hatte. Er fühlte, 
daß gegen diejen Willen zu fämpfen, der fich wie 
Unwetter verlündigte, ein ausfichtslojes Mühen 
fein würde, und wenn e8 ein Beichluß über ihm 
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war, dur den er in das Labyrinth Lichticheuer 
Verrichtungen mehr geglitten al3 gefchritten war, 
fo fand er fich jet ratlos und ohnmächtig darin, 
und es wurde ihm auf einmal wichtig, einen 
Anfchein von Ehre und Zugend aus dem Chaos 
eines Innern zu retten. Er beugte fich vor und 
—*— ſanft: „Und iſt das Recht, das Sie jenen 
entreißen wollen, die Leiden deſſen wert, dem es 
zukommt?“ 

„Ja! Auch dann, wenn er daran verbluten 
müßte!" 

„Und wenn er verblutet, ohne daß Sie Ihr 
Biel erreichen?“ 

„Dann wird aus feinem Grab die Sühne 
wachen.” ' 

„sh ermahne Sie zur Borficht, Erzellenz, 
um Ihretwillen,“ flüjterte Stanhope, indem fein 
Blick langſam von den Fenftern zur Tür wanderte. 

Feuerbach jah überrafcht aus. Es war etwas 
Verräterifches in diefer Wendung, in irgendeinem 
Sinn verräterifh. Aber die blauen Augen des 
Lords ftrahlten durchfichtig wie Saphire, und 
eine frauenhafte Trauer lag in der Neigung des 
fchmalen Hauptes. Der Bräfident fühlte fich 
hingezogen zu dem Manne, und unwillfürlich 
nahmen feine Worte einen milden, ja fat lieb- 
reihen Klang an, al3 er fagte: „Auch Sie? 
Auch Sie ſprechen von Vorſicht? Meine Sprache 
Scheint Ihnen kühn; fie ift es. Ich bin es fatt, 
auf einem Schiff zu dienen, das durch die Ver- 
blendung feiner Offiziere in den fchmählichen 
Untergang rennt. Aber ich könnte mir denken, 
daß e3 einem Bürger Des freien England un- 
begreiflih ift, wenn ein Menſch mie ich feine 
Ruhe und die Sicherheit der Eriftenz aufgeben 
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muß, um das Gemiflen des Staats für die 
primitioften Forderungen der Gejellihaft mach: 
zurütteln. Es ijt überflüffig, mich zur Vorficht 
zu mahnen, Mylord. ch würde alles das auch 
demjenigen ins Ohr jchreien, der ſich mir als 
Denunziant befennte. Sch fürchte nichts, weil 
ih nichts zu hoffen habe.“ 

Stanhope ließ einige Sekunden verftreichen, 
bevor er verfonnen antwortete: „Mein Unfenruf 
wird Sie weniger verwundern, wenn ich Ihnen 
geitehe, daß ich nicht uneingeweiht in die Ver- 
bältniffe bin, auf die Sie hindeuten. Sch bin 
nicht das Werkzeug des Zufalls. Ich bin nicht 
ohne äußeren Antrieb zu dem Findling gelommen. 
Es iſt eine rau, es iſt die unglüdlichite aller 
Frauen, al3 deren Sendboten ich mic) betrachte." 

Der PBräfident fprang empor, als ob ein 
Bli im Zimmer gezündet hätte. „Herr Graf!" 
rief er außer fih. „Sie wiſſen alſo —“ 
„Ich weiß," verjegte Stanhope ruhig. Nach- 
dem er mit düfterer Miene beobachtet hatte, wie 
der Präfident krampfhaft die Stuhllehne gepadt 
bielt, jo daß die Arme fichtbar zitterten, und wie 
das große Geficht fich verfaltete und bemegte, fuhr. 
er mit monotoner Stimme und einem matten, jelt- 
ſam füßlichen Lächeln fort: „Sie werden mic 
fragen: Wozu die Ummege? Was mollen Sie 
mit dem Knaben? Ich antworte Ihnen: Ich 
will ihn in Sicherheit bringen, ich will ihn in 
ein andre3 Land bringen, ich will ihn verbergen, 
ih will ihn der Waffe entziehen, die fortwährend 
gegen ihn gezädt if. Kann man klarer fein? 
Wollen Sie noch mehr? Crzellenz, ich habe 
Kenntnis von Dingen, die mein Blut gefrieren 
laffen, ſelbſt wenn ich nacht3 erwache und in der 
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Pauſe zwifchen Schlaf und Schlaf daran dente, 
wie man an ein ‘yieberbild denkt. Eriparen Sie 
mir die Ausführlichkeit. Nücfichten, bindender 
als Schwüre, machen meine Zunge lahm. Auch 
Sie feheinen ja, es ift mir eätfelbaft, auf melche 
Meife, Einbli! gewonnen zu haben in Dielen 
rauenhaften Schlund von Schande, Mord und 
Sammer: fo darf ich Ihnen wohl jagen, daß 
ich, der den Königen und Herren der Erde fehr 
genau und jehr nah ins Geficht geichaut hat, 
niemals ein Antlitz ſah, dem Geburt und Geift 
einen gleich hohen Adel und der Schmerz eine 
ergreifendere Macht verliehen haben al3 dem jener 
Stau. Ich ward ihr Sklave mit dem Augenblic, 
wo das Bild ihrer —5 Erſcheinung zum 
erſtenmal mein Gemüt,belud. Es wurde meine 
Lebensidee, die ihre "vom Schickſal zugefügten 
Wunden in ihrem Dienft zu mildern. Ich will - 
jchweigen darüber, wie ich Gemwißheit über den 
Zuftand der gemarterten und am Rand des 
Todes hinfiechenden Seele gewann und wie fid) 
mir von denen, die ein Jahrzehnte Hindurch fort- 
gefponnene® Gewebe von Leiden um da3 un- 
beſchützte Dafein der Unglüdlichen flochten, Tang- 
jam Stirn um Stirn entjchleierte. Das Haupt 
der Medufe Tann nicht gräßlicher fein. Genug 
damit, daß ich meine wahre Natur unterdrücden 
und mich harmlos geben mußte; ich mußte lügen, 
fchmeicheln, jchleihen und Ränke durch Ränke 
Ichlagen, ich habe mich verkleidet und täufchungS- 
volle Aufgaben übernommen. Dabei fraß mir 
der Zorn am Mark und ich fragte mich, wie es 
möglich jei, weiterzuleben mit ſolcher Wiſſenſchaft 
in der Bruft. Aber das ift es ja eben: man 
lebt weiter. Man ißt, man trinkt, man jchläft, 
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man gebt zu feinem Schneider, man promeniert, 
man läßt fich die Haare fcheren, und Tag reiht 
fih an Tag, als ob nichts gefchehen wäre. Und 
genau jo iſt e8 mit jenen, von welchen man 
glaubt, daß das böfe Gewiſſen ihre Sinne ver- 
mwüften und ihre Adern verdorren müſſe, fie eflen, 
trinfen, jchlafen, lachen, amüfieren ſich, und ihre 
Taten rinnen von ihnen ab wie Wafjer von 
einem Dach.“ 

Sehr wahr! Das ift e8, fo ift es!" rief 
Feuerbach leidenschaftlich bewegt. Er eilte ein 
paarmal durch dad Zimmer, dann blieb er vor 
Stanhope ftehen und fragte ftreng: „Und weiß 
die Frau von allem —? Weiß fie von ihm? . 
1808 it ihr. befannt? Was erwartet, was hofft 
ie 40 

„Aus perſönlicher Erfahrung kann ich darüber 
nichts melden,“ entgegnete der Lord mit derſelben 
traurigen und matten Stimme wie bisher. „Vor 
furzem wurde bei der Gräfin Bodmer erzählt, 
ſie habe laut aufgemweint, al3 man den Namen 
Caſpar Haufer vor ihr genannt. Mag fein, 
ganz glaubwürdig ift e8 nicht. Hingegen ift mir 
ein andrer Vorfall befannt, der auf eine fait 
überfinnlihe Beziehung jchließen läßt. Eines 
Mittags vor zwei Jahren befand fich die Fürftin 
allein in der Schloßfapelle und verrichtete ihr 
Gebet. Nachdem fie geendet und fich erheben 
wollte, ſah fte plößlich über dem Altar das Bild 
eines jchönen Jünglings, deffen Geficht einen un- 
endlichen Kummer ausdrüdte. Sie rief den 
Namen ihres Sohnes, Stephan hieß er, der Erft- 
geborene, dann fiel fie in Ohnmadt. Später 
erzählte fie die Viſion einer vertrauten Dame, 
und dieje, die Caſpar ſelbſt in Nürnberg gejehen 
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hatte, war von der Nehnlichkeit tief berührt. Und 
das Wunderbare ift, daß die Erfcheinung ſich 
am felben Tag und zur felben Stunde gezeigt 
Pd wo der Mordanfall im Haufe Daumers 
tattfand. So viel ift Mar, daß fich auf beiden 
Seiten ein geheimnisvolles Zufammenftreben offen- 
bart. Ferner ift e8 klar, Erzellenz, daß jedes 
Baudern Gefahr bedeutet und ein leichtfertiges 
Dergeuden günftiger Gelegenheit. ch rufe Ihnen 
das in ernjter Not entgegen. Es könnte fommen, 
daB unsre Verſäumniſſe vor einen Richterftuhl 
gefordert werden, wo feine Reue das Gejchehene 
ausgleicht.“ 

Der Lord erhob ſich und trat zum Fenſter. 
Seine Augenlider waren gerötet, ſein Blick ver⸗ 
dunkelt. Wen verriet er eigentlich. men belog 
er? Seine Auftraggeber? Den Süngling, den 
er an fich gefettet? Den Präfidenten? Sich 
felbft? Er mußte es nit. Er war erfchüttert 
von feinen eignen Worten, denn fie erfchienen 
ihm wahr. Wie fonderbar, alles das erfchien 
ihm wahr, als ob er der Retter wirklich fei. Er 
liebte fich in diefen Minuten und bätjchelte fein 
Herz. Eine Finfternis des Vergeſſens kam tiber 
ihn, und fofern er Müdigkeit und Efel zu er: 
fennen gab, galten fie nur dem weſenloſen 
Schemen, das an feiner Stelle geſeſſen, an feiner 
Statt geredet und gehandelt hatte. Er Löfchte 
zwanzig Jahre Vergangenheit von der Tafel feines 
Gedächtnifjes hinweg und ftand da — reingewaſchen 
durch eine Halluzination von Güte und Mitleid. 

Feuerbach Hatte ſich vor feinen Schreibtifch 
niedergelafjen. Den Kopf in die Hand geftüßt, 
ſchaute er finnend in die Luft. „Wir find die 
Diener unfrer Taten, Mylord," begann er nad) 
268 



m 

langem Schweigen, und die fonft polternde 
oder fchrile Stimme hatte einen janften und 
feierlichen Klang. „Vor dem fchlimmen Ende zittern, 
hieße jede Schlacht aufgeben, bevor fie gefchlagen. 
Offenheit gegen Offenheit, Herr Graf! Bedenken 
Ste, ich ftehe bier auf einem verlorenen Poſten 
des Landes. Mein Leben war für eine andre 
Bahn beftimmt, einft glaubte ich e8 wenigiteng, 
als in der Berborgenheit einer Kreisjtadt bes 
fchloffen zu werden. Ich habe meinem König 
Dienite geleiftet, die gewürdigt worden find und 
die vielleicht dazu beigetragen haben, feinem 
Namen das jtolze Attribut des Gerechten zu ver- 
leihen. Noch größere wollte ich leisten, fein Volk 
erhöhen, die Krone zu einem Symbol der Menſch⸗ 
lichkeit machen. Dies fcheiterte. Ich ward zurüd- 
gejtoßen. reilih, man hat mich belohnt, aber 
nicht anders al3 wie Domeftifen belohnt werden.“ 

Er hielt inne, rieb das Kinn mit dem Hand- 
rüden und Inirichte mit den Zähnen. Dann 
fuhr er fort: „Bon früher Jugend an habe ich 
mich ‘dem Geſetz geweiht. Sch babe den Buch» 
ftaben verachtet, um den Sinn zu veredeln. Der 
Menſch war mir wichtiger al3 der ‘Baragraph. 
Mein Streben. war darauf gerichtet, die Regel 
zu finden, die Trieb von Verantwortung jcheidet. 
Ich habe das Lafter ftudiert wie ein Botaniker 
die Pflanze. Der Verbrecher war mir ein Gegen- 
ſtand der Obforge; in feinem erfrankten Gemüt 
wog ich ab, was von feinen Sünden auf die 
Berirrungen des Staates und der Gejellichaft 
entfiel. Ich bin bei den Meiftern des Rechts 
und bei den großen Apojteln der Humanität in 
die Lehre gegangen, ich wollte daS Zeitalter der 
überlebten Barbares entreißen und Pfade zur 
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Zufunft bauen. Ueberflüffig zu beteuern. Meine 
Schriften, meine Bücher, meine Erläffe, meine 
ganze Vergangenheit, das heißt eine Kette rube- 
lojer Tage und arbeitsvoller Nächte, find Zeugen. 
Ich lebte nie für mich, ich lebte faum für meine 
Familie; ich habe die Vergnügungen der Gefellig- 
teit, der Freundſchaft, der Liebe entbehrt; ich zog 
feinen Gewinn au3 eroberter Gunft; Tein Erfolg 
fchentte mir Raft oder nachweisbares Gut, ic 
war arm, ich blieb arm, geduldet von oben, be: 
geifert von unten, mißbraucht von den Starlen, 
überliftet von den Schwachen. Meine Gegner 
waren mächtiger, ihre Anfichten waren bequemer, 
ihre Mittel gemiffenlos; fie waren viele, ich einer. 
Ich bin verfolgt worden wie ein räudiger Hund; 
Pasquillanten und Berleumder befudelten meine 
gute Sache mit Schmutz. Es war eine Zeit, da 
Tonnte ich nicht durch die Straßen der Reſidenz 
gehen, ohne die gröblichiten Inſulten des Pöbels 
fürchten zu müſſen. Als ich, durch widerwärtige 
Intrigen und Anfeindungen gezwungen, mein 
Profejjorenamt in Zandshut aufgeben mußte, als 
man den tudentifchen Sanhagel gegen mich in 
Raſerei verjegt hatte und ich nach meiner Heimat 
floh, Weib und Kind im Stich laffend, da trach— 
teten mir bezahlte Schergen nach dem Leben. Es 
war der große Krieg, alle Ordnung war zer: 
rüttet; von der dHfterreichiichen Partei wurde. 
ausgeſprengt, daß ich mit der franzöfiichen Partei 
im Bündnis ftehe, die dem Kaiſer Napoleon zur 
Errichtung eines ofzidentalifchen Kaiſerreichs den 
Weg bahnen und die fouveränen Fürften ftürzen 
mwolle, die Franzoſen verdächtigten umgekehrt 
meine Beziehungen zu Defterreich. Es gab einen 
Mann, einen Amts- und Berufsgenofien, einen 
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Gelehrten, berühmt und angefehen — o, ein feiger 
Boltron, die Zeit wird feinen Namen an einen 
der Schandpfähle des Jahrhunderts Heften! —, 
der fich nicht entblödete, mich öffentlich al3 Spion 
zu bezeichnen, und mein Broteftantentum zum 
Borwand nahm, den König gegen mich miß- 
trautfch zu machen. Sch erlag nicht. Die Widrig- 
feiten hatten ein Ende, mein Fürft nahm mich 
wieder in Gnaden auf, freilich nur in Gnaden. 
Ein neuer Herr beitieg den Thron, ich blieb in 
Gnaden. Heute bin ich ein alter Mann, fie 
hier in der Stille, immer in Gnaden. Auch 
meine Feinde find befänftigt oder fie ftellen ſich 
jo, auch fie find in Gnaden. Aber was es be- 
deutet, eine aufs Große und Allgemeine gerichtete 
Eriftenz vernichtet zu fehen, bevor noch die lebte 
Faſer des Geiftes, der fie trug und nährte, ihre 
Kraft verzehrt hat, das empfinden nicht jene, das 

‚ weiß nur ich.“ 
Feuerbach ftand auf und atmete tief. Hierauf 

griff er zur Schnupftabatsdofe, nahm eine Prife, 
dann wandte er Stanhope voll das Geficht zu, 
und unter den barfchen Brauen blißte ein rührend- 
ängftlicher und dankbarer Blick hervor, während 
er jagte: „Herr Graf, ich bin mir nicht ganz 
Har darüber, was mich bemegt, fo zu Ihnen zu 
ſprechen. Es erftaunt mich felbft. Sie find der 
erite, der zu hören befommt, was fo verzweifelt 
den Klagen eines Zurückgefegten ähnelt und doch 
nur die Erklärung für eine unabänderliche Not: 
wendigkeit bieten fol. Es ijt mir in der An- 
gelegenheit Caſpars nichts an dem Befonderen 
des Falles gelegen, und nicht das Befondere der 
Perſon ift es, mas meinen Beſchluß ftärtt. An 
mich tritt der härtefte Zwang heran, der einen 
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Mann von grauen Haaren treffen kam, und 
nötigt mich zu der Frage an das Schickſal: ob 
denn alles Geopferte und Gewirkte umſonſt ge= 
weſen, ob es mir und den Gleichitrebenden feine 
andre Frucht gezeitigt hat ald Ohnmacht bier und 
GSleichgültigkeit dort. Ich muß die Probe machen, 
ih muß es dDucchführen, fomme, wa3- da wolle; 
ich muß wifjen, ob ich in Wind geredet und auf 
Sand gefchrieben habe; ich muß wiljen, ob die 
Beriprechungen, mit denen man die Bitterfeit 
meines Eril3 verfüßt hat, nur wohlfeile Lockſpeiſe 
waren; ih) muß und will wiflen, ob man e3 
ernft meint mit mir und meiner Sache. Sch 
habe Bemweife, Graf, es liegen furchtbare Indizien 
vor; ich kann dreinichlagen, ich Habe den Donner- 
feil und Tann das Wetter machen, alles iſt von 
mir fixiert und in einem bejonderen Dokument 
dargeftellt; man weiß ed, man wird es nicht zum 
Aeußerſten treiben, denn zum Aeußerſten bin ich 
entichlojjen, um das fojtbare Gut zu wahren, zu 
dem ich vor Gott und den Menſchen als Hüter 
beitellt bin. Immerhin, ich werde warten, große 
Dinge brauchen viel Geduld. Aber Caſpar darf 
mir nicht entfernt werden. Er ijt die lebendige 
Waffe und der lebendige Zeuge, deren ich bedarf, 
und zwar in ftet3 erreichbarer Nähe. Verlöre 
ih ihn, fo wäre das Fundament meines lebten 
Werks dahin, ich ſpür' es wohl, es tft das lebte, 
und jeder Anſpruch auf Gehör würde wefenlos. 
Und Sie, edler Mann, was verlören Gie? 
Wollen Sie eine Tat der Barmherzigkeit oder 
der Liebe verrichten und der Gerechtigkeit nicht 
gedenfen? Das hieße Gold megwerfen, um 
Häcderling zu erhalten.” u 

Stanhopes Geficht war nach und nadh fo fahl 
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geworden, als flöfle fein Blut mehr unter de 
Haut. Er Hatte ſich ‘iedergefeßt, fich geduckt, Ä 

wie wenn er fich verfriechen wollte; ein paarmal 
waren Blide aus feinen Augen gebrochen wie 
wilde Tiere, die ihren Käfig zertrümmert haben, 
dann rief er fie wieder zurüd, ſaugte fie in fich 
hinein, hielt den Atem an, neftelte mit den 
Fingern am FKettchen des Lorgnons, und als der 
Präfident am Ende war, richtete er fich mit einer 
leidenfchaftlichen Bewegung auf. Er hatte Mühe, 
fih zu finden, er hatte Mühe, Worte zu finden, 
in beftigem Wechjel zudte es um feinen Mund, 
wie wenn er lachen oder einen Förperlichen 
Schmerz verbeißen wollte, und al3 er die Hand 
de3 Präfidenten ergriff, wurde ihm eisfalt; der 
Doppelgänger ſtand an feiner Seite, Diefer 
Schattenleib des Gelebten, Begangenen, Ber: 
fäumten, und zifchelte ihm das Wort. des Verrat 
ind Obr, aber feine Augen waren feucht, als er 
fagte: „Sch verftehe. 
worten vermag, ift: nehmen Sie mich al3 Freund, 
Erzellenz, betrachten Sie mid) als Ihren Helfer. 
Ihr Vertrauen ift mir wie ein Wink von oben. 
Doch welche Bürgfchaft haben Sie? Welche Ge- 
währ, daß Sie hr Herz nicht einem Unwür⸗ 
digen eröffnet haben, der nur beſſer zu heucheln 
verjteht al3 alle andern? Ich hätte Caſpar ent- 
führen Tönnen, ich könnte es no —“ 

„Wenn dies Antlitz lügt, Mylord, mit dem 
‚Sie bier vor mir jtehen, dann will ich es meinet- 
wegen für ein Hirngefpinft erflären, Wahrheit 
auf Erden zu fuchen,” unterbrach ihn Feuerbach 
lebhaft. „Entführen, Caſpar entführen?" fuhr 
er gutmütig lachend fort. „Sie jcherzen; ich 
möchte das jedem Manne mwiderraten, der noch 
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neben darauf legt, im Sonnenjchein ſpazierenzu⸗ 
ge en." 

Stanhope verfant eine Weile in regungslojes 
Grübeln, dann fragte er haftig: „Was foll aber 
geichehen? Schnelles Handeln ift Pflicht. Wohin 
mit Caſpar?“ 

„Er fol bierher nach Ansbach,“ verſetzte 
Feuerbach kategoriſch. 

„Hierher? Zu Ihnen?“ 
„gu mir, nein. Das tft leider unmöglich, 

aus vielen Gründen unmöglid. Sch muß viel 
allein fein, ich habe viel zu arbeiten, ich bin viel 
auf Reifen, meine Gefundheit ift erfchüttert, mein 
Charakter eignet fich jchlecht zu der Rolle, die ich 
dabei übernehmen müßte, und außerdem verbietet es 
die Sache, ein allzu perfönliches Band zu Inüpfen.“ 

Stanhope atmete auf. „Wohin alfo mit ihm?” 
beharrte er. 

„sh werde nach) einer Familie Umfrage 
balten, wo er gute Pflege und geiftige wie fitt- 
liche Unterftügung findet,” fagte der Präfident. 
„Noch heute will ich mit Frau von Imhoff 
prechen und ihren Rat einholen, fie fennt die 
biefigen Leute. Seien Sie deſſen verfichert, My⸗ 
lord, daß ich über den Jüngling wachen werde 
wie über mein eignes Rind. Die Nürnberger 
Schwabenjtreiche find zu Ende. Daß ich Ihrem 
Verkehr mit Caſpar keinerlei Schranken feße, 
bedarf nicht der Erwähnung. Herr Graf, mein 
Haus ift das Ihre. Glauben Sie mir, auch) 
unter der Hülle des Beamten und Richters ſchlägt 

‚ein für Freundſchaft empfängliches Herz. an. 
wird in diefem Land der Kleingeifterei nicht ver- 
wöhnt durch den Umgang mit Männern.” 

Nachdem fie noch flüchtig über die an Herrn 
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von Tucher und den Nürnberger Magiftrat zu 
jendenden Nachrichten beraten hatten, verabfchie- 
dete fich Stanhope. 

Der Präfident ſchritt lange Zeit, in tiefe Ge- 
danken verjunfen, auf und ab. Bon Minute zu 
Minute wurde fein Geficht unruhiger und finfterer. 
Ein fonderbares, nagendes, nicht abzumeifendes 
Mißtrauen ftieg in feiner Bruft empor. Se mehr 
Friſt verjtrich, feit der Graf das Zimmer ver- 
lafjen hatte, je mehr wuchs dieſe peinigende 
Empfindung. Er war ein zu gewiegter Menjchen- 
fenner, um fich gewiſſen Merkmalen zu entziehen, 
die ihn bedenklich ftimmten. Plötzlich fchlug er 
ji mit der Hand vor die Stirn, begab ſich an 
den Schreibtifch und fchrieb in großer Haft drei 
Briefe: einen nach) Paris an einen hochgeitellten 
englifchen Freund, einen an den bayriichen Ge- 
Ihäftsträger nach London und einen dritten an 
den Staatsminijter der Juſtiz, Doktor von Klein: 
ſchrodt, in München. In jenen beiden 309 er genaue 
Erkundigungen über die Perſon des Grafen Stan- 
bope ein, in letzterem meldete er feine baldige An- 
funft in der Reſidenz und erfuchte um Reifeurlaub. 

Ale drei Briefe ließ er zur Stunde mit 
expreſſer Poſt aufgeben. 

Nacht wird ſein 

Stanhope hatte dem Kuiſcher befohlen, vor- 
auszufahren, und ging zu Fuß durch die menſchen⸗ 
leeren Gafjen, in denen fein Schritt wie in einer 
Kirche widerhallte. Er war verftört, zerichlagen 
und außerjtande, eine vernünftige Weberlegung 
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anzufielln. Im Gaſthof angelangt, ſchloß er 
fih ein und machte eine halbe St 
übungen mit dem Slorett. 

Er unterbrach fich erjt, ald er von draußen 
eine Stimme vernahm, die mit dem Kammerdiener 
unterhandelte, der Auftrag hatte, niemand vorzu⸗ 
laſſen. Stanhope laufchte; er erkannte Die 
Stimme, nidte gleihgültig, und mit dem Degen 
noh in der Hand öffnete er. Es war Hidel, 
der auch jofort eintrat und den ihn fchweigend 
betrachtenden Grafen etwas verlegen begrüßte. 

Nach feinem Begehr gefragt, räufperte er fich 
und ftotterte ein paar unzufammenhängende Flos⸗ 
teln, aus denen hervorging, daß er um den 
Beſuch Stanhopes bei Feuerbah) wußte. Sein - 
Benehmen verriet troß einer unangenehm wirken- 
den Kriecherei eine nicht zu fafjende freche Ver- 
traulichkeit. 

Stanhope verwandte keinen Blid von dem 
aufgeregten Mann in der kleidſamen Uniform. 
„Was Hatte e3 eigentlich zu bedeuten, daß Sie 
mir zu einer Zuſammenkunft mit dem Herrn 
Präfidenten Ihre Hilfe anboten?" fragte er froftig. 

„Der Herr Graf haben fich aber meine Hilfe 
doch gefallen laſſen,“ ermwiderte Hide. „Wer 
weiß, ob der Staatsrat ohne mich zu haben ge- 
weſen wäre, er verjteht es, fich zu verjchanzen. 
"Der Herr Graf geruhen das nicht anzuertennen. 
Je nun,” fügte er achjelzuctend hinzu, „große 
Herren haben ihre Launen.“ 

„Wie fommen Sie denn überhaupt dazu, fich 
zum Bmifchenträger anzubieten ?" 

„Zwiſchenträger? Der Herr Graf legen 
meiner unjchuldigen Zuvorkommenheit ein zu 
großes Gemicht bei." | 
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„Das Gewicht gaben Sie felbft. Sie beliebten - 
dunkel zu fein. Sie gefielen ſich in einigen Wen- 

- Dungen, um deren Aufllärung ich 38 ge⸗ 
beten haben möchte.“ Stanhope verbarg nach 
wie vor unter ſteifer Würde die Unſicherheit, die 
er dieſem Menſchen gegenüber empfand. 

ſtehe dem Herrn Grafen ganz zu 
Dienſten,“ verſetzte Hickel. „Darf ich meinerſeits 
fragen, inwieweit ſich der Herr Graf zu eröffnen 
gedenken werden?“ 

„Zu eröffnen? Wem zu eröffnen? Ihnen? 
Ich habe nichts zu eröffnen.“ 

„Der Herr Graf haben in mir einen Mann 
von unbedingter Verſchwiegenheit vor ſich.“ 

„Was ſoll das heißen?“ fuhr Stanhope auf. 
„Wollen Sie mir Scharaden zu löſen geben?“ 

„Dan bat ſich vor der Ankunft Eurer Lord⸗ 
Tchaft nach einer vertrauenswürdigen Perfönlich- 
Zeit umgeſehen,“ fagte Hickel plößlich mit eifiger 
Ruhe. „Peine langjährigen Beziehungen zu 
Erzellenz_ Feuerbach empfahlen mich mehr als 
einige bejcheidene Fähigkeiten.“ 

| Stanhope entfärbte fih und jah zu Boden. 
„Sie haben alfo direkte Aufträge?” murmelte er. 

Der Bolizeileutnant verbeugte fich. „Aufträge? 
Nein," entgegnete er zögernd. „Dan verjicherte 
ſich meines guten Willend und ich wurde an- 
en , mich Eurer Lordſchaft zur Verfügung 
zu jtellen.” 

E3 war Stanhope zumute, al3 ob er an dieſem 
Tag Jaon einmal gejtorben wäre, und zwar 
einen bußfertigen Tod, und al3 ob er nun wieder . 
zum Leben aufgeftanden und ein für "allemal 
feiner Bejtimmung übergeben jei. 

Er wollte um fünf Uhr bei rau von Im⸗ 
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hoff zum Tee erfcheinen und fragte den Polizei- 
leutnant, ob er ein Stüd Wegs mitfahre. Ob- 
wohl aus der Sage der Wunfch einer Ablehnung 
Klang, nahm Hidel, dem es darum zu tun war, 
mit dem Lord ffentlich gejehen zu werden, das 
Anerbieten dankbar an. 

Die Straßen waren jet etwas belebter als 
am Mittag; die alten Beamten und Penfioniften 
machten um diefe Stunde ihren täglichen Spagier- 
gang über die Promenade. Viele blieben ftehen 
und grüßten gegen das Innere der hocherlauchten 

utjche. 
Nun paffierte es, daB an einer Straßenede 

der Mann auf dem Bod wieder einmal fein 
welſches Gefchrei ertönen ließ; es ftand nämlich 
mitten auf dem Fahrdamm ein träumerijch wollen: 
wärts guckender Herr, der von dem Herannahen 
der gräflichen Karofje feine Notiz zu nehmen 
ſchien. Höchſt erjchroden Iprang er beijeite, al3 
der Eräller zu fluchen begann, doch nicht Schnell 
genug, daß nicht feine Kleider durch den Kot 
beichmußt wurden, der von den Hufen der Pferde 
und den Rädern aufſpritzte. 

Hidel bog den Kopf zum Fenfter hinaus und 
griente, denn der Befudelte ftand mit einem ver- 
dutzten und unglüdlichen Sei bielt die Arme 
vom Leib und jah ſich die Beicherung an. 
„Wer iſt der ungefchictte Mann?" erfundigte 
ſich Stanhope, den die Schadenfreude des Bolizeis 
leutnants verdroß. 

„Das? Das ift der Lehrer Quandt, Mylord.“ 
| Eigner Zufall; eine halbe Stunde jpäter 
wurde bei Frau von Imhoff derjelbe Name ge- 
nannt. Der Bräftident und feine Freundin 
waren nad) langen Beratungen übereingelommen, 
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Solar in die Obhut des Lehrer Quandt zu 
eben. 

3 „Er ift ein aufgeklärter und gebildeter Kopf 
und genießt al3 Bürger wie als Menjch all- 
gemeine Achtung,” fagte Frau von Imhoff. 

„Und it er denn geneigt, eine jo verant- 
mwortungsreiche Aufgabe zu übernehmen?" fragte 
der Lord zerftreut. Doch darüber konnte Frau 
von Imhoff feine Auskunft geben. 

Als Stanhope fi) am andern Morgen beim 
PBräfidenten melden ließ, traf er Herrn Quandt 
dortjelbjt. Beide waren offenbar ſchon einig, 
denn Feuerbach zeigte fich jehr aufgeräumt, und 
als ſich der Lord wegen des geftrigen Zwiſchen— 
falls mit dem Wagen bei Duandt entjchuldigte, 
hatte der Präfident jeinen Spaß an der Ber: 
legenheit des Lehrers, die er durch harmlofe 
Wischen über zerjtreute Denker und dergleichen 
noch fteigerte.e Sein Gelächter trieb einen 
wahren Angftichweiß auf Quandts Stirn, er ver- 
neigte fih vor Stanhope wie ein Mufelmann 
vor dem Kalifen, und es hatte den Anfchein, als 
müfje er fich gejchmeichelt fühlen, daß der Kot 
der gräflichen Karoſſe feine geringe Perſon der 
Beachtung wert gefunden. 

„Sa, Quandt, machen Sie fich nicht fo maufig, " 
mahnte der Präfident beluftigt, „ich wette, Oro 
Ehefrau hat Ihnen tüchtig den March geblafen 
und fih gemüht, das Röcklein wieder jauber zu 

egen." 
„Es war ja nur der Mantel, Euer Exzellenz,“ 

erwiderte Quandt lächelnd und von jo viel Leut- 
feligteit beglücdt. - 

Stanhope blieb gemefjen. Sie befanden fich 
diesmal im Staatszimmer des Präftdenten, und 
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drei hohe Fenfter gewährten Ausficht gegen den 
Garten. Der Raum war wohnlih gejchmückt, 
auch bier alles von der größten Nettigleit. In 
einer Art von vertiefter Nifche hing ein gutes 
Delbild Napoleon Bonapartes im Krönungsornat; 
Stanhope betrachtete e8 mit vorgeblichem Intereſſe; 
in Wirklichkeit prüfte er aufmerkfam das Weſen 
und Gehaben des Lehrers. 

Quandt war mittelgrob und bager; über der 
hohen Stirn waren tabalsgelbe Saare mit Hilfe 
von Pomade ganz lächerlich glatt zurückgekämmt. 
Die Augen blickten jchüchtern, faft betrübt, und 
blinzelten bisweilen, die Hakennaſe flach ein wenig 
prahlerifch in die Luft, der Mund, verftect unter 
demütigen und zerbiffenen Schnurrbartftoppeln, 
hatte einen fäuerlichen Bug, der die Berufs: 
gewohnbeit vielen Nörgelns verriet. 

Der Lord war nicht unzufrieden mit dem 
Ergebnis feiner Beobachtung; er fragte den 
Bräfidenten, ob die Verhandlungen zum ge- 
mwünjchten Ziel geführt hätten, und als dieſer be- 
jahte, wandte er fih an Quandt, reichte ihm 
jtumm dantend die Rechte und jagte, er werde 
ihm am Nachmittag feinen Beſuch abftatten. 
Sehr benommen von folcher ER verbeugte fich 
der Lehrer abermals tief, machte fein Kompliment 
gegen den Präfidenten und ging. | 

Auch Stanhope entfernte fich bald, da Feuer⸗ 
bach) zu einer Gerichtsfigung mußte. Im Hotel 
angefommen, verbrachte er zwei Stunden mit dem 
Schreiben eines Briefes, und als er fertig war, 
Ichidte er den Jäger damit ab. Um halb zwei 
jtellte fi), wie verabredet, der Polizeileutnant 
ein; je aßen zufammen und gingen hernach zu 

uandt. 
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Das Häuschen des Lehrers, das am Kronadher 
Bud beim oberen Tor lag, war auf den Glanz 
hergerichtet; Frau Quandt, eine frische, gefällige 
junge Frau, mit dem roftfarbigen Seidenkleid wie 
zu einer Hochzeit angetan, ftand knickſend am 
Eingang, in der guten Stube war der Tiſch mit 
Konditorkuchen beladen, und das feine Borzellan- 
Fe blinkte einladend auf dem fchneemweißen 

ud. 
Der Lord war gegen die Lehrerin von väter 

licher Freundlichkeit; da fie guter Hoffnung war, 
wünſchte er Glück, ein Händedruc bekräftigte 
feine zarte Teilnahme; er fragte, ob es das erjte- 
mal ſei; das junge Weib wurde purpurrot, 
Tchüttelte den Kopf und jagte, fie habe jchon 
einen dreijährigen Knaben. Als der Kaffee auf- 
getragen war, gab ihr Quandt einen Wink, fie 
amd ſtill hinaus und die drei Männer blieben 
allein. 

Stanhope ſagte, noch Tönne er fich nicht in 
den Gedanken einer Trennung von Caſpar finden, 
aber er fei enchantiert von diefer friedlichen und 
geordneten Häuslichkeit und es beruhige ihn un- 
gemein, jeinen Liebling bier untergebracht zu 
wiſſen. So dürfe man denn endlich hoffen, daß 
der Unglücdliche, an dem fchon fo viele Pfuſcher⸗ 
bände Derumprobiert und der dabei an Leib und 
Seele Schaden erlitten, einen rettenden Port er⸗ 
reicht babe. 

Quandt legte beteuernd die Hand auf die Bruft. 
„Ja,“ miſchte fich Hickel ein, indem er den 

legten Biſſen Kuchen hinunterfchluckte und, Schnurr⸗ 
bart und Lippen mit dem Handrücden abwiſchte, 
„das wohl; und es muß nun einmal Xicht werden 
um diejes Kind der Dunkelheit.‘ 
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Der Lord runzelte die Brauen, ein Zeichen 
des Unwillens, das Hicdel nicht entging; er 
lächelte leer vor jich hin, nahm aber eine drohende 
Miene an. 

„Leider iſt ja Anlaß zum Argwohn vor- 
handen," fuhr Stanhope fort, und feine Stimme 
war tonlo8 und kalt; „wohin man fi) auch 
wendet und wie man ed auch betrachtet, überall 
Argwon und Zweifel. Da iſt es kein Wunder, 
wenn die urſprüngliche Neigung von Bitterkeit 
durchtränkt eh Will ich mich gleich dem lieben- 
den Gefühl hingeben, jo melden fich doch immer 
wieder Stimmen, deren Urteil oder Gewicht zu 
verdächtigen finnlo8 wäre, und der jchlummernde 
Funke des Mißtrauens löſcht nicht aus." 

„Fun alſo,“ ließ fich Hickel wieder vernehmen, 
„10 hab’ ich doch recht! Man muß reinen Tifch 
machen. Man muß den binterliftigen Burjchen 
endlich Mores lehren. Man muß ihm die Mucden 
aus dem Kopf jagen.“ 

Stanhope erblaßte; über Hickel hinwegblickend, 
fagte er fchneidend: „Herr Polizeileutnant, ich 
muß mid) gegen einen folchen Ton verwahren. 
Was immer auch gegen den Süngling zeugen 
mag, fo ift er doch nur als die mißleitete Kreatur 
eines unbefannten Frevler3 zu betrachten.“ 

Hicel fenkte den Kopf, und von neuem irrte 
das leere Lächeln über fein Geſicht. „DBerzeihen 
Eure Lordſchaft,“ entgegnete er haftig und ziem- 
lich erjchroden, „aber das ift die Meinung der 
ganzen Welt, zumindeit des aufgellärten und 
vernünftigen Publikums. Erſt geitern war id) 
Zeuge, wie der Ritter von Lang und der Pfarrer 
Fuhrmann fich Über den Findling und die Dumm- 
heit der Nürnberger geäußert haben. Das hätten 
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der Herr Graf nur hören folen. Wir wiſſen 
ja dabier auch, e3 ift von Gerichts wegen bekannt 
geworden, wa3 der Herr von Tucher über den 
Undank und die moralifche Werderbtheit des 
Findlings an Eure Lordichaft gefchrieben hat. 
Zeigen Sie doch Herrn Quandt den Brief des 
Baron und er wird fich Überzeugen, daß ich 
nur gejagt habe, was jeder anftändige und vor- 
urteilslofe Mann darüber denkt." Und Hidel 
beftete auf den Grafen einen befremdet-forjchen- 
den Blid. 

„Den ift nicht ganz jo," verſetzte Stanhope 
abmweijend und nippte mechanisch von der Kaffee- 
tafje. „Herr von Tucher ſpricht in feinem. Brief 
nur von einigen übeln Gemohnheiten Cafpars. 
Auch ich habe Augen; ein liebendes Herz ijt nie- 
mals blind; verfteht es nicht abzumägen, fo tft 
ihm Doch die Gabe der Ahnung eigen. Im 
übrigen wollen wir unferm würdigen Gaftgeber 
nicht vorgreifen. An ihm wird es fein, zu richten. 
Was krumm gewachlen ijt, kann er grade biegen, 
und wenn er mir die häßlichen Flecken von 
meinem Kleinod nimmt, will ich's ihm fürftlich 
danfen.“ 

Hickel verzog das Geficht und ſchwieg. Quandt 
hatte mit geſpannter Aufmerffamfeit das Geſpräch 
verfolgt. Wozu der Wortjtreit? dachte er; als 
ob es nicht die leichteſte Sache von der Welt 
wäre, zu ertennen, ob einer ein Spitbube ift. 
Man muß die augen offen halten, das ift alles; 
der Gute ift gut, der Böſe ift bös, wo liegt da 
die Schwierigteit? Ein Uebel auszurotten, wenn 
e3 fich nicht zu tief eingefreffen hat, ift nur eine 
Frage der Tatkraft und Umficht. Aber mir 
Tcheint, mir fcheint, meditierte der Lehrer in feinem 
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ftilen Sinne weiter, da find noch ganz andre 
Dinge verborgen, die Herren reden nicht von der 
Leber peg | 

Und damit traf er wohl das Richtige, wie fich 
bald erweiſen folltee Er entwickelte dem höflich 
zubörenden Lord feine Anichauungen über Moral, 
über den Verkehr mit Menfchen, den Umgang 
mit Schülern, die Notwendigkeit der Aufmun- 
terung, den Wert der Zenfur; alles ein wenig 
umftändli und verklaufuliert, aber einfach, 
ſtaunenswert einfach; nur die jorgenvolle Miene 
gab einen Anihein von Schwierigfeit und Philo- 
ſophie. Der Lord nicte ein paarmal mit dem 
Kopf, während Hickel entfchiedene Zeichen von 
Ungeduld von fi) gab. Bann beim Sortgehen, 
während Stanhope I von der Frau verabjchie- 
dete, zog Hickel den Lehrer beifeite und flüfterte 
ihm zu: „Lafien Sie fih nicht ind Bodshorn 
jagen durch die Reden des Grafen, lieber Quandt. 
Der gute Graf betrügt fich ſelber und möchte 
da8 Sonnenklare nicht wahr haben. Die Teufels- 
gefchichte nimmt ihn abjonderlich her. Sie leiſten 
ihm einen gewaltigen Dienft, wenn Sie den 
Schwindler entlarven.“ 

Das war das Merkwort und der Anfchlag. 
Es barg den Kern des Komplott3. Nun, Cafpar, 
folft du in ein kleines Städtchen gehen und in 
ein kleines Haus, ſollſt in Verborgenheit leben, 
und die Wände der Welt follen —* verengen, 
bis ſie wieder zum Kerker werden. Gewalt hat 
ſich der Liſt verbrüdert; der Richter wird richten, 
was er ſieht, und nicht wiſſen, was er fühlt. 
Niedrig ſollſt du werden, damit die Freunde ſich in 
Feinde verwandeln und deine Einſamkeit leichtere 
Beute des Verfolgers ſei. Das Blut ſoll gegen 
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fich felber zeugen, Licht foll verweslich werden, 
Frucht fol nicht mehr wachjen, die Stimme des 
Himmel3 fol verftummen, und auf die Nacht — 
denn Nacht wird fein — joll feine Frübe folgen. 

Ein Kapitel in Briefen 

Freiherr von Tucher an Lord Stanhope: 
Seit geraumer Zeit bin ich ohne Nachricht 

von Eurer Herrlichkeit. Die unfichere Lage, in 
der ich mich Caſpar gegenüber befinde, veranlaßt 
mich, zudringlicher zu fein, als es Ihnen, ver: 
ehrter Herr, genehm fein mag, und Sie um eine 
rafche Erledigung der jchmebenden Angelegenheit 
zu bitten, um fo mehr, da meine Teilnahme an 
dem Findling nicht mehr die gleiche wie ehedem 
ift, und er felbjt wiederum durch den gezwungenen 
Aufenthalt in meinem Haufe fi) mehr als ein 
Gefangener, denn als Gaft und zugehöriges Glied 
erjcheinen muß. Ein endgültiger Zuftand wäre 
dem Süngling eheftens zu wünſchen; feine auf- 
geregten Hoffnungen enthalten ‚feinem Geijt?, jede 
Ruhe vor, und Tag für Tag glüht er in einer 
fo fieberhaften Erwartung, daß an ein vorgejeßtes 
Studium nicht mehr zu denken ift und aud) dem 
Fer Auge die Unruhe ſeines Gemüt3 nicht 
entgeht. Die Abende bringt er mit unnüßen 
Schreibereien hin, und fein Hauptvergnügen ift, 
mit der Spibe eines Bleiſtifts auf einer großen 
Landfarte die Straßen zu verfolgen, die er bald 
mit Eurer Lordfchaft zu fahren hofft, jedenfalls 
eine praktifche, wenn auch einfeitige Art, Geographie 
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zu treiben. Er Spricht, denft und träumt von 
nichts anderm als von der bevorftehenden Reife, 
und wenn Ihnen, Mylord, noch ein Geringes an 
dem Wohl des unglüdlichen Fünglings gelegen 
Hy fo vermag ich feinen ftärferen Appell an Ihre 

üte zu erheben als den, ein fo drängendes und 
fruchtlofes Hinweben in möglichfter Bälde zu be- 
enden. Gie find der einzige Menſch auf Erden, 
defien Wort und Name noch Gewicht in feinen 
Obren hat, und fein grenzenloje8 Vertrauen gegen 
Sie muß auch da8 Herz desjenigen bewegen, der 
ſonſt durch die Launen, die Unverläßlichleit und 
Zwitterhaftigfeit des rätſelvollen Weſens eines 
ehemals intenfiven Attachements für ihn beraubt 
wurde. 

Daumer an den Präſidenten Feuerbach: 
Eure Exzellenz haben mir die Ehre erwieſen, 

mic) um Auskunft über Caſpar Hauſers nun⸗ 
mehrige Verfaſſung zu erſuchen. Ich muß ge- 
jtehen, daß mic) dies einigermaßen in Ber: 

legenheit gefeßt hat. Ich habe mich in den 
legten anderthalb Jahren mohl gehütet, dem fo 
jorgfältig Abgejchloffenen nahezutreten, weil ja 
hierzulande jeder ängjtlich bedacht ift, fein kleinſtes 
Privileg vor fremdem Einſpruch zu wahren, und 
jo wird ein Intereſſe, das die Menjchheit angeht 
und jeden freien Geift in Mitleidvenjchaft ziehen 
muß, unverjehen® zur Angelegenheit einer Partei. 
Eure Erzellenz möge dieje SInfinuation entichul- 
digen, ſie möge lediglich für meine unerlofchene 
Zeilnahme an dem 208 des Findlings zeugen, 
das feinen Freunden heute weniger als je Anlaß 
zu übertriebenen Hoffnungen gibt. Die vertrauens- 
volle Zujchrift Eurer Exzellenz bat meine Be⸗ 
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denklichkeit befiegt, ich. habe Caſpar letter Tage 
im Zucherjchen Haus aufgejucht, er iſt auch, zum 
erftenmal jeit langer Bett, bei mir geweſen, und 
ich gebe Ihnen hier einige Mitteilungen über ihn, 
die, wiewohl allgemeiner Natur, doch das Be 
jondere feiner gegenwärtigen Lage erhellen. 

Caſpar ift ein hochaufgefchoffener junger Mann 
geworden, der jebt gut und gern den Eindrud 
eines etwa Zweiundzwanzigjährigen madjt. Träte 
er, der nun den gelitteten Menjchen von Leben?- 
art zugerechnet werden muß, unerlannt in eine 
Gefellichaft, fo würde er doch als eine befremd- 
liche Erfcheinung auffallen; jein Gang hat etwas 
von dem Furchtſam⸗Zaudernden und Vorfichtigen 
einer Rabe; feine Züge find weder männlich noch 
findlich, weder jung noch alt: fie find alt und 
jung zugleich, bejonder8 auf der Stirn verraten 
einige leicht gegogene Furchen jeltfam ein vor⸗ 
zeitiges Altern. Auf feiner Lippe fproßt heller 
Bartflaum, dies fcheint ihn oft befangen zu machen, 
will auch nicht zu der fanften Mädchenhaftigkeit 
des Seit? und den noch immer bi8 zur Schulter 
hängenden braunen Haarloden jtimmen. Seine 
Freundlichkeit ijt herzgewinnend, fein Ernſt be- 
dächtig, über beiden Icgmelt jtet3 ein Hauch von 
Melancholie. Sein Benehmen ijt altllug, bat 
aber eine vornehme, ganz ungeziwungene Grapität. 
Tölpelhaft und jchwerfällig find bloß noch manche 
jeiner Gebärden, auch jeine Sprade ift hart und 
die Worte find ihm nicht immer bereit. Er liebt 
es, mit wichtiger Miene und in anmaßendem 
Ton Dinge zu jagen, die bei jedem andern läp- 
piſch Hängen, aus feinem Mund jedoch ſich ein 
Ichmerzlich-mitleidiges Lächeln erzwingen; jo tft 
e3 höchft poffierlich, wenn er von feinen Zukunfts⸗ 
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plänen fpricht, von der Art, wie er fich einrichten 
wolle, wenn er was P-hta8 gelernt, und wie 
er e3 mit feiner Frau halten wolle. Eine Frau 
betrachtet er al$ notwendigen Hausrat, als etwas 
wie eine Obermagd, die man behält, folange fie 
taugt, und fortſchickt, wenn fie die Suppe verfalzt 
oder die Hemden nicht ordentlich flickt. 

Sein immer fich gleichbleibendes ſtilles Gemüt 
ähnelt einem fpiegelglatten See in der Ruhe einer 
Deondicheinnadt. Er N unfähig zu beleidigen, 
er Tann feinem Tier weh tun, er ift barmherzig 
gegen den Wurm, den er zu zertreten fürchtet. 

liebt den Menfchen; jedes Menſchengeſicht 
wird ihm zum Götterantliß, und er fucht den 
ganzen Himmel darin. Nichts Außerordentliches 
ift mehr an ihm als das Außerordentliche feines 
Schickſals. Ein reifer Jüngling, der feine Kind⸗ 
beit beſeſſen, die erſte Jugend verloren, er weiß 
nicht wie, ohne Vaterland, ohne Heimat, ohne 
Eltern, ohne Verwandte, ohne Alterdgenoffen, 
ohne Freunde, gleichſam das einzige Geſchöpf 
feiner Gattung, erinnert ihn jeder Augenblid an 
feine Einjamteit mitten im Gewühl der ihn um⸗ 
drängenden Welt, an feine Ohnmacht, an feine 
Abhängigkeit von der Gunjt und Ungunft der 
Menjchen. Und fo ift eigentlich all fein Tun nur 
Notwehr; Notwehr feine Gabe zu beobachten, 
Notwehr der umfichtige Scharfblid, womit er jede 
Beionderheit und Schwäche de3 andern erfaßt, 
Notwehr die Klugheit, womit er feine Wünfche 
anbringt und den guten Willen feiner Gönner 
fich dienftbar zu machen weiß. 

3a, Eure Erzellenz, er iſt ohne Freunde. 
Denn wir, die ihm mohlmollen, ihn vor der 
gröbften Bedrängnis des Lebens bewahren, : wir 
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find doch nur Zufchauer vor dem Ungeheuern ' 
feiner Eriftenz. Und jener vielberedete Mann, 
Graf Stanhope, darf er in Wahrheit Caſpars 
Freund genannt werden? Was dürfen mir 
glauben? Wo findet der begründete Zweifel 
Stillung? Mir ahnt Schredliches, wenn ich der 
Erwartungen des Jünglings in bezug auf den 
Grafen denke, der ein Heiliger, ein Obnegleichen 
fein müßte, wenn fich alle Verſprechungen erfüllen _ 
würden, die mit jeinem Auftreten für Caſpar 
verbunden waren. Und erfüllen fie fich nicht, 
erfüllt fih nur ein Hundertjtel von ihnen nicht, 
fo prophezeie ich ein böjes Ende. Denn ein 
folches Herz, aus der Tiefe emporgehoben zum 
Leben der Welt, au äußerjtem Frieden den aus: 
fchmweifendften Lockungen erjchloffen, will alles, 
fordert da8 ganze Maß des Glüds oder muß, 
nur um ein weniges betrogen, einer ungemefjenen 
Devaftation anheimfallen. | 

Ich geitehe, daß mein ſchwarzſichtiges Tempera» 
ment mehr al3 das immer unverhohlener werdende 
Gerede der Hiefigen mir die Kühnheit zu folchen 
Erwägungen gibt; wie dürfte fich auch mein Miß- 
trauen an einem jo hochgeftellten Mann vermefjen. 
Aber man fpricht feit heute davon, daß Caſpar 
nah Ansbah in Pflege kommen ſolle. Frau 
Behold, die alte Feindin Caſpars, trägt da3 
Gerücht in der Stadt herum und verkündet über- 
al mit Schadenfreude, daß aus der englischen 
Reife und aus den Quftichlöffern des Grafen 
nicht8 geworden ſei. Wie mir meine Schmeiter 
erzählt, habe die Magijtratsrätin indirelte Nach- 
richt von der Lehrerin Quandt erhalten; beide 
Frauen find Jugendfreundinnen und in demjelben 
Haus mitfammen aufgewachſen. Gott verhüte, 
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daß Caſpar von diefem Gefhwät etwas erfährt. 
Sch wäre Eurer Exzellenz ſehr zu Dank ver: 
pflichtet, wenn Sie mir darüber genaue Auskunft 
berichten ließen, damit ich dem ungereimten Ge⸗ 
klatſche fo entgegentreten Tann, wie es für Das 
Wohl unjers Schüglings wünſchbar tft. 

Feuerbach an Herrn von Tucher: 
Dem Berlangen Euer Hochgeboren wie Der 

eingetretenen Notwendigkeit Rechnung tragend, 
teile ich Ihnen hierdurch mit, daß Sie Ihres 
Amtes als Vormund Caſpar Hauſers von heute 
ab enthoben ſind. Eine gleichzeitige Urkunde des 
Kreis⸗ und Stadtgerichtes wird Ihnen dies in 
amtlicher Form bekanntgeben, wie auch weiter⸗ 
hin die Verfügung, daß Baer dem Grafen 
Stanhope zu überlaffen jei; freilich einjtweilen 
nur der Form nad), denn bis die fchwierigen und 
verwidelten Verhältniffe eine Aenderung erlauben 
werden, foll Caſpar in der Familie des Lehrers 
Duandt Aufnahme finden; Lord Stanhope hat 
während diejer Zeit für feine zweckmäßige Er⸗ 
ziehung und Verpflegung zu forgen, ich jelbit 
werde in Abmejenheit des Pflegevater8 über das 
Wohl des Jünglings wachen. Am jiebenten des 
Monats wird der Gendarmerieoberleutnant Hiclel 
bei Ihnen eintreffen, ein energijcher Beamter, der 
durch Regierungsdekret zum Speziallurator für 
die Ueberſiedlung Caſpars nad) Ansbach beitellt 
ift. Seine Lordichaft, Graf Stanhope, hat fich 
in letzter Stunde entſchloſſen, einer Handlung, 
die in den Augen des Publikums einen durchaus 
amtlihen Charakter tragen joll, fernzubleiben, 
und Ddiefer Vorſatz hat meine volle Billigung. 
Ich ſehe Teine Schwierigkeit darin, Cafpar von 
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der veränderten Lage der Dinge zu unterrichten, 
und halte die Bejorgniffe wegen diefes Punktes 
für - übertrieben. Ich jelbjt werde diefer Tage 
eine längft vorbereitete Reife nach der Hauptitadt 
antreten, ich hoffe bei diefer Gelegenheit eine 
günftige Wendung in den Lebensumftänden Caſpars 
endgültig herbeizuführen. 

.Baron Tucher an den Präfidenten Feuerbach: 
Eurer Erzellenz die untertänige Nachricht, daß 

der plößliche Tod meines Oheims mich zwingt, 
die Stadt zu verlaffen und nad) Augsburg zu 
reifen. Ich habe die Obforge für den noch in 
meinem Haufe weilenden Caſpar Herrn Bürger- 
meifter Binder und Herrn Profeſſor Daumer 
übergeben und es ihnen anheimgeftellt, Cafpar 
bier zu belafjen oder für die reftliche Frift feines 
Aufenthaltes in der Stadt zu ſich zu nehmen. 
Eine Mitteilung über daS Bevorſtehende oder 
auch nur eine Andeutung ift von meiner Seite 
aus gegen den Jüngling noch nicht erfolgt, und 
ih muß ohne Hehl befennen, daß mich eine ges 
wiſſe unbejtegbare Furcht davon abhält. Cafpar 
glaubt noch fteif und feit daran, daß er mit 
jeinem erlauchten Beichüger nach England oder 
Italien reifen joll, ihm erjcheint eine, wenn auch 
nur zeitweife Entfernung von dem Grafen als 
eine Sache der Unmöglichkeit, und derjenige, der 
ihm eine folche Kunde überbringt, müßte eine 
göttliche Meberredungstunft befigen, um ihn mit 
den neuen Umſtänden zu verföhnen. Meinem 
unmaßgeblichen Erachten nach ift es ein Fehler, 
den Knaben wiederum in enge Verhältniſſe zu 
bringen, die ihn niemals merden befriedigen, 
feinen Durft nach Leben und Betätigung nicht 
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werden ftillen Tonnen. Der Hang feiner Ideen 
hat eine verhängnisvolle Anmaßung gewonnen, 
er iſt dem Kreis friedlicher Bürgerlichkeit ent- 
wachfen, fein Lerneifer in den vergangenen 
Monaten war gleih Null, alle feine Gedanken, 
fein ganzes Streben ift auf den Lord gerich- 
tet, und wenn nun Graf Stanhope von ihm 
gehen wird, dann bin ich ficher, daß er einen 
unglücdlichen Gefellen, ein unnützes und be- 
dauernswertes, aus jedem Sozialen Zujammen- 
bang gelöſtes Glied der menschlichen Gejell- 
ſchaft zurüdlafien wird. Wenn e3 der eigent- 
liche Wejenszug der Fürſtenkinder wäre, daß fie 
dem privaten Leben untauglich und hilflos gegen- 
überftehen, dann allerdings wäre Caſpar ein Au3- 
erwählter unter den Prinzen. Bielleiht aber 
fchmiedet ihn das Schieffal noch, und es wird 
ein Mann aus ihm, der eine Krone zu erwerben 
vermag, wenn e3 auch eben feine Fürftenfrone 
ift. Für mich ift die Epifode Caſpar Haufer 
nunmehr abgejchlofjen, und was auch immer ich 
an Enttäufhung und Bitterleit Daraus gemonnen 
habe, fie hat mir einen Einbli in Menjchenwahn 
und Menſchengeſchäfte gegeben, den ich für mein 
ferneres Leben nicht miffen möchte. So muß eben 
jeder auf feine Weiſe bezahlen. 

Daumer an den Präfidenten Feuerbach: 
Sch fühle mich verpflichtet, Eurer Erzellenz 

von den Ereignifjen der legten Tage eine wahr: 
heitögetreue Darftellung zu machen, injoweit eben 
Wahrheit auf zwei Augen ruht. Vielleicht Klingt 
viele von dem, was ich zu berichten babe, fo 
ungewöhnlich, daß ich mich fragen muß, ob ein 
Mann, der den übeln Auf eines nicht ganz 
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nüchternen Kopfes genießt, die geeignete Perſon 
tft, ſolche Vorfälle zu befchreiben. Aber bie 
ftrenge Einfiht Eurer Erzellenz babe ich noch 
am menigiten zu fürchten; wenn ich fachlich bin, 
wird die Sache für fich felber jpreshen, und meiner 
Dand bleibt nur die Aufgabe, die Reihenfolge 
der Begebniſſe feitzuhalten, was freilich nicht immer 
ganz leicht fein mag. 

Bor vier Tagen bejuchte mich Herr von Tucher 
und teilte mir mit, daß er wegen eines Todes» 
falle verreifen. müſſe. Schon vorher hatte er 
mich wie auch Herrn Binder gebeten, die Aufficht 
über Gafpar zu führen fo lange, als der Jüng⸗ 
ling noch in Nürnberg bleiben müſſe. Da mir 
dies befremdlich erſchienen war, ließ ‚Der von 
Tucher durchbliden, die an höherer Stelle beliebte 
Umgehung jeiner Perſon mache ihm ein folches 
Handeln zum Gebot. Er meinte das Schreiben 
Eurer Erzellenz, durch welches ich, halb wider 
Willen, bewogen wurde, Caſpar aufzufuchen und 
mich neuerdings mit ihm zu bejchäftigen. Dies 
hatte Herr von Tucher jehr übel aufgenommen. 
Ih gab mir feine Mühe, den ftolzen Dann 
andern Sinne3 zu machen, auch vermute ich zu 
feiner Ehre, daß dies Betragen noch eine ernitere, 
menfchliche Regung habe, denn als ich ihn fragte, 
ob er Caſparn fchon eine Andeutung über die 
zu erwartende Ankunft des PVolizeileutnants Hickel 
gemacht, wich er aus und entgegnete haftig, er 
molle die8 mir überlaffen, der ich doch eines ge- 
winnenderen Zuredens fähig fei und bei Caſpar 
mehr Vertrauen genieße. 

Am Nachmittag befchloß ich, zu Caſpar zu 
gehen. Als ich in fein Zimmer trat, las er die 
hriftliche Andacht des Tages. Er jchaute heiter 
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von dem Buch empor, blicdte in mein Geficht und, 
Seltfameres ift nicht zu denfen, im Nu überzogen 
fi) feine Wangen mit leichenfahler Bläſſe. Es 
war mir ſchwül um die Bruft, ich feßte mich auf 
einen Stuhl und ſchwieg ängftid. Ganz und 
ger vergaß ich die übernommene Rolle, ich fühlte 
loß mit ihm, ich ſah, daß er alles, .was ich ihm 

zu jagen hatte und weswegen ich gelommen war, 
von meinen Augen abgelefen hatte, die unbewußte 
Furcht mußte wohl in feinem Innern gefchlummert 
haben, anders kann ich es auf natürlichem Weg 
nicht erflären, ich fühlte, wie plößlich die Wurzeln 
feines Herzens aufgeriffen wurden. Er erhob fich, 
er ſchwankte, ich wollte ihn halten, er gemahrte 
mi faum, er fchien völlig betäubt. Ich folgte 
ihm bis zum Bett, er warf ich darauf hin, krümmte 
den Körper und fing in einer folchen Weiſe zu 
—5 an, daß mir das Mark in den Knochen 
gefror. 

Noch war nichts geſchehen, es konnte noch 
alles gut werden; ſo bildete ich mir ein und ließ 
es an tröſtlichen Worten nicht fehlen. Das Weinen 
dauerte ungefähr eine halbe Stunde. Dann erhob 
er ſich, ſchlich in den Winkel, kauerte hin und 
bedeckte das Geſicht mit den Händen. Ich redete 
unabläſſig in ihn hinein, ich weiß nicht mehr, 
was ich alles vorbrachte. Gegen ſechs Uhr abends 
verließ ich ihn, und obgleich er bis dahin noch 
nicht einmal den Mund aufgetan, dachte ich mir, 
er werde mit der Geſchichte ſchon fertig werden. 
Ich empfahl dem Diener, ſich bisweilen nach 
Caſpar umzuſehen, und im ſtillen nahm ich mir 
vor, nach ein paar Stunden wiederzukommen, 
aber es war unausführbar, meine Berufsarbeit 
nahm mich bis in die Nacht in Anſpruch. Als 
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ich von Salper fortgegangen war, faß er auf 
einem Schemel zwifchen Ofen und Wondſchrant 
am andern Morgen um halb neun Uhr trat ich 
wieder in fein Zimmer, und wer bejchreibt das 
ſchmerzliche Erftaunen, das ich empfand, als ich 
ihn an genau derjelben Stelle, in unveränderter 
Haltung, noch immer die Hände vors Geficht 
efchlagen, jo ſah, wie ich ihn vierzehn Stunden 

her verlafien. Das Bett war noch in dem- 
felben Zuſtand, etwas zerdrüct von feinem erſten 
Draufhinfinten, kein Gegenftand mar berührt, 
auf dem Tiſch ſtand der mit einer dien Haut 
überzogene Milchbrei, jein Nachtefjen, daneben 
die Schale mit erlaltetem Kaffee vom Morgen, 
und es berrjchte eine ſtickige, ungelüftete mofphäre, 
Der Diener Tam, begegnete meiner ftummen Frage 
mit einem Achfelzucken ich wandte mich an Caſpar 
ſelbſt, ich rüttle ihn an der Schulter, ich packe 
ſeine eiskalte Hand — nichts, keine Antwort, 
kein Laut, er ſchwelt vor ſich bin, faum daß fich 
feine Augen rühren. So verging wieder eine 
PViertelftunde, da wurde mir’3 unheimlich, ich be> 
ſchloß nad dem Arzt zu ſchicken, vielleicht babe 
ich auch dergleichen vor mich bingemurmelt, jeden- 
falls hatte Caſpar verftanden, was ich wollte, 
denn jebt regte er fih, bob den Kopf wie aus 
einer Grube heraus und fchaute mich an. Ach, 
diefen Blick! Und wenn ich Abrahams Alter 
erreichte, nie Tönnte ich dieſen Blick vergefjen. 
Das war ein andrer Menſch. Leider liegt es 
nicht in meiner Natur, eine Situation momentan 
in ihrer ganzen Bedeutung zu erfaflen; anſtatt 
zu jchmeigen, begann ich wieder mit Schein« 
tröftungen, aber ich fpürte gleich, daß es befjer 
jei, daS letzte Abendrot der Hoffnung nicht noch 
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einmal über - die verdunfelte Seele beraufzu- 
befhwören; was mich entfchuldigt, ift, daß ich 
felber ja faum mit Klarheit wußte, was im Wert 
war, und daß mich die zermalmende Wirkung von 
etwas vollftändig Unausgeiprochenem, deren A enge 
id) war, mehr lähmte und erjchütterte als das 
Wiffen darum. Doch will ih Eure Erzellenz 
nicht durch Betrachtungen verwirren und hübſch 
in der Ordnung bleiben. 

Sch hatte Schon zuviel Zeit verloren, ich 
mußte fort. Nach vieler Mühe war es mir ge» 
lungen, Caſpar zu überreden, daß er fich ein 
bißchen niederlege, auch hatte er mir verſprochen, 
mittags bei uns zu efjen; das war mehr als ich 
erwarten durfte, ich ging aljo berubigter meinen 
Geichäften nach, war um halb eins wie gemöhn- 
Ih zu Haufe, wir warteten einige Beit, aber 
wer nicht kommt, ift Caſpar. Ich vermutete, er 
fei eingefchlafen, denn dab er die Nacht über nicht 
ein Auge gefchloffen, Hatte ich ihm angejehen, 
und ohne böfe Gedanken ging ich um zwei Uhr 
wieder ins Gymnafium mit dem Vorſatz, beim 
Nachhaufeweg in der Hirfchelgaffe nachzufchauen. 
Das tat ich auch, es war halb fünf und dämmerte 
ſchon ftart, als ich am Tucherhaus war, aber wie 
wurde mir, als mir der Bförtner mitteilte, Caſpar 
babe fchon um zwölf Uhr das Haus verlafjen 
und angegeben, er gehe zu mir. Ich war wie 
vor den Kopf gefchlagen; neben aller Verant- 
wortlichkeit durfte ich auch die begründetfte Sorge 
für den armen Menschen hegen; ich lief in meine 
Wohnung, da hatte fich kein Gafpar blicken laſſen, 
ich ſchickte die Schweſter zum Bürgermeiſter, die 
alte Mutter ſogar machte ſich auf die Beine, um 
bei einigen Bekannten nachzufragen; während⸗ 
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dejjen beriet ich mich mit dem Kandidaten Regu⸗ 
lein, und als meine Schweiter Anna binnen 
furzem zurückkam und wir gleich an ihrem Geficht 
merkten, daß fie nicht3 erfahren hatte, ſchien es 
geboten, ohne Verzug die Polizei zu unterrichten, 
die ja im Fall eines Unglüds mitfchuldig war, 
da man die Bewachung in lebter Zeit auffallend 
vernachläffigt hatte. Ich gab haſtig noch ein 
paar Anmwerfungen und war eben im Yortgehen 
begriffen, als ich die Tür auftat und Caſpar 
auf die Schwelle trat. 

Aber war er e3 wirklich? Wir glaubten fein 
Geſpenſt zu jehen. Ich mache mich Feiner Ueber: 
treibung jchuldig, wenn ich verfichere, daß wir . 
alle den Tränen nahe waren. Ohne fich umzu⸗ 
jehen und ohne zu grüßen, fchritt er mit fonder- 
barer Sangjamtei durch die Stube bis zum Tifch, 
nahm auf dem Holzſeſſel Plab, ſtützte das Kinn 
in die Hand und fchaute mit unverwandtem Blick 
regung3los ins Licht der Lampe. Wir waren 
alle drei wie verzaubert, und meine Schmwefter 
jomwie der Kandidat gejtanden mir fpäter, daß 
ihnen ganz fröftlich zumute geweſen ſei. Mittler 
weile war auch meine Mutter zurückgelehrt, fie - 
war die erjte, die an den Tifch trat und Cafpar 
fragte, wo er geſteckt habe. Er gab feine Ant- 
wort. Meine Schweiter Anna glaubte ihn befjer 
zum Reden bringen zu können, fie nahm ihm den 

ut vom Kopf, ſtrich mit der Hand über feine 
aare und fuchte ihn mit leifer Stimme jeinem 
rüten zu entreißen. Ganz vergeblich; er jchaute 

immer nur ins Licht, immer ins Licht, Die ges 
öffnete Hand an der Wange, das Kinn über dem 
Daumen. Ich ſah mir ihn jet genauer an, 
indem ich mich unauffällig näherte, jedoch jein 
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Antlit verriet nichts als einen unbeweglichen, gar 
nicht einmal fchmerzlichen, jondern ftarren, fait 
ftupiden Ernft. Meine Mutter fuhr fort, in ihn 
zu dringen, er folle doch fagen, wo er herkomme 
und wo er gewejen jet. Da ſah er und alle der 
Reihe nach an, jchüttelte den Kopf und faltete 
bittend die Hände. 

Wir beredeten und nun, daß Cafpar in un- 
ferm Haufe bleiben und da übernachten jolle; 

. wir batten, um da8 Auffehen wegen Caſpars 
Verſchwinden gleich wieder zu erjtiden, die Magd 
zum Bürgermeifter geſchickt, auch zu den andern 
Leuten, die wir jchon inkommodiert hatten, und 
meine Mutter ging in die Küche, um fürs Abend- 
eſſen zu forgen, da erjchien der Zucherfche Diener, 
ertundigte fi), ob Caſpar bei uns fei, und als 
wir dies bejahten, fagte er, er folle gleich nach 
Haufe, der Molizeileutnant Hidel aus Ans- 
bad) wäre da und Caſpar müfje noch am Abend 
mit ihm abfahren. Eine folche Botichaft kam 
mir nicht weiter unerwartet, nur daß die Sache 
gar jo eilig fein jolle, verſetzte mich einigermaßen 
in Wallung, und ich war unüberlegt genug, dem 
Menſchen eine fcharfe Antwort zu geben; wenn 
ich mich recht erinnere, fo ſagte ich, der Herr 
PVolizeileutnant möge fich doch gedulden, es jei 
ja nicht ein Sad Kartoffeln zu erpedieren, den 
man bolterdiepolter auflade. Meine Erregung 
muß jedem verjtändlich erjeimen, der das Bor: 
bergegangene in gerechte Erwägung zieht, es 
famen mir aber doc Bedenken an, ich ärgerte 
mich nachher Über meine Unbefonnenheit und ver- 
anlaßte den Kandidaten Regulein, daß er ins 
Zucherfche Haus gehe, um mit dem Herrn aus 
Ansbach zu fprechen und ihn tunlichft aufzu- 
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Hären. Das wäre ſoweit ganz gut gemwefen, nur 
paffierte dabei die Yatalität, daß der Kandidat, 
der etwas redjeliger Natur ift und der froh war, 
den Fremden mit irgend etwas unterhalten zu 
fönnen, dem Herrn Bolizeileutnant die Gefchichte 
von dem Verſchwinden Caſpars brühmarm hinter- 
brachte, woraus fich denn fpäter der peinlichite 
Auftritt ergab. 

Es war jchon fieben, al3 das Efjen auf den 
Tiſch geſetzt wurde, der Kandidat war noch nicht 
zurüd, wir nahmen alle Blab und waren nun 
wieder einmal, wie in früheren Zeiten, mit 
Caspar ganz unter uns. Aber wie ander waren 
die Zeiten, wie anders Caſpar! ch mußte mir 
den Menfchen beitändig anjehen, wie er mit 
niedergefchlagenen Augen dajaß und luftlos in 
der Grütze löffelte. Seine Blide waren jet un- 
ruhig und bisweilen überlief ein Schauder feine 
Haut. Lange Tonnte ich mich folchen Betrach- 
tungen nicht überlafjen, denn gegen viertel acht 
wurde mit jonderbarer Heftigleit an der Haus: 
glode geriffen, Anna lief hinunter, um zu öffnen, 
und alsbald erjchien ein Offizier in Gendarmen- 
uniform, und bevor er noch feinen Namen nannte, 
mußte ich natürlich, wer e3 war. Caſpar war 
bei dem grellen Glockenlärm ſtark zujammen- 
gefahren. Hinzufügen muß ich noch, daß die 
vorher erwähnte Auseinanderjegung mit dem 
Diener jowie da3 Gejpräd mit dem Kandidaten 
im Flur vor der Treppe ftattgefunden und 
Caſpar nichts davon gehört hatte; er erhob fi 
jet und jchaute mit einem langen Blid gegen 
die Türe, und als er des Herrn Bolizeileutnants 
anfichtig geworden, wurden: feine Wangen wieder 
genau jo tödlich fahl wie tags zuvor, da ich in 

299 



fein Bimmer gelommen war. ch kann mir, 
wenn ich die Tatfachen im Zufammenhang gegen- 
einander halte, feine andre Erklärung denken, 
als daß Caſpar alle8 das, was fich nun feit 
vierundzwanzig Stunden abfpielte, von innen aus 
erriet, ſozuſagen durch ein inneres Geficht, und 
daß er der äußeren Beftätigung durch die Ex 
eigniffe gar nicht mehr bedurite, denn es gab ſich 
eine Verſunkenheit an ihm fund, die ich nur mit 
der fchreclichen Ruhe eines Schlafwandlers ver- 
gleichen kann. Ich felbjt war nachgerade jo be- 
nommen, daß ich, wie ich fürchte, Herrn Hidel 
mit einer unfreundlich wirkenden Kälte empfing. 
Glücklicherweiſe jchien dieſer Teine Notiz davon 
zu nehmen, und nachdem er fich gegen meine 
Damen verbeugt, wandte er fih an Caſpar und 
fagte mit einem Ton der Ueberrafchung, der frei» 
lic nicht ganz aufrichtig Hang: „Das iſt aljo 
der Haufer! Iſt ja ein ganz ausgewachjener 
Menich, mit dem wird fich ja reden laffen!" Cafpar 
fchaute den Mann groß an, und zwar mit einem 
finfter prüfenden Blick, in dem durchaus nichts 
Mehleidige8 oder Jämmerliches war. Es ent- 
ftand nun ein alljeitige8 Schweigen; ich über 
legte mir, wie ich e8 anftellen fönnte, damit Ca⸗ 
ſpar die Nacht über noch in meinem Haufe bleiben 
fönne, denn in feinem Zuftand ihn einem Frem⸗ 
den zu überlafjen erjchien mir unratfam. ch 
erklärte mich Herrn Hidel mit offenen Worten, 
er hörte mich ruhig an, Der aber dann, er habe 
gemefjenen Auftrag, Caſpar gleich mitzunehmen, 
es ſei feine Zeit zu verlieren, die Sachen müßten 

noch gepacdt werden und der Wagen ftehe ſchon 
bereit. Meine Schweiter Anna, unbändig wie 
fie ift, rief mir zu, ich folle mich darum nicht 
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kümmern, zugleich trat fie, wie um ihn zu ſchützen, 
an Caſpars Seite. Herr Hidel lächelte und fagte, 
wenn uns fo viel an einem Aufjchub gelegen fei 
und wir noch etwa3 mit Caſpar zu bejprechen 
hätten — fein Ton war dabei fo beziehentlich, 
daB ich ftugig wurde —, wolle er nicht den 
Spielverderber machen, ich müfjfe mich aber ver- 
pflichten, Caſpar punkt neun Uhr zum Tucher⸗ 
Then Haus zu bringen. Jetzt verlor auch ich die. 
Faſſung und fragte, ob denn die Sache um Gottes 
willen fo dringend jei, daß er in die Nacht hinein- 
reifen wolle. Herr Hickel zuckte die Achjeln, 
fchaute auf die Uhr und antwortete kalt, ich möge - 
mich entjchließen. est begann Caſpar zu jprechen, 
und mit einer Stimme, deren Klarheit und Feſtig⸗ 
feit mir bei ihm etwas ganz Neues war, jagte 
er, er wolle fogleich mitgehen. Wir jahen aber 
ale, daß er vor Erichöpfung zitterte und daß 
er fich Taum auf den Beinen zu halten vermochte, 
Meine Mutter und Schweſter beſchworen ihn zu 
bleiben, Herr Hidel, der bei Caſpars Worten 
abermals gelächelt hatte — o, ich Tenne dieſes 
Lächeln! wie oft hat es mir die Schamröte ins 
Geficht getrieben! —, Tehrte fich gegen mich und 
fagte: „Alſo um neun Uhr, Herr Profeflor," 
und zu Caſpar gewandt, erhob er den Finger 
und jagte jchalkhaft drohend: „Daß Sie mir ja 
pünktlich find, Haufer! Auch muß ich willen, 
mo Sie ſich den Nachmittag über herumgetrieben 
haben. Laſſen Sie fich beileibe nicht einfallen, 
mich anzulügen, fonjt gibt's was. Da kenn' ich 
feinen Scherz." 

Grüßend ging Hickel und ließ uns in einem 
BZuftand von Empörung, Zweifel und Unruhe‘ 
zurüd. Das alles nahm fich ja fchlimmer 
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aus, als es die ärgfte Befürchtung malen Tonnte. 
Beſonders die lebten Worte des Leutnants hatten 
mich wie auch meine Angehörigen mit Schrecken 
erfüllt. Was follten wir von der Zukunft Caſpars 
denten, was von feinem Glüd erhoffen, wenn 
Drohungen von fo brutaler Art unverhüllt auftreten 
durften? Das Herz war mir ſchwer geworden. 
Doch war zu grübeln nicht die Zeit. Ich beihloß, 
zum Bürgermeifter zu gehen und mich mit ihm zu 
beraten. Anna batte —* auf dem Sofa ein 
Lager bereitet, ſie Inn Caſpar Hin, er ſank 
nieder, und faum ruhte jein Kopf auf dem Kiffen, 
fo fchlief er auch ſchon. Indes ich mid zum 
Fortgehen anfchickte, läutete e8, und Herr Binder 
kam ſelbſt. Sch verftändigte ihn in Eile von 
dem Vorgefallenen, er war höchlichſt befremdet 
von dem Auftreten de3 Ansbacher Herrn, und 
da er es für tunlich hielt, mit diefem jet zu 
fprechen, forderte er mich auf, ihn zu begleiten. 
Mir überliegen Cafpar der Obhut der Frauen 
und gingen in die Hirſchelgaſſe. Es hatten fich 
troß der Abendftunde eine Menge Menjchen 
hauptſächlich aus der niederen Volksklaſſe vor 
dem Tucherichen Haus eingefunden, die, ich weiß 
nicht durch welche Umftände, von der bever- 
ftehenden Abreife Caſpars unterrichtet waren und 
teil laut, teilg murrend ihre Mißbilligung aus- 
drückten. 

Als wir die Tür von Caſpars Zimmer 
öffnet hatten, bot ſich uns ein ſonderbarer An⸗ 
blickk. Die Kommodeſchubladen und Schränke 
waren vollſtändig ausgeräumt; Wäſche, Kleider, 
Bücher, Papier, Spielwaren, alles lag wüſt auf 
dem Boden und auf Stühlen, und Herr Hickel 
kommandierte den Diener, der damit begonnen 
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hatte, die Sachen ordnungslos in einem Reiſe⸗ 
foffer und einer Eleinen Kiſte unterzubringen. 
Als er uns gemwahrte und den Unmillen aus 
unfern Bliden las, jagte er lächelnd, al3 ob es 
fich um eine Schmeichelei handle, jebt fange ein 
neues Regiment für den Yindling an, jebt werde 
alle8 an den Tag kommen. it finjterem Ge⸗ 
ficht entgegnete Herr Binder, was er damit meine, 
was denn eigentlich an den Tag kommen jolle; 
zugleich gab er fich unter Nennung feines Namens 
zu erkennen. Herr Hidel geriet in Verlegenbeit; 
mit einigen nichtsfagenden Wendungen entjchlug 
er fich der Antwort; er behauptete, Caſpar zu 
lieben; e3 jei ihm nur darum zu tun, den jungen 
Menfchen vor faljchen Illuſionen zu bewahren. 
Da ftieg mir das Blut zu Kopfe, und ich ant- 
mwortete, wer denn ander3 jolche Illuſionen er- 
zeugt und genährt hätte al3 gewiſſe Herrichaften, 
die fich nun aus dem Staub zu machen jchienen ; 
erit jchmüde man den Arglojen mit einem feit- . 
lichen Kleid, und wenn er dann darin herumzu⸗ 
Ipazieren wage, jehe man einen gefährlichen Ueber- 
bebling in ihm. Das begreife wer wolle, ein 
ſolches Spiel fei verdammungswürdig. Das war 
beftig, war unvorfidhtig, es fei gejtanden, doch 
muß ich hinzufügen, daß mich die ironiſche Ruhe 
des Polizeileutnants aufreizte. Um fo verblüffter 
war ih, als er mir nun in jedem Punkt bei- 
pflichtete, I aber auf feine weitere Erörterung 
einließ und fich wieder zu dem Diener Tehrte, 
indem er Eile vorfchüßte, da er nicht in fo fpäter 
Nacht abreifen wolle. Herr Binder bemerkte ihm 
darauf, daß die Abfahrt ſehr gut bis morgen 
verſchoben werden könne, Caſpar bedürfe der 
Ruhe, die Verantwortung fei er bereit auf fich 
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zu nehmen. Herr Hidel verjegte, das ſei un⸗ 
möglid, er habe jtriften Befehl und müſſe auf 
feiner Anordnung beftehen. Wir waren ratlos. 

Der Polizeileutnant hatte fi) auf den Tiſch⸗ 
rand gefegt und blictte und Schmweigende fpöttijch- 
erwartungsvoll an. Da vernahmen wir Schritte, 
und als wir und ummandten, die Türe ftand 
offen, ſahen wir Cafpar und hinter ihm meine 
Schweiter. Anna flüfterte mir zu, Caſpar fei 
kurz nach unferm Fortgehen erwacht, er habe er- 
klärt, mit dem fremden Mann geben zu wollen, 
und fich durch feinen Einwand zurüdhalten laſſen; 
fo habe fie ihn denn begleitet. 

Caſpar ſchaute fich forfchend um, dann jagte 
er, zu Herrn Hidel gewandt: „Nehmen Sie mid) 
nur mit, Herr Offizier. Ich weiß ſchon, wohin 
Sie mich bringen wollen, ich fürcht' mich nicht.“ 
Es war in diefen Worten, fo wenig Befonderes 
fte enthielten, ein wunderbarer Antrieb und das, 
was man Haltung nennt, und ich kann nicht ver- 
heblen, daß ich durch fie aufs tieffte bewegt wurde. 
Ich hätte viel darum gegeben, wenn ich Cafpar 
jest eine Stunde lang für mid} allein hätte haben 
fönnen. Der Herr Polizeileutnant verbarg feine 
Freude über die unvermutete Wandlung nicht 
und antwortete lachend: „Na, fürchten, Haufer! 
Warum nicht gar! E3 geht ja nicht nach Si- 
birien!“ Er näherte fih nun dem Süngling, 
legte beide Hände auf deſſen Schulter und fragte: 
„est jeien Sie einmal ganz offen, Haufer, und 
fagen Sie mir ohne Umfchmweife, wo Sie den 
Nachmittag über geftectt haben?" Caſpar ſchwieg 
und bejann fih, dann entgegnete er dumpf: 
„Das kann ich Ihnen nicht jagen." — „Sa wie 
denn, was denn, was foll das beißen, heraus 
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mit der Sprache!” rief der Leutnant, und Caſpar 
darauf: „Ich hab’ was ‚gefucht." — „3a, waß 
denn geſucht?“ — „Ein Weg" — 
Donnerwetter,“ begehrte Herr Hicel auf, „pielen 
Sie mir kein Theater vor und maden Gie 
teine laufen, ſonſt werde ich „Ihnen zeigen, 
was die Glode geichlagen bat. Wir in Ans» 
bach werden Ihnen nicht auf das aberwibige 
Weſen hereinfallen, das laſſen Sie ſich nur ge⸗ 
ſagt ſein.“ 

Herr Binder und ich waren durch ſolche 
herausfordernde Redeweiſe wie begreiflich ſehr 
empört. Aber Herr —*— zeigte keine Luſt, ſich 
zu rechtfertigen, er befahl Caſpar in knappen 
Worten, ſich fertigzumachen, in einer halben 
Stunde werde er fahren. Währenddem kamen 
der Baron Scheuerl, der Aſſeſſor Enderlin und 
andre Bekannte Gafı ars, die von der Abreife 
gehört Hatten und ihm Lebewohl ſagen wollten; 
ich hatte keine Zeit mehr, nur drei Worte mit 
ihm zu wechſeln, binnen kurzem waren wir 
alle im Hausflur verſammelt. Die Menge auf 
der Straße hatte ſich vermehrt, in der Dunkelheit 
ſah es aus, als ob ganz Nürnberg auf den 
Beinen ſei. Die Zunächſtſtehenden fließen drohende 

den aus, Herr Hickel forderte vom Bürger- 
eifter, daß er die Wache aufziehen laſſen ſolle, 
och eine ſolche Maßregel erklärte dieſer für über- 

flüffig, und in der Tat genügte jein bloßes Er- 
Icheinen, um die Ruhe wiederherzuftellen. 

ALS Caſpar zum Wagenfchlag trat, rannte 
alles zuhauf, jeder wollte ihn noch einmal ſehen. 
Die Fenſter der gegenüberliegenden Häuſer waren 
erleuchtet und Frauen winkten mit Tüchern herab. 
Die Kiſten und Vachen waren aufgebunden, der 
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Kuticher ſchnalzte, die Pferde zogen an — und 
fort war er. 

Ueberzeugt, daß Eure Erzellenz zu den wenig 
aufrichtigen Gönnern des Jũnglings gehören, fühlte 
ich mich im Innerften gedrängt, en über ige 

Berleumdung fo unermüdlid) am Wert ift, fol 
auch der Butgefinnte eine Nachtwache nicht ſcheuen, 
wenn er zu fürchten bat, daß ihn der bloße 
Schlaf nur um eine Linie von der Deutlich⸗ 
teit feines Erlebens betrügen Tönnte. Bielleicht 
finden Eure Erzellenz, daß id) die Dinge 10 
deute oder in ihrer Wichtigkeit ũberſchaͤtze. Mag 
ſein, ich habe jedoch meine Pflicht erfüllt und bin 
mir keiner Berfäumnis bewußt. Ich trage ſchwere 
Sorge um Caſpar, z, ohne daß ich ganz zu jagen ver- 
möchte weshalb, aber ich bin nun einmal al3 Geifter- 
und Geipenfterfeher auf die Welt gelommen, und 
Bit Auge fieht den Schatten früher als da3 

icht. 
Nicht vergeſſen will ich zum Schluß die Er⸗ 

wähnung, daß mir Herr von Tucher bei ſeinem 
Lesten Beſuch die Hundert Goldgulden übergab, 
die Caſpar vom Herrn Grafen Stanhope gefchentt 
erhalten. Ich werde die Summe mit nächſter 
fahrender Poft an Eure Exzellenz überfchiden. 

Frau Behold an Frau Quandt: 
Werte Frau, excusez, daß ich mich fchriftlich 

an Sie wende, was Gie extraorbinaire finden 
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werden, da ich Ihnen doch im ganzen fremb bin, 
obwohl Sie in meiner Eltern Haufe Ihre FJugend 
verlebten. Mit großem Etonnement vernehme 
ich, daß der Caſpar Hauſer nunmehr in Ihrem 
Heim weilen wird, und ich fühle mich gedrungen, 
hnen zum Belehr etwelche8 über den Sonder- 

ling zu eröffnen. Sie wiſſen doch, daß der 
Haufer das Wunderfind von Nürnberg war. 
Lob und Verhätjchelei hätten bei einem Haar den 
Knaben zum Narren gemacht, es iſt eben ein 
tolles Bolt dahier. In ſolchem verderbten Zu⸗ 
ftand haben wir ihn aus reinem chriftlichdem Mit- 
leid und, ich ſchwöre, ohne jede Nebenabficht zu 
ung genommen. Bei aller Tollheit haben die 
andern doc vor dem vermummten Kerl mit dem 
Beil Angſt gehabt, wir aber fürchteten nichts, 
und der Hauſer wurde bei und wie ein Kind 
geliebt und eftimieret. Uebel ift uns das gelohnt 
worden; feine Erfenntlichleit vom Haufer, und 
noch dazu die böfe Nachrede feines Anhangs. 
Wieviel Ärgerliche Stunden, wieviel Verbruß 
er uns durch ‚feine entjegliche Lügenhaftigkeit be⸗ 
reitet hat, davon ſind alle Mäuler ſtumm. Nach— 
her freilich hat er alleweil Beſſerung gelobet und 
ward mit friſcher Liebe an unjer Herz geihlofien, 
aber fruchten tat es nichts, der Lügengeift war 
nicht zu bannen, immer tiefer verjant er in diefes 
abfcheuliche Lafier. Iſt viel Gerede geweſen von 
ſeinem keuſchen Sinn und ſeiner Innocence in 
allem Dahergehörigen. Auch hierüber kann ich 
ein Wörtlein melden, denn ich hab's mit meinen 
eignen Augen gefehen, wie er fich meiner damals 
dreizehnjährigen Tochter, heute iſt fie in Der 
Schweiz in Penfion, unziemlih und unmiß- 
verjtehlich näherte. Hadher 3 zur Rede geftellt, 
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wollt’ er's nicht wahr haben, und aus Rache 
but er mir die arme Amfel umgebrungen, die 
ih ihm donationieret. Gebe Gott, ‘daß Sie 
nicht ähnliche Erfahrungen an ihm machen; er 
ſteckt voller Eitelkeit, meine Liebe, voller Eitel- 
feit, und wenn er den Gutmütigen agieret, ift 
der Schalt dahinter verborgen, und jo man ihm 
den Willen bricht, ift e8 mit feiner Katenfreund- 
lichfeit am Ende. Wieviel wir auch durch fein 
deteftables Betragen zu dulden hatten, Undant 
und Salomnie, aus unfern Lippen iſt Teine Klage 
gefahren, denn warum, man hätt’ ihm aud) dann 
die Wahrheit nicht mehr glauben können, und 
ein Betrüger ift er nicht, nur ein armer Teufel, 
ein jehr armer Teufel. Ihnen und dem Herrn 
Gemahl glaube ich Hingegen einen Gefallen zu 
erweifen, wenn ich die Dede lüpfe, unter der er 
jeinen Unfug treibet; der gegen ihn jo gütig ge- 
finnte Graf Stanhope wird gewiß bald zu der 
Schmerzlichen Entdedung gelangen, daß er eine 
Schlange an feinem Bufen nähre. Wäre der 
Herr Graf nur zu mir gelommen, dieje3 aber 
bat der Pfiffikus Haufer hintertrieben, und aus 
guten Gründen. Seien Sie nur recht wachſam, 
gute Frau; er hatte alleweil Heimlichkeiten, bald 
da, bald dort verftedlt er was in einem Winkel, 
das läßt auf nicht? Gutes fchließen. Und nun 
bitte ich Sie oder den Herrn Gemahl, mir m 
einiger Zeit Nachricht zu geben, wie ſich Ihr 
BZögling produzieret: und was Sie von ihm halten, 
denn ohneracht alle8 Gefchehenen nimmt er doc) 
ein Plätzchen in meinem Herzen ein, und ich 
wünſche nur, daß er tätig an feiner GSelbit- 
befferung arbeite, ehe er in die große Welt 
entrieret, wo er viel mehr Kraft und Be- 
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jtändigfeit vonnöten haben wird al3 in unjrer 
tleinen. | 

Bon mir felbft ift nicht viel Gutes zu jagen, 
ic) bin Frank; der eine Doktor meint, es ift ein 
Geſchwür auf der Milz, der andre nennt’3 eine 
Maladie du cur. Die große Teuerung der 
Lebensmittel iſt auch nicht angetan, einem Die 
Laune zu verbefiern, Gott ſei Lob gehen die 
Mannsgefchäfte im allgemeinen gut. 

Bericht Hickels über den vollführten Auftrag 
der Ueberſiedlung Caſpar Haufers: 

traf am 7. d8. vorfchriftsgemäß in Nürn⸗ 
berg ein, verfügte mich fogleich in die Wohnung 
des Freiheren von Tucher, fand aber den Ku⸗ 
randen nicht zu Haufe und erfuhr zu meiner Ber- 
wunderung, daß er fich den ganzen Nachmittag 
über aufficht3los und unbefannt wo herumgetrieben 
babe, wa3 doch gegen die Vorfchrift ift, und daß 
er fich zurzeit beim Profeſſor Daumer aufhalte, 
wahrjcheinlich in der Abficht, die Reife zu ver: 
zögern und dabei die Unterjtügung feiner Freunde 
zu finden. Denn als ich bei Herrn Daumer vor- 
ſprach, wurden zu bejagtem Zweck alle möglichen 
Ausreden verſucht, auch gefiel fich der Sauer 
jelbjt in einigen leicht durchichaubaren Schnurr: 
pfeifereien, ma3 mich aber nicht hinderte, auf der 
mir erteilten Weifung zu beharren. Eine ftrenge 
Smauifition nach jeinem Verbleib während des 
Nachmittags blieb fruchtlos, der Burfche gab die 
albernften Antworten von der Welt. Mein ent- 
chiedenes Auftreten hatte die Wirkung, daß von 
einer Verzögerung nicht weiter gejprochen wurde, 
um neun Uhr war der Wagen zur Stelle, es 
war großer Zulauf in den Gaſſen, die Leute, 
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vermutlich insgeheim aufgehegt, gebärdeten fich 
einigermaßen revoltant, wurden aber durch meine 
Drohung, daß ich die Wache aufziehen laſſen 
würde, hnell eingeſchüchtert. Dem Kutfcher ge- 
bot ich Eile, und nach einer Biertelftunde hatten 
wir das MWeichbild der Stadt verlafien. Wäh- 
rend der ganzen drei Stunden bi3 zum Dorfe 
Großhaslach ließ mein Kurand nicht eine Silbe 
verlauten, jondern ftarrte ununterbrochen in Die 
Dunkelheit hinaus; gewiß mag es ihm gar trüb- 
jelig zumute gemwejen fein, da er nun doch er- 
tennen mußte, daß es mit feinen großen Hirn⸗ 
geipinften Matthäi am lebten mar. Ich hatte 
den Sergeanten nach Großhaslach beitellt, und 
derweil die Pferde gefüttert und getränkt wurden, 
verfügten wir uns in die Poſtſtube. Haufer legte 
ſich daſelbſt alfogleich auf die Ofenbant und ent- 
ichlief. Sch konnte aber des PVerdachts nicht 
ledig werden, daß er fich nur jchlafend ftellte, 
um. mich und den Sergeanten ficher zu machen 
und unjer Geſpräch zu belaufchen. In Ddiefem 
Argwohn befräftigte mich auch das jedesmalige 
Blinzeln feiner Lider, wenn ich in nicht gerade 
fchmeichelhaften Ausdrüden feiner Perſon er- 
mwähnte. Um der Sache auf den Grund zu gehen 
und zugleich herauszubringen, was e3 mit dem 
allerwärt8 verbreiteten Märchen von feinem jtei- 
nernen Schlummer für eine Bewandtnis habe, 
nahm ich meine Zuflucht zu einer Tleinen Lift. 
Nach einer Weile gab ich nämlich dem Sergeanten 
einen Wink, und wir erhoben uns leife, als ob 
wir gehen wollten, und jiehe da, kaum Hatte ich 
die Türklinke gefaßt, fo fchnellte mein Haufer 
wie von der Tarantel geftochen empor, tat ein 
wenig wirr und verftört und folgte uns, die wir 
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uns faum das Lachen verbeißen fonnten. Im 
Magen fragte mich Haufer plößlich, ob der Herr 
Graf noch in Ansbach weile; ich bejahte, fügte 
aber Hinzu, daß Seine Lordichaft diefer Tage 
gen Frankreich fahren werde, worauf Hauſer einen 
tiefen Seufzer augftieß; er lehnte fich in die Edle 
zurüd, jchloß die Augen und fchlief nun wirklich 
ein, wie ich aus feinen tiefen Atemzügen ent- 
nehmen konnte. Die Weiterfahrt verlief ohne 
bemerfensmwerte Vorfälle, e8 war ein Viertel nach 
drei, als wir bei Schneetreiben vor dem GStern- 
gaſthof anlangten; ich hatte Diesmal harte Mühe, 
den Haufer aus dem Schlaf zu bringen, und erft 
als ‚ich ihn energisch anfchrie, entjchloß er fich, 
aus der Kutfche zu fteigen. Da nur der Tor- 
wart zugegen war und ich den Herrn Grafen 
nicht weden laffen wollte, brachten wir den jungen 
Menfchen in eine Kammer unterm Dach; ich be- 
fahl ihm, fich zu Bette zu begeben, fperrte der 
größeren Sicherheit halber die Tür von außen 
zu und hieß meinen Sergeanten, bis zum Anbruch 
des Tages auf Wache zu bleiben. Sol ih nun 
zum ölufle über die Berfon und das Betragen 
des Kuranden ein Urteil abgeben, jo muß ih 
befennen, daß mir der junge Mann wenig Syms 

pathie oder Mitgefühl abnötigtee Gem ver- 
ſchloſſenes, troßiges und hinterhältiges Weſen 
läßt auf einen, wenn auch nicht verborbenen, 
jo doch angefaulten und widrigen Charalter 
Ichließen. Bon wunderbaren Eigenfchaften hab’ 
ih an ihm nichts beobachtet, als eine in der Tat 
wunderbare Begabung zur Schaufpielerei, mas 
noch milde ausgedrückt iſt. Sch fürchte, man 
wirb hiefigenort3 manche Enttäufhung an ihm 
erleben. 
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Binder an Feuerbach: 
Um des ferneren allem überflüffigen Gerede 

und Bermuten vorzubeugen, das in derjelben 
Sade ſchon an Eure wir gelangt fein mag, 
diene die Nachricht, daß ich bereit3 genügenden 
Aufſchluß babe über den rätfjelhaften, vier bis 
fünf Stunden andauernden Verbleib Caſpar 
Haufers am lebten Nachmittag ſeines Aufent- 
balt8 in bHiefiger Stadt. Freilich, diefer Auf- 
ſchluß ift im Grunde feiner, denn jo wenig der 
Süngling fich felbft hatte erflären mollen, fo 
wenig erklären die mir befannt gewordenen 
Einzelheiten feine ganze Handlungsweiſe. 

Ich will mich kurz faſſen. Am Morgen nach 
Caſpars Abreife kam der Gefängniswärter Hill 
zu mir und berichtete, der Hauſer jet geftern 
mittag nach eins bei ihm auf dem Zurm er- 
fchienen und habe gebeten, ihm die Kammer zu: 
zeigen, worin er einſt gefangen gewejen. Zu⸗ 
fällig war an jenem Tag fein Häftling auf dem 
Luginsland, und er, Hill, habe nad einigem 
vermwunderten Fragen und Forſchen Cafpar ein- 
treten laffen. Nachdem er eine Weile grübelnd 
oageltanben, begab er fich in diejelbe Ede, wo 
ehedem fein Strohlager geweſen, hodte auf den 
Boden und brütete ftumm vor fich hin. Dem 
Hil war das befremdlih, und da alle Verfuche, 
den Jüngling feiner Lethargie zu entreißen, nichts 
fruchteten, Tehrte er in jeine Wohnung zurüd 
und machte feiner Ehefrau von dem Borfall 
Mitteilung. Sie überlegten gerade, was zu tun 
jei, da kam Cafpar von felbit die Stufen herunter 

* und trat in das Zimmerchen, das ihm ebenfalls 
von früher wohlbefannt war, das er jedoch mit 
bohrend nachdenklichen Blicken durchmufterte, ge- 
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nau wie er oben in der Zelle getan. Hill und 
fein Weib dachten nicht anders al3 der arme 
Menich habe den Verſtand eingebüßt. Die Frau 
näberte ſich ihm, ftellte einige ragen, erhielt 
aber feine Antwort. Da fiel fein ſchweifendes 
Auge auf die beiden Kinder des Wärterd, die 
auf einem Tritt beim Fenfter mitjammen fpielten, 
und plößlich lächelte er gar wunderlich, jchlich 
fich heran und fegte fi) am Rand des über den 
Boden erhöhten Tritt nieder. 

Hill tat das Vernünftigfte, was er tun konnte, 
er ließ ihn gewähren Und wartete ab, was daraus 
mwerden würde. Nachdem fich Caſpar aljo nieder- 
gelafjen, begann er die zwei Rinder auf eine 
Meile anzuftarren, als ob er nie im Leben Kinder 
geſehen hätte; er beugte fich vorwärts, er ftudierte 
förmlich ihre Finger, ihre Lippen, feine heiß- 
hungrigen Blicke verjchlangen gleichjam jede ihrer - 
Gebärden; der Frau wurde dabei angft und bang, 
mit Mühe hielt Hill fie ab, dazwiſchenzufahren, 
denn er fürchtete nichts. „Kenn’ ich Doch Haujers 
fanfte Seele," ſo drücdte er fich mir gegenüber 
aus. Auf einmal fprang Cajpar auf, ftredte die 
Arme in die Luft, ftöhnte, ftarrte vor fich Hin, 
als fehe er einen Geift, dann kehrte er fih um 
und rannte. mit erftaunlicher Gefchwindigteit zur 
Tür und die Treppe Hinunter auf den Platz. 
Hill jolgte ihm unverzüglich), denn er fchloß mit 
Net, Daß Caſpar in einer bedenklichen Ber- 
faſſung jei und daß man ihn fo nicht fich jelber 
überlafjen dürfe. Als er den Burgberg herunter 
gegen die Füll lief, gewahrte er ihn noch recht: 
zeitig und konnte ihn im Auge behalten. 

Caſpar eilte. nun durch mehrere Gafjen, und 
zwar. ganz unfinnig die freuz und quer, danad) 
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über die Glacis und nad) St. Johannis hinüber. 
Hill folgte in einer Entfernung von fünfzig oder 
ſechzig Ellen und hatte auf jede Bewegung 
Caſpars genau acht. Troßdem es den Anjchein 
ziellojen Sehens hatte, war doch der Schritt des 
Sünglings jo beichleunigt, ja ungeduldig, als 
wolle er ein vor ihm fliehendes Etwas erhafchen. 
Es sing nun durch die Mühlgafie, am Ende 
diefer Gaſſe breitet fi) das flache Feld aus und 
die Straße verwandelt fich in einen Wiefenmweg, 
der längs der Mauer des Johanniskirchhofs zur 
Pegnis und zum Wald hinunterführt. An der 
Kirhhofsmauer, die jo niedrig ift, daß auch ein 
mittelgroßer Menſch leicht über fie hinwegblicken 
kann, blieb Caſpar jählings ftehen, riß den Hut 
vom Kopf und preßte die Hand gegen die Stirn. 
Es wird Eurer Erzellenz befannt fein, eine wie 
ungeheure Wirkung ſchon früher einmal bei der 
Annäherung an den Gräberort an ihm wahr- 

‚ genommen worden ift. Er jchien zu zittern, er 
atmete mit offenem Mund, feine Züge drüdten 
Grauen aus, die Hautfarbe wurde bleifahl, er 
fah aus, als könne er fich nicht losreißen, plöß- 
lich aber ftürzte er fo jchnell weiter, daß fein 
Beobachter Mühe’ hatte, ihm nah zu bleiben, auch 
dachte Hill, Caſpar müſſe ins Waſſer ftürzen, 
da er am Flußufer in ein wildes Torkeln geriet. 
Glücklicherweiſe mandte er fich gegen den nahen 
Fort und verfchwand alsbald zmwifchen den 
Stämmen. Hill hatte Angſt, daß er ihm ent- 
tommen Tönnte; er bemerkte einige Arbeiter, die 
an einer Erdgrube Sand fchaufelten, und forderte 
fte auf, ihm zu helfen; drei oder vier gefellten 
ja zu ihm, und fie drangen verteilt ins Gehölz; 
och Hill jelbft war es, der Caſpar nach langem 
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Suchen und als er ſchon höchlichſt beforgt wurde, 
zuerft wieder erblickte. Er ſah ihn Mniend am 
Fuß einer mächtigen Tanne, er ſah, wie er die 
Hände aufhob, und hörte ihn mit einer leiden- 
Ihaftlich flehenden Stimme rufen: „D Baum! 
D du Baum!“ Nichts weiter als diefe Worte, 
und mit jolchem Gefühl, wie man ein Gebet 
fpricht, wenn der Geift in höchſter Bedrängnis 
it. Hill ſagte aus, er habe es nicht über fich 
gebracht, ihn anzurufen, überhaupt hat der ein- 
fache Dann bei all diefen Vorgängen ein Zart: 
gefühl und eime Menfchlichleit bemwiefen, um 
deretwillen ich ihm meine Anerkennung nicht ver: 
jagen kann. Die Arbeiter, die er mitgenommen, 
tiefen ihm, er gab ein Zeichen, fie kamen herbei; 
Caſpar hatte fich indes erjchroden aufgerichtet, 
blictte die Leute der Reihe nach an, und es fchien, 
als erkenne er Hill nicht. Diejer dankte den 
Männern und bedeutete ihnen, daß er fie nicht 
mehr brauche. Bon ihm untergefaßt, ließ fich 
une ohne Widerſtand aus dem Forſt heraus- 
führen; im Gegenjab zu feinem bisherigen Wefen 
zeigte er nun eine volllommene Gelaffenheit. Hill 
fragte ihn, wohin er denn gehen wolle, und nach 
einigem Zögern antwortete Cafpar, er müfje zum 
Mittageffen zu Herrn Daumer. Da lachte Hill 
und erinnerte ihn, daß Mittag längft vorbei jei; 
als fie vor der Stadtmauer ankamen, begann e3 
jhon zu dämmern. Caſpar ging jebt außer: 
ordentlich langjam, und troßdem Hill um vier 
Uhr auf der Polizeiwache hätte fein follen, be- 
gleitete er ihn noch zu Progeſ or Daumers Haus 
und wich erſt von der Stelle, als ſich das Tor 
hinter ſeinem Schützling geſchloſſen haite. 

Dies, Exzellenz, die getreue Wiedergabe deſſen, 
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was der Dann berichtet bat, Ich habe feine 
Erzählung, deren Glaubwürdigkeit zu bezweifeln 
fein Anlaß vorliegt, protofollieren lafien. Aus 
den Begebnifjen jelbjt weiß ich, wie gejagt, nichts 
zu machen, auch ift es nicht an mir, den Schlüfien 
Eurer Erzellenz vorzugreifen. Geftern habe ich 
mih von Hill zu der Stelle führen laffen, wo 
Cafpar kniend gefunden wurde, denn ich dachte 
mir, daß da vielleicht etwas Befonderes ſei. Es 
it, ungewöhnlich bei folcher Stadtnähe, ein 
friedensvoller Ort; der Wald ift dicht beitanden, 
lautlofe Einfamleit fordert zu beichaulicher Stim- 
mung auf. Hill erkannte den Pla mit Sicher- 
heit wieder und zeigte zum Beweis auf Fuß—⸗ 
abdrücde und zermühltes Moos. Sonft habe ich 
nichts Bemerkenswertes wahrgenommen. 

Der Polizeifoldat, der durch ſeine Nachläffig- 
teit in Caſpars Bewachung all diefes verjchuldet 
bat, wurde der verdienten Strafe zugeführt. 

Lord Stanhope an den Grauen: 
Ich weile noch immer in dem weltentlegenen 

Neit, obwohl ich zu Weihnachten in Paris fein 
wollte. Ich fehne mich nad) freier Kowerſation, 
nad) Mastenbällen, nach der italienischen Oper, 
nad) einem Spaziergang auf den Boulevard3. 
Hier find aller Augen auf mich gerichtet, jeder 
will teilhaben an mir; von einer gewiſſen Hof- 
ratsfamilie, die nicht in den beiten Verhältniffen 
lebt, wird erzählt, fte habe eine goldene Stehuhr, 
ein vortreffliches Erbſtück, verjeßt, um eine Soiree 
zu Ehren des Lords geben zu Tönnen. Man 
verdächtigt eine Dame, Frau von Imhoff — ur- 
alter Batrizieradel! —, der näheren Beziehung 
zu mir, vielleicht nur deswegen, weil die Arme 
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in einer unglüdlichen Ehe lebt, an der fich der 
Klatſch feit Jahren mäſtet. Scherzhafter Unſinn. 
Die Dame ilt, leider, ein mafellojer Menſch. Das 
übrige Volk ift faum der Rede wert. Die guten 
Deutfchen find fervil bis zum Erbrechen. Der 

behãäbige Kanzleidireltor, der mit einer ſtlaviſch 
tiefen Neverenz den Hut vor mir zieht, würde 
mir mit Vergnügen die. Stiefel pugen, wenn ich’3 
ihm befähle Nichts Hindert mich, hier eine Art 
Caligula zu fpielen. 

Zur Sache. Ein äußerer Grund meines Ber- 
weilens hier ift nicht mehr vorhanden. Der bis⸗ 
lang vorgefchriebene Teil meiner Aufgabe ift er- 
füllt. Was verlangt man noch von mir? Weffen 
hält man mich noch weiterhin für fähig? Hat 
Euer Hochgeboren oder dero Gebietende non) in» 
time Wünfche, jo wäre es geraten, fie in Bälde 
vernehmen zu lafjen, denn der ergebenit Unter- 
zeichnete iſt ſatt. Die Mahlzeit füllt ihn bis zum 
Hals, er muß jest and Verdauen denen. 
gehe mit der Abfiht um, in Rom Brälat zu 
werden oder mich hinter Kloftermauern einzu- 
|perren, vorher muß ich noch das nötige Schwer- 
geld für den Ablaß beifammen haben’; wenn der 
Bapft fein Einjehen hat, kehr' ich in den Schoß 
der puritanifchen Kirche zurüd, jo bin ich wenig» 
iten3 der Sorge und des Ekels enthoben, mir 
den Bart wachſen laſſen zu müſſen. Auch in 
meinem Land gibt es Masken und jedenfalld ein 
mwürdigeres Koſtüm. Iſt der Minifter 9. in S., 
der Benfionift, von allen Vorgängen verjtändigt 
und hat man ihn gegen Ueberfälle gefichert? An 
welcher Bantitelle Tann ich meinen nächiten Zins- 
grofchen beheben? Dreibig Silberlinge; mit 
welcher Zahl darf ich die Summe multiplizieren ? 
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Denn auf Multiplilation ift nun einmal mein 
Leben geftellt. Herr von F. ift vor einigen Tagen 
nach München abgereift; dies zur Notiz. Das 
bewußte Dokument ift, wie ein ranziges Stüd 
Fleifch, von einem gemwifjenhaften Raben in Aus⸗ 
ficht genommen, vorläufig aber noch unzugänglich. 
Wie hoch normiert man den Preis und, follten 
im Kriegsfalle kühnere Maßregeln geboten fein, 
was billigt man demjenigen zu, der die Hölle um 
einen neuen Untertanen reicher machen will? Ich 
muß Dies willen, gegenmärtig tellen auch bie 
eringften Diener des Satans ihre Anfprüche. 
enn Herr von %. jo weit Tommt, mit der 

Königin zu verhandeln, wie er beabfichtigt, muß 
ein geeigneter Repräſentant gefunden werden, 
um das angefachte Feuer zu löſchen; freilich 
wird dann das ranzige Stück Fleifch anfangen zu 
ftinfen. Dabei fällt mir ein penetranter Paffus 
in dem lebten Schreiben von Eurer Hochgeboren 
ein; wie lautet er doch gleich: „Ste beginnen, 
mein lieber Graf, zu viel Wert auf das Ber- 
ruchte und Verfluchte zu legen, jobald e8 nur 
einen Anjchein von Zweckmäßigkeit und Behendig- 
feit bat." Ich nehme diefen Worten die Schminfe 
und leſe: e3 ift unglaublid, was Sie für ein 
Spigbube find. Kennen Sie wie hübjche Replik 
des alten Fürften M., al3 ihn der amerikanische 
Gejandte ins Geficht hinein einen Betrüger 
nannte? „Dlein Lieber, Teurer," erwiderte Der 
Fürft mit feinem fanftejten Lächeln, „daß Sie 
doch in Ihren Ausdrüden niemals maßhalten 
können!“ Sa, halten wir Maß, wenn us nicht im 
Zun, fo doch im Reden. Wozu Sottiſen? Ein 
Schurke wird geboren jo gut wie ein Edelmann. 
Wer ſich anmaßt, in den Lauf eines fremden. Schick 
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ſals zu pfufchen, ift ein Philifter oder ein Dumm- 
opf, wenn nicht beides. Wer Tennt mich? Wer 
will mid) richten oder formen? Verrät mich nicht 
jeder Atemzug? Verwandte Sterne haben über 
Ihrer und meiner Wiege geleuchtet. Sie find 
ein getreuer Diener. Das iſt eine wunderjchöne 
Ausrede. Werfen Sie ab, was Gie bindet, 
fliehen Sie in eine Einöde, auf das Meer, in 
die Wüſte, zum Pol, auf einen andern Blaneten, 
zu fich jelbjt und erproben Sie, ob Sie ſich noch 
am Glanz des Himmel und am Schein der 
Sonne zu freuen vermögen, und wenn daS Der 
Fall ift, wollen wir über da3 Thema weiter ver- 
handeln. ‚Schlagen wir uns in die Nacht wie 
Wölfe und fammeln wir Mut, denn das Opfer 
könnte wehrhaft werden. 

Unfer Schußbefohlener bereitet mir neuejtens 
mancherlei Sorge, und ich muß geftehen, daß 
er es tft, der mich in dieſer gottverlafjenen 
Gegend noch immer feithält. Allerdings ohne 
DaB er davon weiß, aber er ift mir in jeder 
Hinficht verdächtig geworden, und ich Tomme 
mir bismweilen wie ein tauber Muſikant vor, 
der auf einer verftopften Flöte jpielen muß. 
Aber nicht nur dies halt mich, ſondern auch noch 
ein andres, womit ich jedoch Ihr allen Empfind- 
famfeiten abholdes Ohr nicht beläftigen will. Auf 
jeden Fall, und dies nun im Ernit, entlafjen Sie 
mich aus der Arena. ch bin betäubt, ich bin 
müde, meine Nerven gehorchen nicht mehr, ich 
werde alt, ich fange an, den Geſchmack an Treib- 
jagden zu verlieren; es erregt meinen Wider- 
tollen, wenn der geängitigte Haje dem bijjigiten 
der Hunde von ſelbſt in die Zähne rennt, ich bin 
zu ſehr Schöngeift, um dies noch ergößlich zu 
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finden, und ich könnte faum dafür einftehen, daß 
ich nicht im legten Moment eine Brejche in die 
Treiberkette fchlage, die der verfolgten Kreatur 
zur Flucht verhilft. Dann aber £önnte fich eine 
merkwürdige Metamorphofe begeben, der Safe 
könnte zum Löwen werden und zurüdlehren und 
die blutgierige Meute müßte zitternd in ihre 
Hinterhalte jchleichen. Doch fürchten Sie nichts: 
dies find Zudungen und Bhantafien eines fenilen 
Gewiſſens. Auch ich bin ein treuer Diener — 
meiner ſelbſt. Das Werk befiehlt. Unſre Lilfte 
find die Schergen der Seele. Nur der Dieb, der 
feine Philofophie im Leibe hat, verdient gehängt 
zu werden. In meiner Jugend hatte ich Tränen’ 
orig, wenn ih mir den gitarrejpielenden Knaben 
auf Carpaecios Bild in Venedig betrachtete, jebt 
bliebe ich ungerührt, wenn man das Kind von 
der Mutterbruft riffe und feinen Schädel am 
Rinnjtein zerfchmettertee Das macht die Philo- 
fopbie. Wenn fie fich beſſer bezahlte, wäre ich 
vielleicht fröhlicher. Dei diefer Gelegenheit muß 
ich Ihnen einen amüfanten Traum erzählen, den 
ich neulich hatte, eine wahre Gorgo von Traum. 
Wir beide, ich und Sie, feilfchten um eine gemwiffe 
Ware; plöglich unterbrachen Sie mich mit den 
Worten: „Nehmen Sie, was ich Ihnen biete, 
denn wenn Sie jebt erwachen, befommen Gie 
gar nichts." Ich fand dies Argument göttlich 
und fo wenig zu widerlegen, daß ich in der Tat, 
mit Angſtſchweiß bedect, erwachte. 

Genug, übergenug. Mein Jäger überbringt 
Ihnen dieſen Brief, der durch ſeinen Mangel an 
Inhalt Ihren Verdruß erregen wird. Das bei- 
liegende Alzept, um deſſen Signierung ich bitte, 
dürfte Sie noch weniger verföhnen. Dem Lehrer 
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babe ich ein Halbjahr im voraus bezahlt. Er 
ift ein brauchbarer Mann, unbeftechlih wie 
Brutus und lenkbar wie ein frommes Pferd. 
Wie alle Deutjchen hat er Prinzipien, die fein ' 
Selbjtvertrauen bervorbringen. Gott befohlen, 
die Nacht will ihren Schlaf. 

Anbetung der Sonne 

Am Morgen nad) Cafpars Ankunft blieb der 
- Lord länger al3 gewöhnlich in feinen Zimmern. 
Auch dann vermied er e8 noch, Caſpar rufen zu 
lafjen, und machte erjt die tägliche Promenade. 
Als er zurüdtam, ging Cafpar vor dem Salon 
auf und ab; die Bewegung Stanhopes, als wolle 
er ihn umarmen, fchien Cafpar zu überfehen; er 
blickte fteif zu Boden. Sie traten ins Zimmer, ' 
der Lord entledigte fich feines fchneebededten Pelz⸗ 
mantel3 und ftellte möglichjt unbefangen Fragen: 
wie e3 Caſpar ergangen, wie der Abjchied, wie 
die. Reife geweſen und mehr dergleichen. Cafpar 
antwortete bereitwillig, wenn aud) ohne Ausführ- 
lichkeit, war freundlich und keineswegs bedrückt 
oder vorwurf3voll. Dies gab Stanhope zu denken, 
und es bedurfte einer gewiffen Anftrengung von 
jeiner Seite, um die jonderbar fühle Unterhaltung 
fortzufegen. Er konnte fogar einen leifen Schreden 
nicht unterdrüden, wenn er Cafpar anſah, der 
ihn mit feinen weinfarbigen Augen fortwährend 
fremd betrachtete. 

Es war eine Erlöfung, als der Polizeileutnant 
gemeldet wurde. Stanhope empfing ihn im Neben⸗ 
zimmer; jie jprachen dort über eine halbe Stunde 

Waffermann, Safpar Haufer 21 391 _ 



leife miteinander. Nachdem der Graf hinaus: 
gegangen war, trat Caſpar zum Schreibtilch, 
jtreifte den Diamantring von feinem Finger und 
legte ihn mit bedächtiger Gebärde auf einen an- 
gefangenen. in englifcher Sprache gejchriebenen 
Brief; dann jchritt er zum Fenſter und blickte in 
das Schneetreiben. 

Stanhope fam allein zurüd. Er fragte, ob 
Caſpar wiſſe, wo er untergebracht werden folle. 
Caſpar bejahte. 

„Es iſt am beften, wir gehen mal gleich zu 
den Lehrersleuten Hin, um dein künftige Quartier 
in Augenschein zu nehmen,“ jagte der Lord. 

Caſpar nickte und wiederholte: „Sa, es ift 
am beiten." 

„Der Weg ift nicht weit,“ meinte Stanhope, 
„wir können zu J gehen; wenn du es aber 
wünſcheſt und die Zudringlichkeit der Menſchen 
ſcheuſt, die zu erwarten iſt, kann ich den Wagen 
beſtellen.“ 

„Nein,“ erwiderte Caſpar freundlich, „ich gehe 
lieber; die Leute werden ſich ſchon tröſten, wenn 
ſie ſehen, daß ich auch auf zwei Beinen ſpaziere.“ 

Da fiel Stanhopes Blick auf den Ring. 
Erſtaunt nahm er ihn in die Hand, ſah Caſpar 
an, ſah den Ring an, überlegte mit zuſammen⸗ 
gezogenen Brauen, lächelte flüchtig und wild, 
dann legte er den Ring ſomeigend in eine Lade, 
die er verſchloß. Als ob nichts geſchehen wäre, 
zog er den Mantel an und fagte: „Ich bin bereit.“ 

Das an in den Gafjen war erträglich ; 
e3 fpielte ſich alle8 in Ruhe ab, das Vokk bier 
war gutmütig und jcheu. 

Ueber dem Tor des Quandtichen Haufes war 
ein Kranz aus Immergrün aufgehängt, in deſſen 
322 



Mitte auf einem Pappendeckel ein gemaltes „Will- 
fommen“ prangte. Quandt trat den Ankömm⸗ 
Iingen im braunen Bratenrod entgegen, jonntäg- 
lich ausſehend, feine Frau hatte einen fchottifchen 
Schal umgehängt, damit ihr Törperlicher Zuftand 
weniger auffällig hervottrete. 

" Zuerſt wurde Caſpars Zimmerchen befichtigt, 
das im obern Flur lag. Der Raum hatte auf 

einer Seite eine fchiefe Manfjardenwand, bot aber 
fonft ein nettes Anjehen. Ueber dem altväterijch- 
bunten Kanapee hing ein fchwarzgerahmter Stich; 
das Bild ftellte em unfagbar ſchönes Mädchen 
vor, das die Arme fchmerzlich nad) einem jemand 
ausftredte, von dem man gerade noch zwijchen 
Gebüfchen die Beine und einen fliegenden Mantel 
fah. An der andern Wand hingen zwei läng- 
lihe Deckchen, worauf Sinnfprüche eingeftict 
waren; auf dem einen: „Früh auf, jpät nieder 
bringt verlorene Güter wieder”; auf dem andern: 
"Soffnum ift des Leben? Stab von der Wiege 
bis zum Grab". Auf dem Sims jtanden Töpfe 
mit Winterblumen, und über niedrige8 Dächer- 
werf hinweg Tonnte ſich der Blick an einer lieblich 
geihlof] enen Landſchaft ergötzen; ſchneeweiße Hügel 

begrenzten in nicht zu großer Weite das an- 
jtetgende Tal. 

Caſpar war es beim Hinfchauen recht jämmer⸗ 
lich zumute; er dachte gewifjer Vorftellungen von 
ehedem, die jet feinen Bezug mehr hatten: eine 
Fahrt mit weitgeſtecktem Ziel; die Straße läuft 
fröhlich dem Wagen voran; Wollen teilen fich 
beim Näherlommen; Berge treten gefällig zur 

Seite; die Luft ſchwirrt vom Gefang der Fremde; 
Wälder und Wiefen, Dörfer und Städtchen 
büpfen im befonnten Nebel vorüber, und unter 
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dem fchließenden Ring des Himmels ftrömt Welt 
auf Welt hervor. 

Es war nicht mehr an dem. 
Unten im Wohnzimmer dunfteten die friich- 

efegten Dielen noch von Feuchtigfeit. Quandt 
Bebte dem Lord die wichtigfien Punkte feines Pro⸗ 
gramms auseinander. Bismeilen fchaute er Caſpar 
dabei an, und fein Bli war dann durchdringend 
wie bei einem Schüßen, der das Biel firiert, ehe 
er die Flinte anlegt. 

Stanhope fagte, er ſchätze ſich glüdlich, daß 
Caſpar endlich Ausficht auf eine geregelte Bildung 
habe, alles bisherige jei ja nur Willlür und Un- 
efähr gemwejen. enn der Herr Staatsrat nicht 
ß feſt darauf beſtanden hätte, daß Caſpar in 
Ansbach bleibe — dies ſollte offenbar eine Er- 
Härung gegen den Still zuhörenden ssüngling fein —, 
wären fie ohne Zweifel heute fchon in England 
oder doch auf dem Weg dahin. „Da ich ihn 
aber in fo guten Händen weiß," fügte er hinzu, 
„bin ich nichtSdejtomeniger froh; man fieht Daraus, 
daß auch ein unerwünjchter Zwang oft die erjprieß: 
lichſten Folgen bat.” 

Seine Worte waren troden; es war, al3 rede 
jein Hut oder fein Stod. Das Kompliment, das 
fie enthielten, war fchal, oft gebraucht wie Spül- 
waſſer. Aber für Quandt waren fie eine Herzen?- 
erquidung. Er belebte fich zufehends und meinte 
eifrig, e3 jei am geratenften, wenn Cafpar nod) 
heute einziehe. Stanhope fchaute Caſpar fragend 
an; dieſer jentte den Kopf, worauf fich der Lord 
zu einem nachfichtigen Lächeln zwang. „Wir 
wollen nichts überftürzen,“ fagte er. Ich laſſe 
morgen früh daS Gepäd herichaffen, heute fol 
er noch bei mir bleiben.” 
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Es war dunkel geworden, als beide das Haus 
verließen. Quandt begleitete fie bis auf die 
Straße. Zurückkehrend fchloß er ganz leife und 
langjam die Tür, wie er immer zu tun pflegte, 
dann ftellte er fich in die Mitte des Zimmers, 
legte beide Hände flach gegen die Bruft und 
fchüttelte mindejtens eine PViertelminute lang in 
lautlojem Erſtaunen den Kopf. . 

„Warum fchüttelft du denn fo den Kopf?" 
fragte Frau Quandt. 

„sch begreife nicht, ich begreife nicht,” ant- 
wortete der Lehrer befümmert und fchlich herum, 
als fuche er etwas auf dem Boden. 

„a3 begreifjt du denn wieder nicht?” fragte 
die Frau verdrießlich. 

Quandt 309 einen Stuhl herbei, jebte fich 
neben jeine Gattin und jchaute fie aus feinen 
blafjen Augen -feft an, bevor er fortfuhr: „Haft 
du vielleicht etwa8 Wunderbares an dem Men⸗ 
chen bemerkt? Sprich dich nur aus, liebe Sette, 
haft du etwas, irgend etwas Außergemöhnliches 
bemerkt, irgend etwas, das ihn von einem andern 
Menfchen unterfcheidet ?“ 

Frau Duandt lachte. „sch habe nur bemerkt, 
daß er nicht befonders höflich) war und daß er 
feidene Strümpfe trägt wie ein Marquis," ent- 
gegnete fie leichthin. 

„sa, nicht wahr? nicht bejonders höflich, 
wie? und feidene Strümpfe, ganz recht," jagte 
Duandt mit fonderbarer Haft, als ſei er eimer 
Entdeckung auf der Spur. „Na, die feidenen 
Strümpfe werden wir ihm fchon abgemöhnen 
und das Modemeftchen auch; dergleichen ſchickt 
fih nicht für unfer einfaches Haus. Aber ich 
frage dich: verſtehſt du die Menfchen? verftehjt 
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du die Welt? Davon hört man nun feit Jahren 
als von einem noch nie dagewejenen Wunder 
reden! Dafür erhiten fich geiftreiche Männer, 
Männer von Geihmad, von Welt, von Kennt: 
niffen; ift e8 zu faffen? Gibt es denn feinen, 
der mit feinen eignen, ihm von Gott eingeſetzten 
Augen ſehen fann? Sit es zu faſſen?“ 

Mittlerweile waren Cafpar und der Lord zum 
Gaſthof zurüctgefehrt. Stanhope war nicht gerade 
tofig geftimmt. Die Schweigjamteit feine Be— 
leiters erbofte ihn; e8 war ihm, als werde 

binter einem Vorhang eine Piſtole gegen ihn 
gerichtet. 

Er war unruhig, fühlte fich in die Enge ge- 
trieben. Es gibt einen Punkt, wo die Schicjale 
fih wie auf einem jchmalen Pfad zwijchen Ab- 
gründen begegnen und wo e3 zum Austrag lommen 
muß. Da ftellen ſich Worte ungerufen ein; die 
Dämonen erheben fih aus dem Schlummer. 

Stanhope fchellte dem Diener, ließ die Lichter 
anzünden und Holz ins Kaminfeuer legen. Gleich 
darauf wurde der Hofrat Hofmann gemeldet; 
der Lord jagte, er fer nicht zu fprechen, gab auch 
Befehl, niemand mehr vorzulafien. Er machte 
fich unter jeinen Bapieren zu fchaffen und fragte 
dabei Caſpar: „Wie haben dir die Lehrersleute 
gefallen ?“ | 

Caſpar wußte nicht recht, wie, und gab eine 
Fr Antwort. In Wahrheit wußte er 
überhaupt gar nicht.mehr, wie Herr Quandt oder 
dejjen Frau oder das Haus ausfahen. Er er- 
innerte fich bloß, daß Frau Quandt ihren Kaffee 
aus der Untertafjfe getrunfen und den Zucder dazu 
abgebiffen hatte, was ihm jehr albern erjchienen 
war. 
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os kehrte ſich Stanhope um und fragte 
mit der Miene eines Menſchen, der die Geduld 
verliert: „Alſo, was iſt es mit dem Ring? Was 
wollteſt du damit ſagen?“ 

Caſpar antwortete nicht; in traurigem Trotz 
ſchaute er ins Leere. Stanhope näherte ſich ihm, 
tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Schulter 
und ſagte ſcharf: „Sprich; ſonſt wehe dir!“ 

„Mir iſt ſchon weh genug,” entgegnete Caſpar 
eintönig, und jein Blick glitt von der Geitalt 
des Grafen wie von etwas Sch alüpfeige m hinweg 
auf die dunkelrote Tapete, auf welcher das Kamin⸗ 
feuer Schatten malte. 

Was hätte er. jagen jolen? War doch jein 
Gefühl faſt ungemindert gegen den, der ihm den. 
eg gemwiejen, der zum erjtenmal wie ein Menſch 
zu ihm geredet. Sollte er von der furchtbaren 
Nacht im Zucherfchen Haus erzählen, mo er ge- 
ſeſſen, die Fäufte in der Bruft, das Herz zerrieben, 
einfam und der Welt beraubt? Wie er ans 
gefangen hatte zu juchen, zu juchen, wie er Die 
Zeit aufgegraben, gleichwie man im Garten Erde 
aufgräbt, wie es Zag geworden und er enteilt 
war, wie er Kinder gejehen, den Fluß gejehen, 
an einem Baume gefniet, alle8 wie nie zuvor, 
alles anders, er jelbit verwandelt, mit neuen 
Augen, von nnwiffenheit erlöſt . . . Unmöglich, 
ſolches mitten; dafür gab es feine Worte. 

fuhr fort, ins Leere zu ftarren, indes 
Stanhope, die Hände auf dem Rüden, auf und 
ab wanderte und Teig, haſtig, floßweiſe zu 
reden begann. „Willſt du "s etwa anklagen ? 
Soll ich mich rechtfertigen? Goddam, ich habe 
ür dich gelämpft wie für mein eigen Seit ch und 
ut, Vermögen und Ehre zum Pfand gefebt, 
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feine Demütigung gefcheut, mich unter Pöbelvolt 
und Pedanten herumgefchlagen, was denn noch? 
Wer das Unmögliche von mir verlangt, ift mir 
nicht wohlgefinnt. Noch ift nicht aller Tage 
Abend, das Garn ift noch nicht abgewidelt, ich 
ftelle noch immer meinen Mann, aber ih muß 
mir verbitten, daß du mich wie den Ausfteller 
eines Schuldfcheind beim Buchftaben padft und 
meine fchöne Freiwilligkeit unter moralifchen Drud 
ſetzeſt. Wenn du von mir forderft, anitatt das 
Gemwährte dankbar zu erkennen, dann find wir 
gefchiedene Leute.” 

Was er doch alles fpricht, dachte Caſpar, der 
faum zu folgen vermochte. 

Der nüchfte Gedanke Stanhopes war, Caſpar 
babe vielleicht eine geheime Verbindung und von 
daher Lehre und Ermunterung empfangen, denn 
er jah wohl, und mit Angſt nahm er es wahr, 
daß er nicht mehr das willenlofe Geſchöpf von 
ehedem vor fich hatte. Aber auf feine raub zu- 
fahrende Frage machte Caſpar ein fo vermundertes 
ne daß er den Argwohn fogleich fallen lief. 
Caſpar legte die Hände flach zufammen und 
jagte nun in feiner um Deutlichteit bemühten 
Meile, er habe Stanhope nicht kränken wollen, 
auch mit dem Ring nicht; es fei nur etwas ge- 
ſchehen, was die Gejchichten betreffe; man babe 
ihm immer Gefchichten erzählt, Gejchichten von 
ihm ſelbſt, er habe zugehört und doch nicht ordent- 
lich verftanden. Es jet wie mit dem Holzpferd- 
chen gewejen, mit dem er in feinem Kerker ge 
redet und gejpielt und das doch nichts Lebendiges 
gewejen jei. „Aber jetzt,“ fügte er ſtockend hinzu, 
„jest ift das Holzpferdchen lebendig geworden.“ 

Stanhope warf den Kopf zurüd. „Wie? 
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wa3 denn?" rief er ſchnell und furchtfam, „Iprich 
deutlich.“ Er nahm die Lorgnette und fchaute 

Caſpar jtirnrunzelnd durch die Gläfer an, eine 
Gebärde, die Hochmut ausdrüden follte, aber im 
Grunde nur Berlegenheit war. 

„sa, das Solgpierbihen ft lebendig geworden,“ 
wiederholte Caſpar bedeutungsvoll. 

Ohne Zweifel glaubte er mit diefem kind⸗ 
lichen Sinnbild alles dargelegt zu haben, mas 
ihm das entjchleierte Antlitz der Vergangenheit 
verraten hatte. Er mochte die Gemwalten ahnen, 
die. jein Schickſal geformt hatten, und jedenfalls 
begriff er das Wirkliche, das ſchwer von Gründen 
Wirkliche feiner langen Gefangenschaft, die ihn, 
außerhalb der Gejebe, bis über das Jünglings⸗ 
alter hinaus zum Zuftand eines Halbtiers ver- 
urteilt hatte. Es mochte ihm Kar geworden jein, 
daß es fich dabei um eine Sache handelte, der in 
den Augen der Menſchen ein hoher, ja der höchite 
Wert zulam; daß fein Anrecht auf diefe Sache 
ungejchmälert fortbeitand und daß, wenn er nur 
binginge, um zu zeigen, daß er lebe, um zu 
fagen, daß er wifje, aller Widerftand und Will- 
für zu Ende jei und er befigen durfte, weſſen er 
freventlich beraubt. 

Das war e3 etwa, aber es war noch mehr. 
Und es fügte fich, daß der Lord jelbft, in Angjt 
für fich, für feine Auftraggeber, für die Zukunft, 
für das ganze Gebäude, an dem er mitgezimmert 
und von dem er, wenn es zufammenbrach, vielleicht 
mit zerjchmetterten Gliedern in eine bodenlofe 
Tiefe jtürzen mußte, daß er jelbit das Wort fand 
und ausfprach, welches dies andre, Größere, Un- 
jagbare für Caſpar zauberhaft und jchredlich er- 
leuchtete. 
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Beinahe fühlte ſich Stanhope beftegt, und er 
batte nur noch wenig Luft, gegen eine Macht zu 
kämpfen, die gleichjam aus dem Nichts entftanden 
war und wie der Ifrid aus Salomons Wunder: 
flafche den ganzen Himmel verfinfterte. Ich war 
zu großmütig, dachte er; ich war zu lau; Wantel- 
mut trägt die eigne Haut zu Markt; läßt man 
die Träumer aufwachen, jo greifen fie nach den 
Bügeln und magen die Roſſe ſcheu; das füße 
Zeug ſchmeckt nicht länger, nun gilt es Salz in 
den Brei zu tun. 

Er fette fich an den Tiſch, Caſpar gegenüber, 
und indem er beim Sprechen kaum die Zähne 
voneinander entfernte und fortwährend düfter und 
blicklos lächelte, fagte er: „Ich glaube Dich zu 
verftehen. Man kann e3 dir nicht verübeln, daß 
du Schlüffe aus meinen, wie ich befennen muß, 
ein wenig unoorfichtigen Erzählungen gezogen 
baft. Ich werde in dieſem Augenblide fogar noch 
weiter gehen und dir an Deutlichkeit nichts zu 
wäünfchen übriglafien. Ich will dein lebendig 
gerorbenes Holzpferöchen aufzäumen, und wenn 
u dann Luſt haft, kannſt du es meinetwegen 

reiten. Ich habe dich nicht getäufcht: du bift 
durch deine Abkunft den mächti jten unter den 
Fürften ebenbürtig, du bift daS Opfer der ſcheuß⸗ 
lichften Kabale, die Satand Bosheit je erjonnen 
bat; hätteft du feine andre Inſtanz zu fürchten 
al3 die der Tugend und des moralischen Rechts, 
dann Wbeſt du nicht hier, und ich wäre nicht ges 
zwungen, dich fo zu warnen, wie ich es jet tue, 
Denn merk auf. So gegründet deine Anfprüche, 
deine Hoffnungen find, jo verderblich müffen fie 
dir werden, Ara: fie dich nur den erſten Schritt 
zum vorgefaßten Ziele lenken. Die erſte Hand: 
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lung, das erite Wort beftegelt unabänberlich deinen 
Zod. Du wirft vernichtet fein, eh du noch den 
Sen au sgeltedt baft, um zu nehmen, was dir 

telleicht fommt eine Stunde, morgen 
a in einem Monat oder in einem Fahr, wo 
du an der Aufrichtigkeit deſſen, was ich dir ſage, 
zweifeln könnteſt; nun, ſo beſchwöre ich dich: 
glaube mir! Laß deine Lippen ſiebenfach ver⸗ 
nietet ſein. Fürchte die Luft und den Schlaf, 
daß ſie dich nicht verraten. Möglich, daß einſt 
der zug fommt, an dem du jein darfit, was du 
bilt, aber bis dahin balte jtil, wenn dir dein 
Zeben lieb ift, und laß dein Holzpferdchen hübſch 
im Stall.“ 

Langjam hatte ſich Cajpar erhoben. Ein über- 
gewaltiger Schreden donnerte, vielgeftaltig mie 
die Blöcke eines Felsſturzes, um ihn ber. 
feine Gedanken anderswo hinzulenten, —E 
er mit einer an Wahnſinn grenzenden Aufmerk— 
famfeit die lebloſen Gegenjtände: Tiſch, Schrant 
und Stühle, den Leuchter, die Gipfiguren am 
Kamin, den frummgebogenen Schürhafen. War 
ihm dies alles neu oder F unerwartet? Keines⸗ 
wegs. Es hatte, wie Aftis ge Luft, ſchon lange 
um ihn her gebrütet. Aber ein ere das bloße 
Ahnen und Spüren und ein andres das zer⸗ 
malmende Willen. 

Auch Stanhope war aufgeftanden ; er trat 
nahe vor Caſpar Hin und fuhr mit eigentümlich 
näjelnder Stimme fort: „Es hilft nichts, in 
dieſem Zeichen bift du eben geboren; in biefem 
Beichen hat dich deine Mutter geboren. Das iſt 
das Blut. E3 richtet dich und rechtfertigt dich; 
es ift dein Führer und dein Berführer." 

Und nach einer Weile: „Laß uns nun fchlafen 
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gehen, es iſt ſpät. Morgen früh wollen wir in 
die Kirche und beten. Bielleicht ſchickt uns Gott 
eine Erleuchtung.” 

Caſpar jchien nicht zu hören. Blut! das 
war da8 Wort. Das war die Kraft, die alle 
Poren feines Weſens durchdrang. Schrie nicht 
fein Blut aus ihm, und von fernber wurde der 
Schrei erwidert? Blut trug aller Erfcheinungen 
Grund, verborgen, wie e8 war, in Adern, im 
Geftein, in Blättern und im Licht. Liebte er fich 
nicht in feinem Blut, fpürte er nicht die eigne 
Seele wie einen Spiegel aus Blut, in dem er 
ſich ruhend befchauen Tonnte? Wieviel Menjchen 
in der Welt, fo nahe beieinander, fo reich be- 
wegt, jo fremd und ftumm, und alle durch einen 
Strom von Blut wandelnd, und fein Blut doch 
bejonders rauſchend, ein bejonderes Ding, in ein- 
ſamem Bette fließend, voll von Geheimnifjen, un- 
befannter Schickſale voll! 

Auch als er den Blick wieder gegen den Grafen 
kehrte, war es, als wandle der durch Blut, eine 

Vorjtellung, die freilich durch die charlachfarbene 
Tapete begünftigt, wenn nicht erzeugt wurde. 
Wenn man die Kerzen verlöjcht, dachte Caſpar, 
wird alles tot fein, das Blut und die Worte, er 
und ich; ich will nicht fchlafen diefe Nacht, nicht 
fterben. Ja, Caſpar hätte, was fein Mund ge- 
redet, gern wieder in fich hineingefchluct, in jenen 
Kerker des Leibe gefperrt, der Schweiden hieß. 
Sehorjam fein, unwiffend fein, unglüdlich fein, 
Schande und Schimpf ertragen, die Stimme des 
Blutes erjtiden, nur nicht fterben möüfjen, nur 
leben, leben, leben. . Ei, man wird fich fürchten, 
man wird feig fein wie eine Maus, man wird 
Türen und Fenfter verriegeln, man wird Die 
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Träume vergefiert, den Freund vergeflen, man wird 
jich ein machen, man wird das Holzpferdchen 
vergraben, aber man wird leben, leben, leben... 

Der Lord wünſchte, daß Cafpar nicht in 
feiner Poenſarde, ſondern hier unten nächtige. 
Er befahl dem Aufwärter, ein Bett auf dem 
Sofa zu richten. Indes Caſpar * entkleidete, 
ging er hinaus, kam jedoch nach einiger Zeit 
wieder, überzeugte ſich, daß der Jüngling ruhig 
lag, und verlöfchte die Lichter. Die Verbindungs- 
tür zu feinem Zimmer ließ er offen ftehen. 

Ungeachtet ſeines Vorſatzes fchlief Caſpar 
bald ein und nahm ſein aufgewühltes Gemüt in 
den Schlummer hinüber. Er mochte vier bis fünf 
Stunden geſchlafen haben, als ſich ſein bleiernes 
Daliegen in ein ruheloſes Herumwälzen ver- 
wandelte. Plötzlich erwachte er mit einem tiefen 
Seufzer und ſtarrte brennenden Auges in die 
Finſternis. An den Fenſterſcheiben war ein 
Kribbeln und Taſten, das von den anprallenden 
Schneeflocken herrührte und dem leiſen Pochen 
einer Hand ähnlich war. Aus dem Nebenraum 
hörte er die gleichmäßigen Atemzüge des ſchlafen⸗ 
den Stanhope; höchſt befremdlich klang dies 
Atmen des andern Menſchen in der Nacht, wie 
ein drohendes Geflüſter: hüte dich, hüte dich. 

Er ertrug es nicht mehr im Bett. Es war, 
als ſei ihm der Körper mit tauſend Fäden um⸗ 
ſchnürt, und als er aufſtand, geſchah es nur, 
weil er ſich vergewiſſern wollte, ob er ſich noch frei 
bewegen könne. Er ſchlug die Wolldecke um die 
Schultern und trat barfüßig ans Fenſter. 

Das ganze große All war angefüllt mit den 
eſprochenen Worten, die wie rote Beeren in der 
unkelheit hingen. Ueberall Gefahr; bloß zu 
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denten, war fchon Gefahr; jeder Anhauh aus 
fremdem Munde Gefahr. 

Er fing an zu zittern. Die Knie faßen Iofer 
in den Gelenken, es war ihm fo leicht und jchwer 
zugleich; fein Nachdenken hatte eine andre, nähere 
Folge, auch alle Gegenftände waren näher, und 
das Ganze der Erde und des Himmels, Wollen, 
Wind und Nacht hatten etwas eingebüßt, etwas 
unbegreiflich Flüchtige8 und Wandelbares. Alles 
ift nun fo munderlih wahr. Caſpar hält Die 

cherben eines koſtbaren Gefäßes in der Hand, 
und feine Phantafie will nicht einmal die ſchöne 
Form, wie fie geweſen, zurüdgeitalten. 

Unten auf der Gafje geht lautlos der Nacht- 
mwächter. Der zuende Schein feiner Laterne ver- 
geibet den Schnee. Caſpar folgt ihm mit den 

lien, denn es ift, als ob der Mann in irgend- 
einem unerklärlichen Zufammenhang mit jenem 
Schickſal ftehe. Sie wandeln miteinander über 
ein verfchneites Feld, jener fragt Caſpar, ob ihn 
friere, und wirft ihm einen Zeil feines Mantels 
um die Schultern, i daß jie beide unter der- 
jelben Hülle gehen. Auf einmal gewahrt Gafpar, 
daß es fein Männergeficht ift, das fich jo mild 
erbarmend zu ihm kehrt, fondern das fchöne, 
traurige Geficht einer Frau. Es enthalten dieje 
Trauer und dieſe Schönheit etwas Redendes, 
und daß fie zufammen unter demfelben Mantel 
wandern, bat den allertiefjten Sinn, etwas, da3 
mit Dual und Freuden eines ift und vom An- 
fang der Dinge jtammt. 

Da tönte das ungeheure Wort des Grafen 
neuschallend in die Nacht: „In diefem Zeichen 
bat dich deine Mutter geboren." 

Dich geboren! Welcher Laut! Was war 
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Darin beichlofjen! Oalpar legte beide Hände vors 
Geſicht; ihm fchwindelte, | 

Da hörte er ein Geräufch von Schritten. 
Jäh drehte er fich um, e8 war ein Emportauchen 
aus finfterer Flut; der Graf ftand im Schlafrod 
vor ihm Wahrſcheinlich hatte Caſpars nächt- 
liche Wachjein ihn aufgewedt, er hatte einen 
leifen Schlummer. 

„Was treibft du?" fragte Stanhope mürriſch. 
Cafpar machte einen Schritt auf ihn zu und 

fagte dringlich, atemlos, drohend und flehend: 
„Fuühr mich zu ihr, Heinrich! Einmal laß mic 
die Mutter fehen, nur einmal, nur fehen; nicht 
jest, fpäter vielleicht. Einmal, nur einmal! Nur 
ſehen! Nur einmal!" 

Stanhope wich zurüd. Diejer Aufjchrei hatte 
etwas Weberirdifches. „Geduld," murmelte er, 
„Geduld.“ 

„Geduld? Wie lange noch? Hab' ſchon lange 
Geduld.“ 

„Ich verſpreche dir —“ 
„Du verſprichſt es, aber wie ſoll ich glauben?“ 
„Setzen wir die Friſt eines Jahres feſt.“ 
„Ein Jahr iſt lang.“ 
„Lang und kurz. Ein kleines, kurzes Jahr 

und dann —“ 
„Dann — ?“ 
„Dann will ich wiederlommen —“ 
„Und mich holen?“ 
„Dich holen.“ 
„Gelobit du das?“ Kafpar beftete einen 

fuchenden und wie ein matte® Flämmchen er- 
Löfchenden Bli auf den Grafen. Da der Wider- 
Tchein des Schnees die Nacht erhellte, Fonnte jeder 
des andern Züge deutlich unterfcheiden. 
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„sch gelob’ es.“ 
„Du gelobft ed, aber wie kann ich’S wifjen ?" 
Stanhope geriet in eine jonderbare Be- 

drängnis; dies Gegenüberftehen zu jolcher Stunde, 
die immer berrifcher, ftürmijcher werdenden Fra- 
gen des Jünglings wirkten wie Gejpenfterjchauer 
auf feine Einbildungskraft. „Reiß mi aus 
deinem Herzen aus, wenn es nicht gefchieht,“ 
murmelte er dumpf; er mußte in diefem Augen⸗ 
blid lebhaft de8 Mannes gedenken, der vom 
Teufel lebendigen Leibes in den feuerjpeienden 
Veſuv gefchleudert wurde. 

Und Cafpar darauf: „Was Tann mir das 
nügen? Sag mir den Namen, fag mir ihren 
Namen, ſag mir meinen Namen.“ 

„Nein! niemals! niemals! Aber glaube mir 
nur. Es wacht ein Gott über dir, Caſpar. Es 
kann dir nicht3 verfagt fein, denn du haft die 
Raufjumme für da3 Glück zum voraus entrichtet, 
die wir andern täglich in Keiner Münze bezahlen 
müfjen. Und bezahlt muß werden, alles muß 
bezahlt werden, das ift der Sinn des Lebens." 

„Du veriprichft alfo, in einem Jahr wieder. 
dazufein ?" 

„sn einem Jahr.“ 
Caſpar bohrte die Finger in Stanhopes Hand 

und richtete einen tiefen, ſeltſam jeelenhaften, 
jeltfam jtolzen Blick auf den Lord, der feiner: 
jeit3 die Augen fenkte, während fein Geficht ftein- 
alt ausfah. Als er in fein Zimmer zurüdging, 
begann er plößlich leife plappernd das Vaterunfer 
zu beten. 

Erft gegen Morgen entjchlief er wieder. Als 
er jich mittags erhob, war Caſpar längft auf; er 
ſaß am Fenfter und schien die Eishlumen zu ftudieren. 
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Um ein Uhr verließ er mit ihm das Hotel. 
Arm in Arm, ein Schaugepränge für die Ein⸗ 

wohnerſchaft, ſpazierten ſie über den hochliegen⸗ 
den Schnee durch das Herrieder Tor zum Markt. 
- Dort war eine große Berfammlung von Bauern 
: und Händlern. Bor dem Portal der Gumbertus- 
kirche blieb Stanhope ftehen und forderte Caſpar 
auf, mit hineinzugehen. Caſpar zögerte, folgte 
- jedoch dem Grafen in den hoben, ſchmuckloſen, 
- von Ichwarzem Gebält überdachten Raum. 

Mit rafchen Schritten eilte Stanhope zum 
: Altar, warf fich mit den Knien auf die fteinernen 

Stufen, beugte die Stirn herab und verblieb fo 
in volllommener Unbemweglichteit. 
j Caſpar, peinlich berührt, ſchaute fich unmwill- 

türlih um, ob niemand Zeuge diejer demütigen 
: Handlung fei, Aber die Kirche war leer. Warum 

Teüppeit er fich jo zujammen, dachte er verjtimmt, 
: ®ott Tann doch nicht im Boden drinnen fein. 
Allmählich ward ihm bange; das Schweigen de3 
rieſigen Raumes fteömte bis in feine Bruft. Und 
- wie er nun in die Höhe blidte, jah er oben, 

durch ein geöffnetes Bogenfenfter, wie die Sonne 
mit Macht die mwinterlichen Nebel zu gemältigen 
fuchte. Da rötete fich fein bläßliches Geficht zu 
fchüchterner Freude und das Schweigen in jener 
—* wandelte ſich zu einer hinaufziehenden Ver: 
ehrung. 

„O Sonne," ſagte er halblaut und mit ein- 
fältiger Inbrunſt, „mach doch, daß alles nicht ſo 
iſt, wie es iſt. Mach es doch anders, Sonne. 
Du’ weißt ja, wie es iſt; du weißt ja, wer ich 
bin. Scheine nur, Sonne, ‚daß meine Augen 
di immer jehen fönnen, immer wollen dich 

! meine Augen jehen.” 
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Mdem er fo jprach, flutete eine goldene Licht- 
welle bis auf die Freidig- weißen liefen, und 
Caſpar, ſehr zufrieden, meinte, die Sonne hätte 
ihm damit auf ihre Weife eine Antwort erteilt. 

Man erfährt einiges über Herrn Quandt 
jowie über eine vorläufig noch unge- 
nannte Dame 

Die Ueberfiedlung Caſpars ins Lehrerhaus 
fand ohne Zwiſchenfälle jtatt. 

„Nun wohlan denn,” fagte Quandt während 
der eriten gemeinjamen Mahlzeit, al3 die Suppen- 
ſchüſſel augetengen wurde, „jebt beginnt für Sie 
ein neues Leben, Haufer. Hoffentlich ijt es ein 
Leben der Gottesfurcht und des Fleißes. Wenn 
wir uns lobenswert betätigen und in unjern Ge⸗ 
danken nicht den Schöpfer aller Dinge vergejjen, 
wird unſer irdiiches Bemühen ftet3 von Erfolg 
gekrönt fein.” 

Nach. Tiih mußte Quandt zur Schule, und 
als er um vier Uhr zurüdfam, erkundigte er fich 
beflifjien, was Caſpar die Zeit über getrieben 
habe. Seine Frau Tonnte ihm nur ungenügenden 
Beicheid geben, und er tadelte fie deshalb. „Wir 
müffen aufpafjen, liebe Jette,“ fagte er, „wir 
müffen die Augen offen halten.” 

Sn der Tat, Quandt paßte auf. Wie 
ein emfiger Buchhalter legte er in feinem Innern 
ein Konto an, um alle Worte und Handlungen 
feines Pflegebefohlenen zu verzeichnen. Bei diejer 
umfichtigen Geichäftsführung jtellte e8 fich bald 
heraus, daß Soll und Haben einander nicht die 
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Wage hielten, daß die Schuldfeite nad) und nach be» 
denflich überlaftet wurde. Das betrübte den Lehrer 
aufrichtig; jedoch gab e8 ein geheimes Winkelchen 
in feiner Bruſt, worin er fich deſſen freute. 

Es mar nämlich mit diefem Manne derart 
beichaffen, daß er in einer merkwürdigen Zwei⸗ 
beit eriftierte. Der eine Teil war die öffentliche 
Perſon, der Bürger, der Steuerzahler, der Kol- 
lege, das Familienhaupt, der Patriot; der andre 
‚Teil war jozufagen der Quandt an fi. Jener 
war ein Hero3 der Tugend, eine wahre Mufter- 
fammlung von Tugenden; dieſer lag verjtect in 
einer ftillen Ede und belauerte die liebe Gottes- 
mwelt. Die Öffentliche Perjon, der Bürger, der 
Patriot nahm herzlichen Anteil an den allge- 
meinen Angelegenheiten, wohingegen der Quandt 
an fich vergnügt die Hände rieb, wenn irgendwo: 
irgendwas pajjierte: jei e3 nun ein unerwarteter 
Todesfall oder nur ein Beinbruch oder die Kalt- 
ſtellung eine3 verdienten Beamten oder ein Dieb- 
jtahl bei einer Vereinskaſſa oder ein Radſchaden 
an der Poſtkutſche oder eine Kleine Feuersbrunſt 
beim reichen Bauern Soundfo oder die jTandalöje 
Heirat der Gräfin Ypſilon mit ihrem Stall⸗ 
burfchen. So unverbrüchlich der Steuerzahler, 
das Samilienhaupt, der Kollege feinen Pflichten 
nachkam, der Quandt am fich hatte etwas von 
einem NRevolutionär und war immer auf dem 
PBoften, um der Weltregierung auf die Finger zu 
fchauen, und ftet3 bejorgt, daß feinem mehr Ehre 
eſchah, als er nach genauer Bilanz über feine 
erdienfte und Mängel, feine Vorzüge und Lafter 

füglich beanfpruchen durfte. Der öffentliche 
Duandt jchien zufrieden mit feinem 203, der ge- 
heime fand fich allerorten und zu jeder Zeit 
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zurückgeſetzt, beleidigt, vor den Kopf geftoßen und 
in feinen vornehmften Rechten gekränkt. 

Nun follte man denfen, mit zwei fo ver: 
ſchieden gefinnten Koftgängern unter einem Dach 
fet fchwer zu wirtfchaften. Nichtsdeftomeniger 
famen die beiden Quandts trefflich nebeneinander 
aus, Freilich, der Neid ift ein boshaftes Tier; 
er dDurchlöcherte manchmal die Scheidewand zwi⸗ 
fchen den zwei Seelen, und wie oft der ſtärkſte 
Damm nicht genügt, um eine verheerende Ueber- 
ſchwemmung zu verhindern, jo brach eben diejer 
Neid bisweilen ein in die reinlichen, fruchtbaren und 
wohlbeftellten Gefilde des Gottes» und Menfchen- 
freundes Duandt. 

' Und was gab e3 doch nicht alles in der Welt, 
worüber das tückiſche Untier fich gefräßig her⸗ 
machen konnte! Da hatte einer einen Orden be= 
Tommen, der das ganze Leben lang hinterm Ofen 
hodte und Maulaffen feilhielt; dort hatte ein 
andrer zehntaufend Taler geerbt, der jchon ohne: 
bin die Woche zweimal Bafteten aß und Mofel- 
wein tranf; da wurde ein Name lobend in der 

- Zeitung erwähnt, ohne daß man erforjchen Tonnte, 
ob ihm eine jolche Auszeichnung von Rechtswegen 
zulam, dort hatte ein Ichweißnichtwer eine Ent- 
dedung gemacht, auf die man, hätte man fich zu- 
fällig mit dem Gegenstand bejchäftigt, leichterdings 
auch hätte verfallen können. Warum denn der? 
Warum nicht ich? murrte dann der heimlich auf- 
rübrerifche Quandt. Es war ein beftändiger und 
unfichtbarer Zweikampf mit dem Schiefal unter 
der Parole: Warum der andre, warum nicht ich? 

Bielleicht litt der gute Quandt unter feiner 
Abftammung; fen Vater war Baftor gemwejen, 
mütterlicherjeitS fam er von Bauern ber. 
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befaß viel vom Bauern und vom Paftor: fein 
fehr irdifches Streben war rundherum mit Theo- 
logie behangen. Dabei war der Bauer dem 
Paſtor bejtändig im Wege, denn wo hätte man 
je gehört, daß ein auf Neligion und Friedfertig- 
feit gejtimmte® Gemüt racfüchtig, mißgünftig 
und ehrgeizig gewejen wäre?! Die Wahrheit 
liebte Duandt über alles; er ſagte es, er be- 
teuerte e8 und es war aud) jo. Nicht3 war ihm 

‘ offenbar genug; nirgends ftimmte die Rechnung; 
überall hatten die Menjchen eine faljche Addition 
gemacht oder den Kaſus verwechſelt. Er fagte 
und beteuerte, daß er niemal3 in feinem Leben 
gelogen hatte. Ein bewundernswerter Fall; und 
wirklich ſtand es feſt und war nachzumeijen, daß 
er mit dem einzigen Bufenfreund, den er je 
befefjen, einem Schulamtsfandidaten in Tauber: 
bijchofsheim, deshalb für immer gebrochen hatte, 
weil er ihm auf eine Lüge gelommen mar. 

Wie ratlos mußte nun Caſpar einer jo erniten 
Wachſamkeit, einer folchen Vereinigung von je 
tenen und vorbildlichen Eigenjchaften, wie ſie ⸗der 
befjere Teil des Lehrers bot, gegenüberjtehen. 
MWir, der Lejer und ich, haben darin leichtes 
Spiel, uns Tann man nicht betrügen, uns find 
die Kleiderfalten mb und die Haut über dem 
Herzen ift uns duchfichtig; wir weilen auf einer 
höheren Warte, wir find Seher und Humorijten; 
wir verjeigen Herrn Quandt, wenn er in einen 
Krämerladen tritt, mit höflicher Gemefjenheit 
ein halbes Pfund Käfe verlangt und dabei mit 
unrubigseifrigen Augen die Einkäufe feiner Neben 
menschen, gleichviel ob es Köchinnen oder Generale 
find, in feinem Innern notiert; wir hören ihn, 
wenn er mit dem Oberinſpektor Kakelberg jpricht 
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und fich mit Schmerz über die zunehmende Ver⸗ 
lotterung der Schuljugend beflagt; wir fehen ihn 
jeden Sonntagmorgen gebürftet, frijiert, gemafchen 
zum Gottesdienft eilen und mit Befcheidenheit 
fein Gebetbüchlein aufichlagen; wir wiflen, daß 
er rejpeltvoll gegen Höhere und unnachfichtig 
egen Geringere tft, denn jein Pflichtbewußt- 
ein nach beiden Seiten unterliegt feinem Zweifel. 

Aber wir wiſſen auch, daß er jeden Abend vor dem 
Schlafengehen im Nachthemd auf der Kante feines 
Bettes fist und fich mit büfterer Miene erinnert, 
Hr ihn der Regierungsrat Hermann heute ziem- 
lich nadjläffig gegrüßt hat; mit Bedauern nehmen 
wir von der Tatjache Kenntnis, daß er feine 
Schüler, jelbftverjtändlih nur die faulen und 
ftörrifchen, mit einem ſorgſam getrocneten ſpa⸗ 
niihen Rohrſtock empfindlih zu züchtigen pflegt, 
und leider dürfen wir nicht verhehlen, daß er 
feine gutmütige Frau nicht immer fo zart und 
rüdfichtspoll behandelt, wie e3 vor Fremden ge- 
Tchieht, die nach ihren Beobachtungen ohne wei- 
tere8 der Anficht find, daß dieſe Ehe als das 
leuchtende Beifpiel eines guten Einvernehmens 
zwiſchen Gatten zu betrachten jei. 

So war für Caſpar, der den Vorteil unſrer 
Allwiſſenheit und Allgegenwart natürlich nicht 
genießt, Herr Quandt eine zwar dunkle und 
unfrobe, aber durchaus imponierende Geftalt. 
Ein bißchen Alpdrud fpürte er jedesmal, wenn 
Quandt in wunderlich forfchendem Ton und mit 
unabgewandtem Blick zu ihm ſprach. Er fühlte 
fih anfangs bedrüdt in dieſer gar engen Häuslich⸗ 
teit, in der man faſt nicht einmal mit ſeinen Ge⸗ 
danken allein ſein konnte, und der einzige Troſt 
war, daß der Graf, der ſchon anfangs Dezember 
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Hatte reifen wollen, noch immer in der Stadt 
war. Stanhope behauptete zwar, auf wichtige 
Briefe warten zu müfjen, in Wirklichkeit harrte er 
jedoch der Rückkehr des Präfidenten Feuerbach, 
da ihn das Beginnen des Mannes, der Grund 
feines Fernſeins beunruhigte wie den Wanderer 
ein Drohendes Gemitter. 

Auch Cafpar hielt ihn, und daS in eigner 
Meile. Er pflegte den Jüngling jeden Nach- 
mittag für eine oder anderthalb Stunden zum 
Spazierengehen abzuholen; fie gingen dann ge 
wöhnlich den Weg zum Schloßberg hinauf und 
gegen das Bernadotter Tal, das in fchöner Ab» 
gefchiedenheit wie eine Vorhalle zu den finfter 
umfchließenden und weitgedehnten Wäldern lag. 
Caſpar empfand einen fehr mohltuenden Einfluß 
von der Bewegung in der falten, meift frojt- 
Haren Luft. 

Ihre Geſpräche ftrebten ftet3 von einem un⸗ 
verbindend perjönlihen Punkt aus ind Allge- 
meine, wo das zu Sagende gefahrlos wurde und 
doch das Lehrhafte wie das Erzählende nicht den 
Reiz einer anmutenden Vertraulichkeit entbehrte. 
Es jchien dem ein Uebereinfommen zugrunde 
zu liegen, ein Friedensichluß vor einer dumpf 
gefühlten Wandlung, welche die vergangene Schön- 
Bet ihres Verhältnifjes vollends zerjtören mußte. 
So gingen fie dahin, anzufjehen wie Freunde, 
in einer ihrem Schickſalskreis fremden Region 
aufrichtig einander ergeben, den Unterjchied der 
Jahre und der Erfahrung ausgleichend durch 
ein williges Schenfen von der einen und ein 
nicht minder willige8 Empfangen von der. andern 

eite. 
. Der Lord fand fich durch diefe Form eines 
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Verkehrs lebhaft angezogen, ja im wahrſten Sinn 
ergriffen. Durfte er * doch auch einmal wieder 
unbefangen fühlen, ohne Joch, von keiner Peitſche 
zu ausbedungenem Ziel gezwungen; in ſich ſelber 
ruhend, betrachtſam und nicht ohne Wehmut über⸗ 
ſchauend, wie das Leben in ſeiner Bruſt gehauſt 
und was es dem zwecklos ſpielenden Geiſt übrig 
gelaſſen, der ja das eigentliche Element iſt, in 
welchem der Menſch den Menſchen erkennt. Er 
ging über die Tiefen ſeines Daſeins hin wie über 
eine gebrechliche Brücke, die der leichteſte Wind⸗ 
hauch in den Abgrund ſtürzen kann. 

Am liebſten redete er über Menſchenlos und 
Menſchendinge: erzählte, wie der begonnen, wie 
jener geendet, was dieſen ins Unheil geſtürzt und 
jenem zu Anſehen verholfen; wie er einen im 
Glück gewahrt, an. der Tafel des Königs ſchwel⸗ 
gend, und wie jelbiger zwei Jahre jpäter in einer 
achlammer elend Erepiert war. Lingleich ging 

e8 zu auf Erden; in ſchwer erflimmbarer Höhe 
blühten die Blumen; nichts ficher, nichts von 
Beitand, nirgends Verla. Gewiſſe Regeln 
durften nicht unbeachtet bleiben, nach welchen das 
Wirken des einzelnen fich zu fügen hatte. Stan» 
hope erwähnte das Buch des Lord Chefterfield, 
eines Vorfahrs und weitläufigen Verwandten, 
der in berühmten Briefen an feinen Sohn gar 
treffliche Marimen gegeben hatte; ganze Seiten 
daraus mußte er aus dem Gedächtnis herzu⸗ 
jagen. Derſelbe Chefterfield habe, um den Ahnen- 
ſtolz des Adel3 zu verjpotten, in feinem Schloß 
zwei Bilder aufhängen lafjen, einen nadten Dann 
und ein nadtes Weib, und darunter gejchrieben: 
Adam Stanhope, Eva Stanhope. 

Der Graf gab feiner Ueberraſchung darüber 
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oft draftifchen Ausdrud, einen wie Eugen Kopf 
er in Cafpar bei aller Einfalt und Schweigſam⸗ 
feit entdeckte: immer zutreffend im Widerpart, 
durchaus weltlich geftimmt, in Frage und Ant: 
wort aus erjter Hand, das Gegenjäbliche mühe- 
[08 erfaifend und phantafievoll verfnüpfenn. 

Die Wandlung fam bald. Ein unbedeuten- 
der Anlaß führte fie herbei. 

Eines Tages, während der Rückkehr nad) der 
Stadt, ſprach fih Stanhope darüber aus, wie 
fruchtbar e3 für die innere Haltung eines Men- 
ſchen fei, wenn er feine Erlebniſſe nicht leicht- 
finnig vorüberfließen lafje, jondern jie moraliſch 
zu nüten fuche, indem er durch fchriftliche oder 
mündliche Mitteilung den Stoff feines Nach- 
denkens bereichere. Caſpar fragte, wie.er das 
meine; ftatt der Antwort ftellte der Graf, den 
diejer Umjtand länge beunrubigte, die lauernde 
Kae Trage, ob Caſpar noch ein Tagebud) 

re 
Caſpar bejahte. 
„Und willit du mir nicht gelegentlich daraus 

vorleſen?“ 
Caſpar erſchrak, überlegte und antwortete 

zögernd, ja, er wolle es tun. 
„So nehmen wir die gute Stunde wahr und 

machen uns gleich daran," ſagte Stanhope. „Ich 
wünjche nur einen ungefähren Einblid zu er- 
halten und bin neugierig, wie du jo etwas an- 
packſt.“ 

Zu Hauſe angelangt, begleitete der Lord 
Caſpar auf deſſen Zimmer und nahm, der Er- 
füllung des Verſprechens gemärtig, auf dem 
Kanapee Platz. Im Ofen prafiefte euer ; 
draußen herrjchte feit dem Mittag. ſtarker Tau- 
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wind; es dämmerte fchon, die Hügel waren 
violett umjchleiert 

Caſpar machte fi unter feinen Büchern zu 
— doch Minute auf Minute verging, ohne 

er ſich im geringſten anſchickte zu tun, was 
Stanhope erwartete. 

„Nun, Caſpar,“ metbete „1, endlih un- 
geduldig ber Graf, „ich bin b 

Da gab ſich Eafpar einen Rt und jagte, 
er könne nicht. 

Stanhope ſah ihn KB an; Caſpar jchlug 
die Augen nieder. Das Tagebuch fei unter vielen 
andern Sachen verftedt, und es fei unbequem, 
e3 zu erreichen, murmelte er ſtockend. 

„So fo," verſetzte der Lord und lachte fat 
lautlos durch die Naſe. „Wie flint du in Aus- 
üchten biſt, Salpat; ich hätte nicht geglaubt, 

du fo int in - Ausflüchten bift. Ei, 
—* doch!“ 

In dieſem Moment klopfte und ſcharrte es 
an der Tür, der Lord rief und die Geſtalt 
Quandts ſchob ſich langſam ins Zimmer. Er 
tat erſtaunt, den Herrn Grafen hier zu finden, 
und fragte, ob Seiner Lordſchaft eine kleine Er⸗ 
friſchung gefällig fei. Der Lord dankte jtumm 
un heftete den —X ‚fortgelest auf Caſpar. 

Quandt merkte gleich, daß da was auf der 
Pfanne brodelte. Er erfumdigte fi), ob Seine 
Herrlichkeit Anlaß habe, mit dem Haufer unzu- 
frieden zu fein. Stanhope entgegnete, er habe 
allerdings einigen Grund, fich zu ärgern, und in 
furzen Worten teilte ex dem Lehrer mit, worum 
e3 jich handle. Hierauf, zu Cafpar gewandt, 
jagte er laut und markiert: „Wenn ed von vorn- 
herein nicht in deiner Abficht lag, mir von deinen 
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Intimitäten Kenntnis zu geben, fo hätteft du es 
nicht verjprechen dürfen. Und wenn du dein 
Veriprechen bereut Haft, jo durfteft du es ſchick⸗ 
lich wieder zurüdnehmen. Aber jtatt defjen zu 
einer ſolchen“ — eine beredte Kleine Pauſe — 
„Ausflucht zu greifen, da3 fcheint mir deiner und 
meiner nicht würdig.“ 

Er erhob fih und verließ das Zimmer. 
Duandt folgte ihm. Unten im Flur blieb Stan- 
bope jtehen und fragte den Lehrer kurz angebun- 
den, ob er fich in der verflofjenen Beit fchon ein 
Ürteil über die Fähigkeiten und den guten Willen 
Caſpars gebildet habe. 

„Eben wollte ih Eure Lordichaft ergebenit 
erfuhen, mir zur Beiprechung diejes Punktes 

“eine PViertelftunde Gehör zu ſchenken,“ ermwiderte 
Quandt. Er nahm das Dellämpchen vom Nagel 
und befomplimentierte den Lord in fein Studio. 
indes ſich Stanhope in den Lederſtuhl febte, 
Bein auf Bein freuzte und gelangmeilt in die 
Luft ftarrte, ramfchte Quandt feine Notizblätter 
zufammen und fagte, er habe den Hauſer gleich 
vom erjten Tag an tüchtig vorgenommen, ihm 
diktiert, ihn leſen und rechnen laffen, die deutiche 
und lateinijche Grammatik abgefragt, alle aus 
dem Gröbjten und mur des Ueberblicks halber. 

„Und das Ergebnis?" fragte Stanhope, wobei 
die Zangweile feine Nafenflügel auseinander dehnte. 

„Das Ergebnis? Leider ziemlich troſtlos, 
leider !" Ä 

E3 mußte ein Schmerz für Herrn Quandt 
fein, denn in diefem „leider“ lag ein tiefgefühlter 
Ton. Es mußte ein Schmerz für ihn jein, daß 
Caſpars Handichrift fo viel zu wünfchen übrig- 
ließ. „Er bat nichts Freies und HBügiges in 
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feiner Hand, und mit der Ortbographie fteht er 
auf gejpanntem Fuß," fagte er. Es mußte ein 
Schmerz für Quandt fein, wenn ein Menjch den 
Dativ nicht in allen Fällen vom Akkuſativ unter- 
|üeiden fonnte. „Von der funktionellen Bedeutung 
es Konjunktivs bat er nicht die geringſte Vor⸗ 

ſtellung,“ fagte Quandt und fuhr fort: „Im 
Iprachlichen Ausdruck Scheint er nicht ungewandt, 
bier ragt er jogar über feine jonftige Bildungs- 
ufe hinaus, und er kennt die Säbe und ihre 
erbindungen fo weit, daß er den Punkt, das 

Rolon, das Anführungs-, Frage und Ausrufungs- 
zeichen genau und das fogar von Sprachforfchern 
jo verichieden in Anwendung gebrachte Semikolon 
manchmal richtig zu ſetzen weiß.“ 

Immerhin ein wer Hingegen die 
Arithmetit, o weh! Er beherricht die vier Grund- 
rechnungen in gleichbenannten Zahlen noch nicht 
mit Sicherheit. „Eine Null wird für ihn bald 

da, bald dort zum unübermwindlichen Hindernis,” 
fagte Quandt. Die Lehre von den Brüchen, vom 
Kettenfag, von den einfachen und zufammen- 
geſetzten Proportionen: ein hoffnung3lojes Duntel. 
„Eritaunlicherweife arbeitet er jedoch in Diefen 
Dingen am willigſten,“ fagte Quandt. . 

„Wie erklären Sie fi) das?“ erkundigte ſich 
der Lord mit der Neugierde eines PVerjchlafenen, 
den man am den Füßen kitzelt. 

„sch erkläre mir das jo: Jedes Erempel jtellt 
fih als ein für fich beftehendes Ganzes dar. Ein 

‚Tolcdes zu gejtalten, dazu hat er immer Luft und 
Verlangen, und es macht ihm Spaß, wenn er 
e3 vollendet fieht. Was ihn aber lange bejchäftigt, 
erregt jein Mißbehagen und Tann ihn jogar zu 
allerlei unmwahren Entjchuldigungen veranlaffen. 
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Daher zeigt er ſich auch verdrießlich bis zum 
Zorn, wenn er ein leichtes Erempel faljch ge: 
rechnet bat und den Fehler der Oberflächlichkeit 
nicht finden Tann.“ 

Weiter, weiter: Gefchichte, Geographie, Malen, 
Zeichnen... Was die Gejchichte betveffe, jo habe 
Duandt noch niemal3 und bei feinem Menfchen 
eine ähnliche Gleichgültigkeit gefunden, ſowohl 
gegen vaterländifche Begebenheiten wie gegen welt- 
Hiftorifche Falta, gegen Monarchen, Staats» 
männer, Schlachten, Ummälzungen, Helden und 

tdeder. „Nur die Anekdote fefjelt ihn, ein 
Geſchichtlein, damit Tann man ihn ködern.“ 
Traurig! Und die Geographie? „Auf der Erd- 
tugel fühlt er fich Teineswegs zu Haufe," jagte 
Duandt. „Auch ift er oft zerjtreut; er merkt 
nicht auf. Die nürnbergifche Schwärmerei über 
fein wunderbares Gedächtnis ift mir ein Rätſel, 
ein unjagbares Rätſel, Mylord.” 

Mylord hatte genug. Vom Malen und Zeichnen 
wollte Mylord nicht mehr wiſſen; er unter 
brach den Lehrer, der Proben zeigen wollte, und 
warf ein, daß ihm die Ausbildung in dieſen 
Nebenfächern zwar wünſchenswert erjcheine, daß 
er aber fein großes Gewicht darauf lege. 

„Wünfchenswert, jawohl,“ verjegte Quandt, 
„und das Wünfchenswerte jollte doch gepflegt 
werden. Der Geilt eines Menfchen it wie ein 
Zuchtgarten, in welchem da3 Schöne und das 
übliche nebeneinander gedeihen Dürfen. ch 
-glaube, der mächtigfte Anſporn für den Haufer 
ift feine Eitelleit. Wenn man es verfteht, feine 
Eitelkeit zu befriedigen, Tann man ihn zu allem _ 
haben. Noch eine Frage, Mylord, haben Sie 
befondere Wünfche wegen des Neligionsunter- 
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richts? Sch habe fchon mit Herrn Pfarrer Fuhr⸗ 
mann geiprochen, der fich erboten hat, zweimal 
wöchentlich Safpar eine Stunde zu geben. Die Bibel 
habe ich ſelbſt mit ihm durchzunehmen begonnen.” 

Stanhope Hatte nichts damider; er wollte 
aufbrechen, aber mit verlegenem Stottern brachte 
Quandt jet das Quartiergeld aufs Tapet, feine 
Frau liege ihm über die zunehmende Teuerung 
am Hals. Der Lord, ganz Seigneur, bewilligte 
turzerhand einen Sulaub; e8 wurde vereinbart, 
daß Cajpar einen Mittagstifch für zwölf und 
einen Abendtifch für acht Kreuzer erhalten jolle. 

Um den übeln Eindrud diefer Erörterung zu 
verwifchen, die ihn bejchämte und demütigte, 
äußerte Quandt den Wunſch, Seiner Lordfchaft 
nad) deren Abreife periodifchen Bericht über Die 
Fortſchritte Cafpars zu ſenden. Stanhope, ſchon 
völlig ergeben, jtellte dies feinem Belieben an 
beim. „E83 wäre ratſam,“ jchlug Quandt vorz 
„Hauſers Briefe an Eure Herrlichkeit zugleich als 
GStilübungen zu betrachten. Ich könnte, ohne 
natürlih am Gedanken etwas zu verändern, die 
A A korrigieren und mit roter Tinte eine 
enlır darunter jchreiben. So hätten Sie immer 

ein Bild feiner derzeitigen Fähigkeiten.“ 
Stanhope fand diefen Gedanken unvergleich- 

lich. Sie traten nun in den Flur, Quandt trug 
wieder das Dellämpchen voran. Auf einmal 
prallte er zurüd und hielt das Lämpchen hoch. 
Am ‚Stiegengelinber jtand. eine dunkle Geſtalt. 
E3 war Caſpar. \ | 

Aha, der hat gehordht, fuhr es Duandt durch 
den Kopf. Er drehte fih um und fah den Lord 
beziehungsvoll an. | 

Caſpar trat auf Stanhope zu und bat ihn 
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mit bemegter Stimme, noch einmal auf fein 
Zimmer zu fommen. Der Graf antwortete Talt, 
er babe wenig Zeit, Caſpar möge fein Anliegen 
bier vorbringen. Caſpar jchüttelte den Kopf; der 
Lord dachte, Caſpar habe fich eines Beſſern be- 
fonnen, er jtellte fi), alö ob e8 ihn Ueberwindung 
fofte, dem Wunfch zu willfahren, dann ging er 
mit Heinen, wie gezählten Schritten die Stiege 
binan. Quandt folgte unaufgefordert und blieb 
im Bimmer oben al3 ftumme Berfon neben der 
Tür jtehen. 

Caſpar fagte, er wolle dem Lord das Tage- 
buch gerne zeigen, aber diefer möge ihm ver- 
\prechen, nicht3 darin zu leſen. 

Der Lord verfchräntte die Arme über der 
Bruft. Dies wurde ihm denn doch zu bunt. 
Aber er antwortete mit der Ruhe einer vollendeten 
Selbſtbeherrſchung: „Du kannſt mir wohl glauben, 
daB ich ohne deine Einwilligung nicht in deine 
Privatangelegenheiten dringen werde." 

Caſpar dfjnete die Schublade des Kommode: 
fäftchen® und hob den Zipfel eines Seidentüd)- 
lein3, unter welchem das blaue Heft lag. Der 
Graf näherte fi). und blickte in wortlojfer Be- 
fremdung bald auf das Heft, bald auf Caſpar. 
„Was für eine findifche Zeremonie!" ſtieß er 
finfter heraus. „Ich hatte nicht die geringjte Be- 
gierde geäußert, deinen papierenen Schaf zu jehen. 
Soviel ich weiß, wollteft du mir daraus vorlefen; 
mit Flunfereien bitte ich mich zu verfchonen." - 

Auch Duandt war nun herangefommen, und 
mit zmweifelnden Blidlen maß er das myjfteriöfe 
Heft. Caſpar jchaute währenddem, auch indes 
der Lord das Zimmer fchmweigend verließ, mit 
einem chinefifch-fchiefen, fchief-befinnenden Blick 
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vor fi hin, einem Blic der Verſunkenheit und 
Jenſeitigkeit, wie ihn manche Köpfe auf jehr alten 
Bildern haben. 

„Wenn ich meine unmaßgeblihe Meinung 
äußern darf,” fagte Quandt, der den Grafen 
zum Tor begleitete, „jo muß ich geitehen, ic) 
glaube nicht an dieſes Tagebuh. ch glaube 
nicht, daB ein Charakter wie der des Haufer von 
fih felbft aus den Antrieb findet, ein Tagebud) 
zu führen. Sch kann mir nicht helfen, Mylord, 
aber ich glaube nicht daran.” 

„3a, denken Sie denn, daß er uns da bloß leeres 
Papier gezeigt hat?" verjebte Stanhope ſchroff. 

„Das nicht, aber, . ." 
„Was alſo?“ 
„se nun, man muß der Sache nachgehen, 

man muß fich damit bejchäftigen, man muß jehen, 
was dahinter ſteckt.“ 

Stanhope zuckte die Achſeln und ging. Er 
hatte gehofft, aus den Aufzeichnungen des Jüng⸗ 
lings mancherlei über fich ſelbſt zu hören; dies 
lodte; er mußte, daß er dort auf einem hohen 
Poſtament ftand und daß er vergöttert worden 
war; es iſt ſchön, vergöttert zu werden, wie 
wenig Nehnlichfeit man auch mit einem Gott 
haben mag, und wenngleich das Götterbild vom 
Sodel gejtürzt war, um feine Trümmer mußte 
noch eine reizende Romantik blühen. Dies lodte. 
An das Verräterifche des Büchlein dachte er 
nicht, wollte er nicht denken, damit mochten fid 
die Schergen abfinden. 

Trotzdem begab er fi) am nächſten Mittag 
ins Lehrerhaus, trat in Caſpars Zimmer und 
orderte furz und ftreng von dem Jüngling die 
blieferung der Briefe, die er ihm während ihrer 
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Trennung nach Nürnberg gejchrieben. Caſpar 
gehorchte ohne zu fragen. Die Briefe, e8 waren 
nur drei, darunter der gefährliche, geſchwätzige, 
den der Graf zu fürchten hatte, lagen in einer 
bejonderen Mappe in einer Hülle von Goldpapier. 
Stanhope zählte fie nach, ſteckte fie in die Bruft- 
tafche und jagte dann etwas milderen Tong: 
„Du holſt mich heute abend um acht Uhr vom 
Hotel ab. Wir find aufs Schlößchen zu Frau 
von Imhoff geladen. Zieh dich gut an.“ 

Caſpar nickte. 
Stanhope ſchritt zur Tür. Die Klinke in der 

Hand, drehte er ſich noch einmal um: „Morgen 
reife ich." In der Krümmung ſeines Mundes 
lag Ueberdruß und Grauen. Ihm graute plöß- 
lich vor diefer Stadt und vor ihren Menjchen, 
ihm graute vor etwas, das er wie eine hölliſche 
Unboldfrage über 4? in der Luft hängen jah 
und dem er dur die Geichwindigfeit feiner 
Pferde zu entrinnen hoffte. Den Präfidenten zu 
erwarten batte er aufgegeben, denn Feuerbach 
hatte feinem Stellvertreter gejchrieben, er käme 
erit nach Neujahr. 

„Morgen Schon?" flüfterte Cafpar betrübt; 
und nach einer Pauſe fügte er jcheu Hinzu: „Was 
abgemacht ift, das gilt aber?" 

„Was abgemacht ift, das bleibt bejtehen." 
Die Einladung der Imhoffs war zugleich eine 

Adfchiedsfeier für den Grafen. Es waren gebeten: 
der NRegierungspräfident Mieg, der Hofrat Hof- 
mann, der Direktor Wurm, Generallommifjär von 
Stichaner mit Frau und Töchtern und einige 
andre Herrichaften; alle kamen in großer Gala. 
Man war jehr gefpannt auf Caſpars erſtes Er- 
Icheinen in der hieſigen Gefellichaft. 
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Sein Auftreten enttäufchte nicht. Wie fetierte 
man ihn, bemühte man fih um ıhn; man jagte 
ihm Komplimente, die lächerlichiten Komplimente, 
lobte feine Lleinen Ohren und fchmalen Hände, 
fand, daß ihm Die Narbe auf der Stirn, Die 
vom Schlage des Vermummten herrührte, inter- 
effant zu Geficht ftehe, beftaunte jein Reden und 
jein Schweigen und wähnte damit den Lord zu 
entzücen, der fich jedoch über eine gemefjene Höf⸗ 
fichleit hinaus nicht verpflichtete und dem über- 
Ichwenglichen Weſen der Damen feinen verbind- 
lichiten Sarkasmus entgegenjeßte. 

Nachdem die Tafel aufgehoben war, erichien 
der Kämmerling des Lords und brachte ein Paket, 
welches in ungefähr einem Dußend Exemplaren da3 
in Kupfer geftochene Bortät Stanhopes enthielt, 
worauf er in Pairstracht mit der Grafenfrone 
dargeftellt war. Er verteilte die Bilder an „die 
lieben Ansbacher Freunde”, wie er mit bezaubern- 
dem Lächeln jagte. 

Das Kunſtwerk erfuhr die lautefte Bewunde⸗ 
rung, ſowohl in bezug auf die Nehnlichkeit wie 
auf die Ausführung; als jeder feinen Dank ges 
zollt, fam das Geſpräch auf Bilder überhaupt, 
und e3 entitand eine Meinungsverjchiedenheit 
darüber, ob man aus den Zügen eines Porträts 
auf die Charaktereigenichaften der betreffenden 
Perſon jchliegen könne. Der Hofrat Hofmann, 

. als der negative Geift, der er überhaupt mar, 
betritt e8 mit großer Lebhaftigfeit und mit Auf- 
wand von vielen Gründen; er fagte, jedes Bildnis 
gebe ſchließlich doch nur eine Eſſenz der beiten 
oder einfchmeichelndjten oder am offenften fich 
darbietenden Eigenfchaften, e3 Tomme dem Maler 
oder Stecher nur darauf an, einen bejonderen, 
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feinem Runjtwejen verwandten Zug bi3 zur vor- 
gejesten Wirkung zu übertreiben, jo daß von der 
wahren Art des betreffenden Menſchen Taum 
noch etwas übrigbleibe.e Dem murde heftig 
widerjprochen; das hänge ja vor allem von dem 
Genie des Künftler® ab, murde ermwidert, und 
Lord Stanhope, der die Aeußerungen des Hof- 
rat3 bei diefem Anlaß als einen Mangel an 
Delikateſſe empfinden mußte, ereiferte fich jehr 
gegen feine ſonſtige Gepflogenheit und behauptete, 
er feinerjeit3 getraue fich aus jedem Bildnis, wen 
e3 auch darjtelle und von mefjen Hand auch 
immer es gefertigt ſei, die feeliiche Beichaffenheit 
der abgebildeten Perſon zu erraten. 

Bei diefen Worten lächelte die Hausfrau be> 
deutung3voll. Sie verfchmand in einem Neben⸗ 
raum und kehrte al3bald mit einem goldgerahmten 
ovalen Delbild zurüd, das fte, noch immer 
lächelnd, in furzer Entfernung von dem Grafen 
aufrecht auf den Tiſchrand jtelltee Die Gäſte 
drängten fich herzu, und faſt von allen Lippen 
ericholl ein Ausruf der Bewunderung. 

Es war ein äußerft lebendig und natürlich 
gemaltes Bild, welches eine junge Frau von ver- 
blüffender Schönheit darftellte: ein Geficht weiß 
wie Mabafter und überhaucht von zartem Rofen- 
rot; Hare und ebenmäßige Züge, einen Blid, 
dem offenbar die Kurzfichtigfeit etwas Poe— 
tifches und Schüchterne® gab, und im ganzen 
F Phyſiognomie ein himmliſches Leuchten von 

efühl. 
„Nun, Mylord?“ fragte Frau von Imhoff 

ſchelmiſch. | 
Stanhope nahm eine neunmalmeife Miene an 

und ließ fich vernehmen: „Wahrlich, in dieſem 
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Geſchöpf verbindet ſich orientalifche Weichheit mit 
andalufiicher Grazie.” | 

Frau von Imhoff nidte, ald ob fie das Ge- 
fagte vortrefflih fände. „Schön, Mylord,“ 
meinte fie, „wir wollen etwas über den Charalter 
der Dame wiſſen.“ 

„D, man will mich attrappieren!" verjeßte 
Stanhope heiter. „Nun gut. Sch dente, es it 
das eine rau, welche jede Art von Leiden oder 
Ungemach mit außerordentlicher Langmut zu er- 
tragen verfteht. Sie tft ſanft, fie iſt gottes- 
fürdtig, fie liebt den idylliichen Frieden des 
Zandlebeng, ihre Neigungen gehören den jchönen 
Künften —" 

Frau von Imhoff konnte nicht mehr an fich 
halten und brach in beluftigtes Lachen aus. „Sch 
bin ficher, Graf, daß Ste nur, um mid zu 
neden, eine jo falſche Deutung unternommen 
haben,” jagte fie. | 

Der Hofrat machte ein molantes Geficht, 
Stanhope errötete.. „Wenn ich mich blamiert 
babe, fo belehren Sie mich eines Befjern, gnädige 
Frau,“ antwortete er galant. 

„Um das zu Tönnen, müßte ich Ihre Geduld 
länger als wünjchbar in Anſpruch nehmen," fagte 
Frau von Imhoff plöglih ernſt. „Sch müßte 
Ihnen von dem ungewöhnlichen Schidfal diefer 
Frau erzählen, die meine befte Freundin ift, und 
ich würde Gefahr laufen, die gute Stimmung zu 
zerjtören, in der Sie fich alle befinden.” 

Aber man wollte fich nicht damit zufrieden- 
geben, und Frau von Imhoff mußte fchließlich 
dem allgemeinen Drängen willfahren. 

„Meine Freundin kam als Mädchen von acht⸗ 
zehn Jahren an den Hof einer mitteldeutfchen 
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Reſidenz,“ begann fie mit einer veizenden Be- 
fangenheit. „Sie war vater- und mutterlo8 und 
in ihrer Erxiftenz ganz auf ihren Bruder an- 
gewieſen. Diefer Bruder, ich will ihn der Kürze 
wegen den Freiheren nennen, galt troß feiner 
Jugend, er war nur um zehn Jahre älter denn 
feine ſchöne Schwefter, für einen Mann von ber- 
vorragenden Talenten; der Fürft, obwohl ſchwächlich 
und ausfchweifend, wußte feine Fähigkeiten voll- 
auf zu würdigen, gab eine der höchiten Stellen 
des Landes unter feine Verwaltung und über- 
häufte ihn mit Ehren und Auszeichnungen. Doch 
nahm der Freiherr an den PVergnügungen des 
Hofes nur infofern teil, al3 er die Schweſter in 
die Salons und Gefellichaften des Adel ein- 
führte, und er hatte auch die Genugtuung, daß 
fie nicht nur duch ihre Schönheit, jondern auch 
durch Geilt, Anmut und ein jelten befeuertes 
Naturell der Mittelpunkt jedes Kreifes wurde, in 
dem ſie fich jehen ließ. 

„Eines Tages nun wurde das ruhige Zu— 
ſammenleben der beiden Menfchen auf eine furcht- 

bare Weije zerſtört. Faſt zufällig machte der 
Freiherr die Entdedung, daß in der Finanz 
verwaltung des Landes ganz ungeheuerliche Unter- 
fchleife ftattgefunden hatten, es handelte ſich um 
viele Hunderttaufende von Talern, und daß der 
Fürſt jelbit, in Bedrängnis geraten durch eine 
arge Mätrefien- und Protektionswirtſchaft, bei 
diefen zum Nachteil des Volkes ausgeführten 
Manipulationen beteiligt war. Der Freiherr 
wußte fich feinen Rat. Er vertraute ſich der 
Schweiter an. Diefe ſagte ihm: Hier gibt es 
fein Schwanken, geh zum Fürften und mad ihn 
ohne Rüchalt auf die Schwere eines folchen Ver: 
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brechens aufmerkſam. Es gefchah. Der Fürft 
geriet in Zorn, wied dem jungen Mann die Tür 
und deutete ihm an, daß er feinen Abfchied zu 
nehmen babe. Als der Freiherr feiner Schmeiter 
von dem unerwarteten Ausgang feines Unter: 
nehmens Mitteilung machte, drängte fie ihn, die 
Gefchichte vor die verfammelten Lanpdftände zu 
bringen. Auch dazu erklärte fich der Freiherr 
bereit, eröffnete fich aber vorher noch einem feiner 
Freunde, der den Entfchluß zu billigen fchien. 
Derfelbe Freund fchrieb ihm am nächjten Abend 
ein Briefchen, worin er ihn dringlichit aufforderte, 
einer wichtigen Beſprechung halber fogleich in 
ein nahe der Stadt gelegenes Luſthaus zu kommen. 
Ohne Zögern folgte der Freiherr dem Auf, ließ, 
troßdem es jchon fpät und die Nacht finfter war, 
fein Pferd jatteln und ritt davon. 

„Seit diefer Stunde wurde er nicht mehr 
gejehen. Einige Leute wollten gegen Mitternacht 
in der Nähe jenes Lufthaufes Schüffe gehört 
haben, aber wie dem auch fein mochte, der Frei- 
herr war verfchmunden, und was mit ihm ge 
fchehen war, blieb ein unerflärtes Rätſel. Den 
Schmerz der Schweiter kann man fich denen. 
Doh vom erjten Tag an verfchmähte fie es, 
diefem Schmerz fich hinzugeben, und entfaltete 
eine erjtaunliche Tätigkeit. Da fie nach und nad) 
den Tod des Bruder glauben mußte, jebte fie 

: alles daran, um wenigftens feinen Leichnam aus⸗ 
findig zu machen. Sie nahm Arbeiter auf, die 
in der ‚Umgebung des Lufthaufes wochenlang die 
Erde aufgraben mußten, mit Güte, mit Lift, mit 
Drohungen beſchwor fie den angeblichen Freund 
des Bruders, zu reden, wenn er etwas wille; 
e3 war umfonjt, er behauptete, nicht3 zu mwifjen. 
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Niemand wollte etwas wiſſen. Sie warf ſich 
dem Fürften zu Süßen, der ſie huldvoll anhörte 
und, anfcheinend ſelbſt ergriffen, alles zu tun 
verjprach, um der Sache auf die Spur zu fommen. 
Es war umjonft. Einige Tage darauf erkrankte 
fie, ohne Zweifel durch Gift; der Verſuch wieder- 
holte fi. Plötzlich aber ftarb der Fürſt an 
einem Schlagfluß. Ihres Bleibend an jenem 
ſchrecklichen Ort war nun nicht mehr. Sie be- 

- gann zu reifen und fuchte an allen Kleinen und 
großen Höfen Deutjchlands, ſpäter fogar in Lon- 
don und Paris Minifter, Monarchen und Männer 
der Deffentlichkeit zu gewinnen, um Sühne oder 
mwenigftens Aufflärung zu erlangen. Stellen Sie ſich 
das Leben vor," fuhr Frau Imhoff fort, „das 
meine Freundin auf ſolche Weile länger als drei 
Jahre führte, immer unterwegs, immer in Haft, 
mit beftändigen Widermärtigfeiten fämpfend. Ein 
großer Teil ihre® Vermögen? ging nad) und 
nad durch ihre fruchtlofen Anftrengungen ver- 
Ioren. AB fie nun endlich einjehen mußte, 
daß fie nichtS erreichen würde, daß die Ber- 
brüderung der Schlehten und Gleichgültigen 
zu mächtig ift, entjagte fie mit derjelben Ent- 
fchloffenheit, die fie bisher an den Tag gelegt, 
allen weiteren Berjuchen, 309 in eine kleine Uni- 
verfitätsjtadt und warf ſich mit einem mwunder- 
baren Eifer auf da3 Studium der Politik, der 
Jurisprudenz und der Nationalöfonomie. Nicht 
al3 ob fie fich damit gegen die Welt verjchloß, 
ganz im Gegenteil. Sie hatte ihre private Sache 
mit einer öffentlichen vertaufcht. Ihre glühende 
Seele, für den Gedanken der Bölferfreiheit und 
der Menfchenrechte entflammt, juchte Betätigung. 
Bor zwei ‘jahren heiratete fie einen unbedeuten- 
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den und keineswegs geliebten Dann; es geichah 
deshalb, weil fich der Mann, dem fie fich ſchon 
gemweigert hatte, aus Leidenjchaft zu ihr im Bade 
die Adern geöffnet hatte; er wurde gerettet und 
fie nahm ihm. Doh wurde die Ehe ſchon nad) 
wenigen Monaten in friedlichem Einverjtändnis 
elöjt, der Mann iſt nad) Amerika gegangen und 
Farmer geworden. Meine Freundin fing aber: 
mal3 ihr merkwürdiges Wanderleben an; id) 
babe Briefe von ihr bald aus Rußland, bald 
aus Wien, bald aus Athen; feit einigen Monaten 
weilt fie in Ungarn. Ueberall unterfucht fie die 
Lage der Bauern und die Not des arbeitenden 
Volkes, nicht etwa nur oberflächlich und empfind- 
fam, fondern mit fachlicher Gründlichkeit; ihr 
profundes Willen und ihre Kenntnis der Gefebe, 
Verfaſſungen und öffentlichen Einrichtungen hat 
Schon manchem gelehrten Herrn Bewunderung 
abgezwungen. Sie ift heute fünfundzwanzig 
Jahre alt und fieht faft immer noch fo au3 wie 
auf diefem Bild, dus vor ſechs Jahren gemalt 
wurde. Nach alledem werden Sie mir wohl 
glauben, Mylord, daß bei ihr von orientalifcher 
Meichheit und janfter Leidensdemut nicht wohl 
die Rede fein kann. Sanft ift fie, ja fie tft janft, 
aber ganz anders, wie man fich da3 gewöhnlich 
vorjtelt. Ihre Sanftmut hat etwas Freudiges 
und Tätiges, denn es ift in ihr ein kühner Geift 
und ein erhabenes Vertrauen zu allem, was 
‚menschlich ift. Immer ift ihr die Gegenwart das 
Höchſte.“ 

Ein lautloſes Schweigen bezeugte der Er— 
zählerin die tiefe Wirkung, die ſie hervorgerufen. 
Und iſt es denn nicht prächtig, iſt es nicht 
prächtig⸗ſpannend und angenehm-grufelig, ſich 
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dergleichen im wohldurchheizten, bellerleuchteten 
Zimmer vorerzählen zu laflen? Der Mann am 
Kamin reibt fich gemütlich die Hände, wenn es 
draußen jtürmt und mettert. Dem Mann am 
Kamin verurfacht es ein ſüßprickelndes Behagen, 
wenn er fich vorftellt, daß draußen einige Leute 
ohne Meberzieher und Handſchuhe herumfpazieren. 
Er, der Mann am Kamin, iſt fogar imftande, 
mit ſolchen Unglüdlichen auf da3 lebhafteſte zu 
fympathifieren. . 

Sajpar war, als Frau von Imhoff zu 
fprechen angefangen, etwas außerhalb des Zu- 
hörerkreiſes gejeflen, dann hatte er fich langſam 
erhoben, war näher gelommen, bi8 er an ihrer 
Geite ftand, und hatte wie verzaubert auf ihren 
redenden Mund geblict. Jetzt, da fie fertig war, 
achte er plöglih. Die Züge kamen in Bewegung 
und erhielten etwas unendlich Anziehendes. Yrau 
von Imhoff geitand fpäter, Wr; ihr ein folcher 
Ausdrud Eindlicher Freude noch nirgends vor- 
gelommen fei; ja, es glich dem Lachen eines 
kleinen Kindes, nur daß fich eine höhere. und 
reinere Kraft des Bewußtſeins darin zu erkennen 
gab und die Empfindung feine Innern mit den 
jtärfften Sarben malte. Die Umjigenden waren 
neugierig, wa3 er jagen würde, und beugten ſich 
vor, doch er ftellte nur die zaghafte Frage: „Wie 
heißt denn die Frau?“ 

Frau von Imhoff legte den Arm um feine 
Schulter und antwortete, gütig Tächelnd, das zu 
verraten ftehe ihr jegt nicht zu, ſpäter vielleicht 
werde er e3 erfahren, auch an ihm nehme jte 
herzlichen Anteil. 

Er blieb nachdenklih. Auch als die Gefellig- 
teit wieder geräufchvoller wurde und da3 jüngite 
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Fräulein von Stichaner am Klavier Lieder fang, 
bebielt er feinen fchief-befinnenden Blid. Sonder: 
bar wurde jein Gefühl durch das fo beweglich 
geſchilderte Schielfal jener Unbekannten nad) außen 
getrieben, und wie durch den Wink eines unficht- 
aren Geiftes öffnete fich zum erjtenmal fein 

Herz den Leiden eines andern Ichs, einer fremden 
Eriftenz. Es Tann doch nicht jo mit den Frauen 
beichaffen jein, mie ich's mir immer eingebildet 
habe, dachte er. | 

Das gab ihm zu denken. An irgendeinem 
Punkt erzitterte auf einmal der Bau der Welt, 
und ein zwiefaches Antlit zeigten Die Kreaturen: 
das eine wohlvertraut und nicht geliebt, daS zweite 
unfaßbar wie Schatten, fern wie der Mond, ver- 
ichwiftert beinahe dem der nie gefehenen Mutter. 

Auf der Brüce zwijchen Abend und Abend 
ſchreitet das Leben; was es heute fchenft, wird 
morgen Beſitz. Ohne dieje Stunde hätte ein Er- 
eigni3 der folgenden Nacht, bei dem er nur der 
flüchtige und kaum bemerkte Zeuge war, nicht fo 
gewaltig in fein Inneres gemuchtet, daß er tage- 
we danach ſich in der ſchmerzlichſten Verwirrung 
efand. 

Joſeph und ſeine Brüder 

Als Abſchiedsgabe erhielt Caſpar vom Lord 
zwei Paar Schuhe, eine Schachtel mit Brüſſeler 
Spitzen und ſechs Meter feinen Stoff zu einem 
Anzug. Nachdem er ſchon den ganzen Bor: 
mittag mit ihm verbracht, fam Stanhope nad) 
Tiſch ins Quandtſche Haus, um Caſpar Lebewohl 
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zu fagen. Um halb vier fuhr der Wagen vor. 
Caſpar geleitete den Grafen auf die Gafje. Er war 
bleich bi8 in die Augen; dreimal umarmte er den 
Scheidenden und biß die Zähne zufammen, um 

. nicht auffchreien zu müſſen, war es doch ein 
Stüd feines innigften Seins, das fi) graufam 
von ihm trennte — für immer, das fühlte er 
wohl, ob er den fo teuer gewordenen Mann 
wiederjah oder nit. Mit ihm nahm er Abjchied 
von der Unſchuld jeligiten Vertrauens und von 
der Süßigkeit Schöner Wünfche und Täufchungen. 

Auch der Lord war zu Tränen gerührt. Es 
entiprach jeiner reizbaren Natur, fich bei jolchen 
Anläfjen. einer mohltätigen Gemütserjchütterung 
zu überlafjen. Sein letztes Wort Hang mie ein 
Schuß vor Selbſtvorwürfen; al3 wolle er geſchwind 
noch ins Schickſalsrad greifen und die Speichen 
zurüddrehen; die Kutſche war ſchon im Fahren, 
da rief er Quandt und dem WPolizeileutnant 
Hicel, die beide am Tor jtanden, mit feierlich 
Aa nsenen Brauen zu: „Bemwahrt mir meinen 

ohn!“ 
Quandt drückte die Hände beteuernd gegen 

ſeine Bruſt. Das Gefährt rollte gegen die Krails⸗ 
heimer Straße. 

Fünf Minuten ſpäter erſchienen Herr von 
Imhoff und der Hofrat Hofmann; ſie mußten 
zu ihrem Leidweſen erfahren, daß ſie die Zeit 
verpaßt hatten. Um Caſpar ſeiner Traurigkeit 
zu entreißen, forderten fie ihn zu einem Spazier— 
gang in den Hofgarten auf, ein Vorfjchlag, dem 
der Lehrer eifrig zuftimmte. Hickel bat, ſich an- 
ſchließen zu dürfen. Ä 

Kaum waren die vier Perfonen um die nächjte 
Ede gebogen, al3 Quandt raſch ind Haus zurüd- 
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eilte und feiner Frau einen Wink gab, die ihm, 
ohne zu fragen, weil das linternehmen verab- 
redet war, in den oberen Flur folgte, wo fte fich 
bei der Treppe als Schildwache aufftellte. Quandt 
feinerfeit8 machte fih nun daran, das Tagebuch 
zu fuchen. Er hatte jich zu dem Ende ein zweites 
Baar Schlüffel anfertigen laffen und fonnte da- 
mit die Kommode und den Schrank öffnen. In 
der Rommobdefchublade fand er nichts, das blaue 

eft war nicht mehr darin. Aber auch den 
Schrank durchftöberte er vergeblich, die Kleider, 
die Tifchlade, die Bücher, das Kanapee; vergeblich 
froh er in jeden Winkel, e8 war nichts zu 
finden. 

Erſchöpft trocknete er fich den Schweiß von 
der Stirn und rief feiner Frau durch die offene 
Zür zu: „Siehft du, Sette, was ich immer jage: 
der Kerl bat’3 fauftdict hinter den Ohren.“ 

„sa ja, er ift falſch wie Bohnenftrob," er- 
widerte die Frau, „und lauter Scherereien macht 
er einem." Sie ſchimpfte bloß ihrem Mann zu 
Gefallen, denn im Grund hatte fie den Jüngling 
gern, weil noch nie ein Menſch fich fo höflich 
und nett gegen fie betragen hatte. 

Quandt blieb für den Reit des Tages ver 
ftimmt wie einer, der um ein edles Werk be 
trogen wurde. Und war es nicht jo? War es 
nicht feine Miffion auf diefer Erde, die Lüge 
von der Wahrheit zu fcheiden und als rechter 
Herzensaldhimift den Mitmenfchen die unvermiſch⸗ 
ten Elemente aufzuzeigen? Er durfte nicht ruhig 
zujehen und nicht Nachficht üben, mo der Atem 
der Züge wehte. 

Bon folhen Empfindungen bewegt, bielt er 
am jelben Abend jeiner Gattin eine längere Rede, 
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worin er fich folgendermaßen ausſprach: „Sieh 
mal, Jette, ift dir nicht fein gerades und auf- 
rechtes Siten bei Tiſch jchon aufgefallen? Kann 
man annehmen, daß jo ein Menſch jahrzehnter 
lang in einem unterirdifchen Loch vegetiert hat? 
Kann man die glauben, wenn man jeine fünf 
Sinne ordentlih beieinander hat? Don feiner 
gerühmten Kindlichkeit und Unſchuld kann ich, 
offen geftanden, nicht3 entdeden. Er iſt gutmütig, 
ja; gutmütig mag er fein, aber was bemweift das? 
Und wie er vor den reichen und vornehmen Leuten 
Tcharwenzelt und Tiebedienert al3 der ausgemachte 
Duckmäuſer, der er ift! Da Hat deine Freundin, 
die rau Behold, den Nagel auf den Kopf ge 
troffen. Sieh mal, oft, wenn ich unverſehens in 
ein Zimmer trete, es liegt mir natürlich daran, 
ihn zu überrafchen, aber da hockt er dir manch». 
mal in der Ede — es ift fonderlich anzufchauen. 
Ich weiß nicht, ift er fo geiſtesabweſend oder 
ftellt er fi nur fo, aber wenn er mich dann 
bemerkt, verändert fich fein Geficht blitzſchnell zu 
der heuchleriſchen Grimaſſe von Freundlichkeit, 
die einen leider entwaffnet. Einmal hab’ ich ihn 
fogar am hellichten Tag bei beruntergelafjenen 
Rouleaus gefunden. Was Tarın das bedeuten ? 
Es ſteckt eben was dahinter.“ 

„Was fol denn dahinter ſtecken?“ fragte die 
Lehrerin. 

Duandt zudte die Achjeln und jeufzte. „Das 
mag Gott willen,” fagte er. „Bet alledem mag 
ich ihn leiden," ſchloß er mit verforgtem GStirn- 
runzeln; „ich mag ihn gut leiden, er iſt ein auf- 
gewecter und trätabler Burſche. Man muß aber 
fehen, wa3 dahinter ftedt. Es ift etwas Unheim- 
liches um den Menschen.” . 
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Die Lehrerin, die fih für die Nacht frifierte, 
war des Schwaßens müde. hr bübjches Geſicht 
hatte den Ausdrud eine dummen, fchläfrigen 
Vogels, und ihre auffallend nah beieinander 
ftehenden Augen blinzelten matt ins Kerzenlicht. 
Plötzlich ließ ſie den Kamm ruhen und fagte: 
„Horch mal, Quandt.“ 

Ouandt blieb ftehen und lauſchte. Caſpars 
Bimmer lag über dem ehelichen Schlafgemach, und 
fie vernahmen nun in der eingetretenen Stille die 
unaufhörli auf und ab gehenden Schritte ihres 
rätjelhaften Hausgenofjen. 

a3 mag er treiben?” meinte die Frau 
verwundert, 

„sa, was mag er treiben,” wiederholte 
Duandt und ftarrte finfter zur Dede. „Ich weiß 
nicht, mir wurde immer gejagt, daß er mit den 
Hühnern fchlafen geht; ich merfe nicht3 davon. 
Nun fiehft du's, da ſoll man ſich austennen. 
„ebenfalls wollen wir ihm das Spazierengehen 
bei Nacht abgewöhnen.“ Quandt öffnete leife 
die Tür und fchli auf Pantoffein vorfichtig 
hinaus. Borfichtig Schlich er die Treppe empor, 
und al3 er vor Gafpard Tür angelangt war, 
verjuchte er durchs Schlüfjellody zu jpähen, aber 
da er nichts jehen Tonnte, legte er in derjelben 
gebückten Stellung das Ohr ans Schloß. a, 
da wandelte er herum, der Unerforjchliche, wan—⸗ 
delte herum und fchmiedete feine dunfeln Pläne. 

Duandt drüdte die Klinke, die Tür mar ver- 
jperrt. Da erhob er feine Stimme und forderte 
energiſch Nuhe. Sogleich ward es drinnen 
mäuschenſtill 

Als nun der Lehrer wieder zu feiner Frau 
fam, fand ich, daß mit unerwarteter Plößlichkeit 
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deren ſchwere Stunde angebrocdhen war. Schon 
lag fie ftöhnend auf dem Bett und verlangte nach 
der Hebamme. Quandt wollte die Magd fchicen ; 
die Frau fagte: „Nein, das geht nicht, geh du 
felber, die Perſon ift blöde und wird den Weg 
verfehlen.” Wohl oder übel mußte fi) Quandt 
dazu entichließen, jo unbequem auc) die Sendung 
war, denn erjtlich hatte er ſich aufs Bett gefreut, 
zweitens fürchtete er fich ein wenig vor dem Gang 
durch die finftern Gaſſen, war doch erft zu 
Pfingiten hinter der Karlskirche ein Rechnungs 
akzeſſiſt überfallen und halb erjchlagen worden. . 

Verdroſſen haſtete er in die Kleider; hierauf 
holte er die Magd aus den Federn und befahl 
ihr, eine befreundete Nachbarin zu rufen, die fich 
im Notfall zur Oitfeeiftung erboten hatte, dann 
fchlurfte er wieder herein, durchkramte die Truhe 
nach feinen Piftolen, wobei er das Näbtifchlein 
ummarf, was ihn wieder derart in Verzweiflung 
legte, daß er mit den Händen feinen Kopf padte 
und fein unſeliges Los verwünjchte. Die Frau, 
der das Elend fchon den Sinn verrüdte, ent- 
nahm ihrem Zuftand den Mut, ihm allerlei ſonſt 
feig zurückgehaltene Aufrichtigleiten zugufchleudern, 
welche ihn im befondern und das Mannsvolk im 
aigemeinen trafen. Das hatte die beſte Wirkung, 
und nachdem er fein Feines Söhnchen, das neben- 
an fchlief und von dem Tumult erwacht war, 
in die Magdkammer getragen hatte, trollte er fich 
endlich. 

Cafpar, im Begriff fich niederzulegen, ver- 
nahm auf einmal mit Schaudern die ſchmerzens⸗ 
volle Stimme der Frau unten. Immer furcht⸗ 
barer wurden die Laute, immer greller drangen 
jie herauf. - Dann war e3 wieder eine Zeitlang 
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ftille, dann knarrte die Haustüre, Schritte gingen, 
Schritte famen, und nun begann das Schreien 
viel ärger. Caſpar dachte, ein großes Unglück 
fei pafjiert; jein erjter Trieb war, fich zu retten. 
Er lief zur Tür, jperrte auf und eilte die Stiege 
hinab. Die Wohnzimmertüre war offen, über- 
beizte Luft quoll ihm entgegen. Die Magd und 
die Nachbarin ftanden gejchäftig am Bett der 
Frau Quandt; diefe fchrie nach ihrem Mann, 
fchrie zu Gott und bäumte fih auf. 

Ah, was jah Cafpar da! Wie ward ihm 
doch zumute! Ein Köpflein jah er, einen weißen 
tleinen Rumpf, ein ganzes winziges Dienfchlein, 
emporgehoben mit Händen, die nicht Kleiner waren 
als es felbft! Alle Glieder zitterten an Cafpar, 

- er wandte I um, und ohne daß ihn jemand 
erblickt, floh er die Stiege hinauf, jant auf dem 
oberiten Treppenabſatz atemlos hin und blieb fißen. 

MWieder ging die Haustür, Quandt erfchien 
mit der Wehfrau, doch fchon ftürzte ihm die Nach⸗ 
hen jubelnd entgegen: „Ein Töchterlein, Herr 
ehrer!“ 

„Ei, ſieh da!“ rief Quandt mit einer Stimme, 
ſo ſtolz, als hätte er dabei etwas Nennenswertes 
geleiſtet. 

Piepſendes Geplärr beſtätigte die Anmejen- 
heit der neuen Weltbürgerin. Nach einer Weile 
kam trällernd die Magd, und Caſpar ſah, daß 
ſie eine Schüſſel voll Blut trug. 

Es mochte in allem nicht mehr denn eine 
Stunde verfloſſen ſein, als Caſpar ſich endlich 
erhob und in ſeine Kammer taumelte. Wie 

betrunken entkleidete er ſich, wühlte ſich in die 
Betten und vergrub das Geſicht. 

Er konnte nichts dawider tun: aus der Nacht 
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erhob fich gleich einer purpurnen Scheibe Die 
Schüſſel voll Blut. — 

Er konnte nichts andres ſehen als dies: aus 
einem blutigen Schlund krochen junge Weſen und 
wurden Menſchen genannt. Nackend und winzig, 
einſam und hilflos und unter dem Jammer der 
Mutter krochen ſie wehevoll aus einem Kerker 
ohnegleichen, wurden geboren, ja, geboren, ſowie 
die Mutter ihn geboren. 
Das iſt es alſo, dachte —2*— Er ſpürte 
das Band, begriff den Zuſammenhang, fühlte ſeine 
Wurzeln tief in der blutenden Erde, alles ſtarre 
Leben regte ſich, das Geheimnis war entſchleiert, 
die Bedeutung offenbar. 

Doch Mitleid und Grauen, Sehnſucht und 
Furcht waren nun eines, Leben und Sterben zu 
einem Namen verſchmiedet. Er wollte nicht ein- 
ſchlafen und fchlief ein, aber je näher der Schlummer 
fam, eine je qualvollere Todesangſt umfing ihn, 
jo daß er ſich nur widerftrebend ergab: ein banger 
einer Tod im Leben. 

Da er am Morgen über die gewohnte Stunde 
ausblieb, verwunderte ſich Duandt, ging hinauf 
und pochte an der Tür. Obgleich er das Zimmer 
vom Abend Her verjperrt wußte, drüdte er auf 
die Klinke, fand jedoch zu jenem Erſtaunen die 
Tür unverichlofjen. An Caſpars Bett tretend, 
rüttelte er ihn und fagte ärgerlih: „Nun, Haufer, 
Sie fangen ja an, ein Siebenfchläfer zu werden. 
Was iſt's denn?" 

Caſpar ſetzte ſich auf, und der Lehrer ſah, 
daß das Kopfkiſſen ganz naß war; er deutete 
hin und fragte, wa3 daS fei. Caſpar bejann fich 
ein wenig und antwortete, es jei vom Weinen, 
er habe im Schlaf gemeint. 
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Was, geweint? dachte Duandt argwöhniſch; 
marum geweint? wieſo weiß er e3 denn fo jchnell, 
wenn er im Schlaf gemeint hat? und warum hat 
er fo lange gewartet, bis ich mich entjchloffen, ihn 
zu holen ? 

Dahinter ſteckt eine Finte, entichied Quandt, 
er will mic) milde ſtimmen. Forſchend fehaute 
er fih um, und fein Blick fiel auf das Waſſer⸗ 
glas, das auf dem Nachttifchlein ftand. Er nahm 
das Glas und bob es prüfend empor, es war 
—* leer. „Haben Sie Waſſer getrunken, Hauſer?“ 
agte er düſter. 
Caſpar fah ihn verjtändnislos an. Der Blid 

de3 Lehrers, von dem Glas auf das Kiffen 
gleitend, befam ainen vorwurfsvollen Ausdrud. 
„Sollten Sie nicht aus Verſehen das Waſſer 
verjehüttet haben?" fragte er weiter; „ich 
fage: aus Verſehen und meine durchaus nichts 
andres, Sie fönnen freimütig mit mir reden, 
Hauſer.“ 

Caſpar ſchüttelte langſam den Kopf; er ver- 
ftand nicht, was der Mann wollte. 

Verſtockt, verftocdt, dachte Quandt und gab 
das Verhör auf. Als Cafpar zum Unterricht ins 
Wohnzimmer fam, teilte ihm Quandt in geziemen- 
der Würde mit, daß ihm eine Tochter gefchenft 
worden fei. 

„Wieſo geſchenkt?“ fragte Caſpar naiv. 
Quandt runzelte die Stirn. Die Gleichgültig- 

feit, mit welcher der Jüngling ein folches Er- 
eignis aufnahm, verdroß ihn jehr. Seine Haltung 
war kalt und förmlich, al3 er fagte: „Wir be- 
ginnen wie gemöhnlich mit der Bibelftunde. Lefen 
Sie Ihr Penſum vor.“ 

Es war die Gejchichte Joſephs. 
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Da ift ein alter Mann, der viele Söhne hat, 
aber den jüngften unter ihnen am meiften liebt 
und ihm einen bunten Rod gibt, um ıhn aus: 
zuzeichnen. Deswegen haffen ihn nun die Brüder 
und wollen nicht mehr freundlich mit ihm reden. 
Und Joſeph erzählt ihnen ‚einen Traum von den 

. Garben. „Siehe, wir banden Garben auf dem 
Felde", erzählt er, „da jtand meine Garbe auf und 
blieb jtehen und fiehe, eure Garben waren rings⸗ 
um und beugten fi) vor meiner Garbe." Da 
antworten die Brüder: „Willit‘ du denn König 
werden über und? willjt du berrjchen über uns?" 
Und fie bafjen ihn noch mehr wegen feiner 
Träume. - Aber Joſeph ift ſehr arglos, er fcheint 

. den Grund ihrer Abneigung nicht zu ahnen, er 
erzählt ihnen alsbald einen zweiten Traum, näm- 
lich wie die Sonne, der Mond und elf Sterne 
fih. vor ihm beugten. Ein Traum von leichter 
Deutbarkeit, denn elf ift die Zahl der Brüder. 
Sogar der Vater ſchilt ihn wegen dieſes Traumes. 
„Was denkit du, Joſeph,“ ſpricht er vorwurfsvoll, 
„ol ich und deine Mutter und deine Brüder, 
jollen wir fommen, uns vor dir zu beugen?" Und 
bald darauf gehen die Brüder, die alle Hirten 
find, aufs Feld, um die Schafe zu meiden, und 
Joſeph wird von feinem Vater zu ihnen gefandt. 
Und wie die Brüder ihn von ferne jehen, |prechen 
fie zueinander: „Seht, da kommt der Träumer.” 
Und fie bejchließen ihn zu erwürgen, fie wollen 
ihn in eine Grube werfen und vorgeben, ein 
wildes Tier habe ihn verzehrt; „dann werden wir 
ja jehen, was aus feinen Träumen wird," fagen 
fie hohnvoll. Da ift aber einer unter den Brüdern, 
der Erbarmen hat, und er warnt die andern. Er 
rät ihnen, den Jüngling in die Grube zu werfen, 
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ihn jedoch nicht zu töten. Und fo gejchieht es 
auch; fie ziehen ihm den Rock aus, den bunten 

ck, den er trägt, und werfen den Knaben in 
die Grube, und als dies vollbracht ift, erjcheint 
ein Zug von Kaufleuten aus fernem Land, und 
die Brüder einigen fich jet, den Joſeph zu ver- 
faufen, und fie verlaufen ihn um Geld. Dann 
nehmen fie Joſephs Kleid, tauchen es in das 
Blut eines gejchlachteten Tieres und fprechen zum 
Bater: „Das blutige Kleid haben wir gefunden, 
fieh doch, ob es nicht deines jüngften Sohnes 
Kleid iſt.“ Der Alte zerreißt Im Gewand und 
ruft aus: „Trauernd will ich hinunterfahren zu 
meinem Sohn in die Untermelt.“ 

Als Caſpar jo weit gefommen war, verfagte 
ihm die Stimme. Er ftand auf, legte das Buch 
beifeite, und feine Bruft ward von Seufzern nur 
jo geichüttelt. Die Hand vor den Mind gepreßt, 
erfticte er mit großer Anftrengung das berauf- 
quellende Schluchzen. 

Quandt ftußte. Er beobachtete den Jüngling 
iharf. Er hatte dabei den fchrägen Blick einer 
an den Pfahl gebundenen Ziege. „Hören Gie 
mal, Haufer,” fagte er endlihd. „Sie werden 
mir doch nicht weismachen wollen, daß Sie von 
diejer fimpeln Gefchichte jo ergriffen find, die 
Ihnen noch dazu wohlbekannt fein muß; meines 
Willens ‚haben Sie ja diefen Teil des Alten 
Teftament3 ſchon beim Profeſſor Daumer durch⸗ 
genommen. Da muß Ihnen doch auch gegen- 
mwärtig fein, daß es dem Joſeph noch recht glüd- 
lich ergangen ift, denn er war ein reiner und 
guter Menſch. ch bitte, jparen Sie fich alfo 
die Mühe. Wenn Sie pflichtgetreu, aufrichtig 
und folgjam find, werden Sie bei mir zehnmal 
372 



bejjer fahren al3 durch die unzeitige Schauftellung 
von jo weit bergeholten Affetten. Ich glaube 
Ihnen Ihre Tränen einfach nicht; ich denke Ihnen 
das heute ſchon einmal deutlich genug bewieſen 
zu haben. Damit erzielen Sie bei mir nur das 
Gegenteil von dem, was Sie beabſichtigen mögen, 
ih bin nämlich fein Freund von Gefühlsaus- 
brüden, im allgemeinen nicht, und bei jo un- 
gegründeten Anlaß fchon gar nicht. ES tft nach- 
gerade Zeit für Sie, fich an den Ernft des Lebens 
zu gewöhnen. Und weil wir nun fchon fo offen 
miteinander reden, möchte ich Sie dringend warnen, 
alle Leute, mit denen Sie zu tun haben, für 
dumm zu halten; das ift eine Verblendung von 
Ihnen, welche die nachteiligiten Yolgen haben 
wird. Sch bin Ihnen wohlgefinnt, Haufer, ich 
meine e3 wahrhaft gut mit Ihnen, vielleicht haben 
Sie feinen beifern Freund als mic), was Gie 
—* erſt einſehen werden, wenn es zu ſpät 
ein wird. Aber hüten Sie ſich, mich hinters Licht 
zu führen! Und nun fahren wir fort. Ich will 
dieſen Zwiſchenfall als nicht geſchehen betrachten.“ 

Im Verlauf dieſer eindrucksvollen Predigt 
war die Stimme des Lehrers weich und gütig 
geworden, und es hatte beinahe den Anſchein, 
als wolle er nun Caſpar nehmen und an ſein 
Herz drücken. Aber Caſpar ſtand mit albernem 
Geſicht, in welchem ein Lächeln hilflos zuckte, 
vor ihm da. Was iſt denn das? dachte er, was 
will der Mann? | 

Es war ihm, auch bei jpäterem Nachdenken, 
ganz und gar nicht verjtändlich, worauf die Worte 
des Lehrers binzielten, und er kam zu der An- 
jo, daß Quandt der rätjelhaftejte Menfch ſei, 
em er je begegnet. Ä 
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Schloß Falkenhaus 

Der Präfident traf erjt am Dreikönigstag, 
nah faſt vierwöchiger Abweſenheit, wieder 
in der Stadt ein. Die ihm naheſtehenden Per⸗ 
fonen wollten eine bedeutende Veränderung feines 
Mejens an ihm bemerken; er erjchien wortfarg 
und finfter, und fein Anteil an den Amtsgefchäften 
hatte bisweilen etwa8 von Lauheit. 

Es fiel auf, daß er mehrere Tage verftreichen 
ließ, ehe er fih nach Caſpar erkundigte. Als 
ihn der Hofrat Hofmann während des gemein- 
famen Nachhaufewegs ‚unbefangen fragte, ob er 
den Jüngling fchon gejehen habe, gab Feuerbach 
feine Antwort. Tags darauf erfchien der Polizei- 
leutnant bei ihm. Sick ftellte fich um die Sicher: 
beit des Haufer bejorgt und meinte, man folle 
für eine Ueberwachung forgen; der Präfident ging 
auf die Sache nicht weiter ein und fagte. bloß, 
er werde ſich's überlegen. Am felben Nachmittag 
ließ er den Lehrer rufen und ftellte ihn über 
Befinden und Betragen feines Zöglings zur Rede. 
Quandt fagte dies und jagte das; es war nicht 
ihwarz noch weiß; zum Schluß zog er einen 
Brief aus der Tafche, e8 war das Schreiben der 
Magiitratsrätin Behold, welches dem PBräfidenten 
zu überreichen er fich entjchloffen Hatte. 

Feuerbach überlas das Schriftitüd, und eine 
Wolfe von Mißmut Tagerte No auf jeine Stirn. 
„Sie müſſen auf derlet Zeug fein Gemicht legen, 
lieber Quandt,” fagte er barjch, „wo kämen wir 
denn hin, wenn wir auf daS Gemwäfch jeder 
jolhen Närrin hören wollten? Sie haben fich 
nicht mit der Vergangenheit. des Haufer zu be- 
Ichäftigen, das iſt nicht Shres Amts; ich habe 
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Sie dazu beftellt, einen tüchtigen. Menfchen aus 
ihm zu machen, wenn Sie in der Hinficht zu 
Hagen haben, bin ich ganz Ohr, mit andern 
Dingen verfchonen Sie mich.“ 

3 läßt jich denken, daß eine jo grobe Ab» 
fertigung die Empfindlichfeit des Lehrers tief ver- 
letzte. ging erbittert heim, und obwohl ihm 
der Präſident den Auftrag gegeben hatte, Caſpar 
am Sonntag früh zu ihm zu fchidlen, teilte er 
die dem SJüngling erit zwei Tage jpäter, am 
Samstag abend, mit. 

Als Caſpar zur beitimmten Stunde ins - 
Feuerbachſche Haus kam, mußte er im Flur ziem- 
lih lange warten, dann erfchien erſt Henriette, 
die Tochter des Präfidenten, und führte ihn ins 
Wohnzimmer. „sch weiß nicht, ob der Bater 
Sie heute empfangen wird," jagte fie und er- 
zählte dann, in der vergangenen Nacht fei ein 
Einbruch) in das Arbeitszimmer des Präfidenten 
verübt worden; die unbefannten Täter hätten 
alle Bapiere auf dem Schreibtifh durchwühlt 
und mit Nachſchlüſſeln die Laden geöffnet; es 
fei anzunehmen, daß die Verbrecher irgend beftimmte 
Briefe oder Handichriften hätten an fich bringen 
wollen, denn e3 ſei nichtS geraubt worden, aud) 
die gewünſchte Beute hätten fie nicht machen 
fönnen, da der Vater feine wichtigen Papiere 
gut verwahrt habe; nur die erbrochenen Fenſter 
und eine gewaltige Unordnung habe von ihrem 
Treiben Zeugnis gegeben. | 

Das Fräulein fchritt während diejes Berichts 
in männlicher Weiſe auf und ab, die Arme über 
der Bruft verfchräntt, Groll und Zorn in Stimme 
und Miene. Eie fagte, der Vater fei natürlich 
außer ſich über den Vorfall; währenddeſſen öffnete 
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fi) die Tür und der Präfident trat in Begleitung 
eines fchlanten, etwa dreißigjährigen jungen 
Mannes auf die Schwelle. „Aha, da ift Caſpar 
Saufer, Anſelm,“ fagte der Präfident. Der 
ngeredete jtußte und blickte Caſpar gedantenvoll 

und zerjtreut ins Gefiht. Caſpar war betroffen 
von der außergemwöhnlichen Schönheit dieſes Men⸗ 
ſchen; wie er fpäter erfuhr, mar es der zweit- 
ältefte Sohn Feuerbachs, der, verfolgt von einem 
widrigen Geſchick, für einige Tage ind Eltern- 
haus geflüchtet war, um Rat und Hilfe feines 
Vaters in Anfpruh zu nehmen. Caſpar Iiebte 
ſchöne Gefichter, zumal wenn fie jo voll Geiſt 
und Schwermut waren, bei Männern ganz be- 
fonder8; aber es war die nur eine furze Er- 
fcheinung, er fah ihn nicht wieder. 

Der Präfident ließ Caſpar ins Staatsgemach 
treten und kam erft nad) einer Weile. Sofort 
fiel Caſpars Ylid auf das Napoleonbildni an 
der Wand. Wie munderlich e8 war: folche Aehn⸗ 
lichfeit im Ausdrud der ftolz.abmweifenden Mtaje- 
ftät und der finjteren Trauer um die anmutig 
gefhmwungenen Lippen mit jenem Mann, den er 
ſoeben gefehen! Dazu noch der pruntoolle Ornat, 
Krone, Halsſchmuck und Purpurmantel. Cafpar 
war bewegt; eine höhere Welt tat ſich ihm auf; 
am liebiten wäre er hingegangen, um, was an 
dem Bild geftalthaft jchien, mit Händen zu paden 
und, was ıhn jo hoheit3voll daraus anredete, in 
laute Zwieſprach zu verwandeln. Unwillkürlich 
redte er fih auf, als zwinge ihn die Fönigliche 
Figur zur Nachahmung; er machte ein paar 
Schritte Hin und her und war freudig erfchroden 
bei der Wahrnehmung, daß die Augen des Bildes 
ihn mit dunkler Glut verfolgten. 
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Alfo bejchäftigt fand ihn der Präſident und 
blieb überrajcht meben der Tür ſtehen. Mochte 
e3 Zufall genannt werden oder war es eine der 
unergründlichen Verfettungen, in denen die3 nicht 
gewöhnliche Schickſal fich offenbarte, Feuerbach 
I in dem zauberartigen Gegenüberitehen von 
ld und Jüngling etwas wie ein Ordal, eine 

Beglaubigung von oben. War doch Cafpars 
Mutter (feine Mutter, ja, jofern der ganze Bau 
der furchtbaren Annahmen und halben Gewiß- 

- Heiten im Licht der Wirklichkeit nur irgend beftehen 
fonnte) durch verwandtjchaftliche Bande an jenen 

Heros gelnüpft. | 
„Willen Sie denn auch, wer das iſt, Caſpar?“ 

fragte Feuerbach mit lauter Stimme. 
Caſpar fchüttelte den Kopf. 
„So will ich's Ihnen fagen. Das ift ein 

Mann, der die Menjchheit davon überzeugt hat, 
daß ein großer Wille alle8 vermag. Haben Sie 
denn —* nie was vom Kaiſer Napoleon gehört? 
Ich kannte ihn, Caſpar, ich habe ihn geſehen, 
ih habe mit ihm geſprochen, ich war Mittels⸗ 
mann zwifchen ihm und unjerm König Mar. 
E3 war eine große Zeit und nicht mehr viel iſt 
von ihr übrig.” 

Mit wehmütig-finnendem Blick wandte ſich 
Feuerbach ab. Er ſpürte die Lajt der jahre; 
lange genug batte er fich gegen ihre Pranten 
gewehrt; fajt mit Angit ftreifte jein Auge den 
immer noch fchweigend daftehenden Jüngling, als 
erwarte er von ihm das Richterwort, da3 jeine 
nicht mehr zu ‚verbergende Ohnmacht der Welt 
preisgeben mußte. Das zulett Erfahrene, dort 
bei den Mächtigen Erlittene überflutete jein Herz 
mit Scham; eine Flamme des Ingrimms und 

377 



des Haſſes gegen alles, was Menjchen hieß, 
loderte plöglich in ihm auf, zähneknirſchend rannte 
er ein halbdutzendmal zwijchen den Fenſtern 
und der Tür hin und ber, und erſt der Anblick des 
vor Furcht erbleichten Caſpar gab ihm die Be- 
finnung einigermaßen zurüd, und er ftellte die 
mürrifche Frage, ob Cafpar bei Duandt genug 
zu eſſen befomme, 
a elber ift nicht zu Klagen,“ antwortete 

Den zweideutigen Ton, in welchem er dies 
vorbrachte, ſchien —*z zu überhören. „Und 
was iſt es mit dem Lord?” fragte er weiter mit 
einem ftarr-drohenden Blid, „haben Sie fchon 
Nachricht von ihm? Haben Sie felbit ihm ſchon 
gefchrieben ?" 
c anal jede Woche fchreib’ ich ihm,“ ſegte 
a 
„Wo befindet er ſich?“ 
„Er will jetzt nach Spanien.“ 

- „Nach Spanien; jojo; nach Spanien. Das 
iſt iehe eit, mein Befter.” 

a3 joll weit fein." 
Hier e einfilbige Unterhaltung wurde Durch) 

einen Polizeibeamten unterbrochen, der eine jchrift- 
Iihe Meldung wegen des nächtlichen Einbruchs 
brachte. Caſpar verabjchiedete ich. 

„Wo bleiben Sie denn fo lang?" empfing 
ihn Quandt ärgerlich. 

„sch war beim Bräfidenten, das wiſſen Sie 
doch,“ verſetzte Caſpar. 

chön; aber e3 verrät wenig Lebensart, 
daß ‚Sie einen Beſuch nicht zu kürzen verftehen, 
wenn man zu Haus mit dem Abendefien auf Sie 
wartet.” 
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Das Ejjen war nämlich eine wichtige. An- 
gelegenheit bei Quandts. Der Lehrer jebte fich 
immer mit einer gewiljen Ruhrung zu Tiih, und 
jein prüfender Blick ſchien alle Zeilnehmer ber 
Mahlzeit auf den Grad ihrer Andacht zu era- 
minieren. Wenn Frau Quandt verkündigte, was 
man des Guten zu erwarten habe, begleitete der 
Lehrer ihre Aufzählungen entweder mit einem 
Kopfniden oder bedenklichem Runzeln der Stirne. 
Scmedte ihm ein Gericht, jo wuchs feine gute 
Laune, fand ed nicht feinen Beifall, jo aß e 
jeden Bilfen mit einem Ausdrud meitüberlegener 
„seonie. Für manches hatte er eine befondere 
Vorliebe, wie zum Befpiel für faure Gurken oder 
angewärmten KRartoffelfalat, und er unterließ es 
dann jelten, während er fich deleftierte, die Ein- 
fachheit feiner Bedürfniffe hervorzuheben. Die 
Zehrerin verſtand trefflich zu Tochen, und wenn 
ihr eine Leibſpeiſe des Mannes gelungen war, 
blieb fie für jein Lob nicht unempfänglich, ob» 
ſchon es bisweilen in eine zu gelehrte Form ge- 
Heidet war; jo pflegte Quandt im Scherz ‚zu 
Tagen, wenn er fie nicht genommen hätte, wäre 
iebertich der jelige Trimalchio wieder auferjtanden, 
um fie zu heiraten. Nach dem Abendefjen kam die 
gem iche Stunde mit Pantoffeln, Schlafrod, 
em! und Zeitungslefen. Ind Wirtshaus gin 

Quandt faſt nie, einmal wegen der Koften und 
dann, weil er feine Anſprache fand. Er zog die 
bequeme Ofenede vor. 

Aber jeit Caſpar im Haus weilte, war dieſe 
idylliſche Abendjtimmung ohne rechten Reiz. 
Quandt mar gequält und wußte manchmal kaum 
die Urſache. Stellen wir ung einen Hund vor, 
einen Eugen, nervigen, wachfamen Hund. Stellen 
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wir und vor, daß dieſer Hund bei feinem Schnup- 
pern in dem anvertrauten Nevier irgendwo einen 
Brocen Gift erwiſcht bat und daß er nun, da3 
verderbliche Feuer in feinem Leib, unbemwußt das 
Dunkel fucht, alle feuchten Winkel lechzend durch⸗ 
raft, den Schatten verfolgt, die Fliege beknurrt, 
alles um ſich und über fich nur auf das eine 
tolle Drängen bezieht und die ganze Welt für 
vergiftet hält, während es bloß feine armen Ge 
därme find, fo hätten wir ein anjchauliches Bild 
von dem Buftand des bedauernswerten Mannes. 
Sein Dämon jchmiedete ihn feit an den Jüng— 
ling; e8 wurde ihm vor allen Dingen wichtig, 
„dahinterzukommen“; ; er hätte ein paar Sehr ſ eines 
Lebens hergegeben, wenn er dadurch geſchwind zu 
der Kenntnis ag wäre, was „bahinterftecte". 

Um adt Uhr kam der Bolizeileutnant zu Be⸗ 
ſuch; er war fchlecht gelaunt, denn er hatte lebte 
Naht im Kaſino fünfundfechig Gulden beim 
Pharao verloren und war das Geld noch Tchuldig. 
Gegen Caſpar zeigte er fich auffallend freundlich; 
er fragte ihn aus, was er mit dem Präfidenten 
ejprochen, nahm aber den getreuen Bericht de3 
— 28 als zu belanglos, mit Mißtrauen auf. 

„Ja, unſer guter eunb iſt recht zurüd- 
haltend, " beklagte ſich Quandt; „ich wußte gar 
nicht8 von dem Einbruch beim PBräfidenten, und 
mit Müh und Not, daß er überhaupt davon 
erzählt hat. Wiflen Sie Näheres, Herr Polizei- 
leutnant? Hat man fchon Spuren?" 

Hickel ermiberte gteichmütig, man babe bei 
Altenmuhr einen verdächtigen Zandftreicher auf 

„Was doch alles vorgeht!" rief Quandt; 
„welche Frechheit gehört dazu, das Oberhaupt 
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der Behörde zum Opfer eines jolchen Anjchlags 
zu machen!" nsgeheint aber räjonierte er: 
recht jo; das wird den Unantajtbarkeitswahn der 
Erzellenz ein bißchen erjchüttern; recht jo; auch 
von den Spitzbuben können die großen Herren 
mitunter eine nüßliche Lehre empfangen. 
„Es ſollte mich ſehr wundern," fagte Hickel 

mit vornehm geſchloſſenen Lippen — eine Fineſſe, 
die er dem Lord Stanhope abgeguckt —, „wenn 
dieſe Geſchichte nicht wieder irgendwie mit unſerm 
Hauſer zuſammenhinge.“ 
Quandt machte große Augen, dann ſchaute 

er ſchräg auf Caſpar, deſſen erſchrockener Blick 
dem ſeinen entglitt. 

„Ich habe Gründe zu einer ſolchen Vermutung,“ 
fuhr Hickel fort und ſtarrte die blankgeſcheuerten 
Nägel ſeiner roten Bauernhände an; dieſe Hände 
flößten Caſpar ſtets einen namenloſen Widerwillen 
ein; „ich habe Gründe und werde vielleicht ſeiner⸗ 
zeit damit herausrücken. Der Staatsrat ſelber 
iſt geſcheit genug, um zu wiſſen, was die Glocke 
geſchlagen hat. Aber er will's nicht Wort haben, 
es iſt ihm nicht geheuer dabei zumut.“ 

„Nicht geheuer zumut? Was Sie ſagen!“ 
verſetzte Quandt, und ein angenehmes Gruſeln 
lief ihm über den Rücken. Auch die Lehrerin 
hörte mit dem Strümpfeſtopfen auf und ſah neu⸗ 
gierig von einem zum andern. 

„Ja ja,“ fuhr Hickel fort und lächelte den 
Lehrer mit ſeinen gelbblinkenden Zähnen an, 
„ſie haben ihm dort unten in München gehörig 
eingeheizt, und er trägt den Kopf bei weitem nicht 
mehr jo zuverfichtlih. Meinen Sie nit aud, - 
Hauſer?“ fragte er und ſah bald Quandt, bald 
dejien Frau ftrahlend an. 
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„Sch meine, es ift nicht in der Ordnung, 
daß Sie fo vom Herren Staatsrat fprechen,“ 
antwortete Caſpar tühn. 

Hickel verfärbte fih und biß fi) auf Die 
Lippen. „Sieh mal an, fteh mal an,” fagte er 
düfter. Haben Sie das gehört, Herr Lehrer? 
Schon unkt die Kröte, es wird Frühjahr.“ 

„Eine höchft unpafjende Bemerkung, Haufer,“ 
ließ fih Quandt zürnend vernehmen. „Sie find 
dem Herrn Wolizeileutnant Ehrfurcht und Be— 
fcheidenheit jchuldig jo wie mir. Gegen den Baron 
Imhoff oder den Generallommiljär würden Sie 
fih jo etwas nicht unterftehen, des bin ich ficher. 
Und ein doppelt Geficht, ein faljch Geficht, heißt 
ed. Sch werde das dem Grafen jchreiben.” 

„Echauffieren Sie fih nicht, Herr Lehrer,” 
unterbrach ihn Hicel, „es lohnt ſich nicht, man 
muß es feinem Unverftand zugut halten. Im 
übrigen hab’ ich gejtern einen Brief vom Grafen 
befommen;” er griff in die Rodbruft und zog ein 
zujammengefaltetes Papier heraus. „Sie möchten 
wohl gerne wiſſen, was er fchreibt, Haujer? 
Na, gar fo jchmeichelhaft ift es eben nicht für 
Sie. Der gute Graf macht fi) Sorgen mie 
immer und empfiehlt uns rüdjichtslofe Strenge, 
falls Sie nicht parieren.“ 

Caſpar machte ein ungläubiges Koeficht, „Das 
bat er gejchrieben?" fragte er ſtockend. 

Hickel nidte. 
„Er hat ſich auch damals zu ſehr geärgert über 

die Heimlichtuerei mit dem Tagebuch," ſagte Quandt. 
„Das werd’ ich ihm alles erklären, wenn er 

wiederkommt,“ verjegte Safpar. 
Hicel rieb den Rüden an der Ofenede und 

lachte. - „Wenn er wiederlommt! Wenn! Wer 
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weiß aber, ob er wiederlommt? Mir deucht, 
er hat nicht allzu große Luft dazu. Glauben Sie 
denn, Sie Kindskopf, jo ein Mann hat nichts 
Beſſeres zu tun, al3 feine Zeit dahier zu verfigen?" 

„Er kommt wieder, Herr Polizeileutnant,” 
fagte Cafpar mit triumphierendem Lächeln. 

„Oho, oho!“ rief Hicel, „das klingt ja aller: 
dings verläßlih. Woher weiß man denn da3 
jo genau?" 

„Weil er es verfprochen hat," entgegnete 
Caſpar mit treuberziger Offenheit. „Er hat heilig 
verjprochen, in einem Jahr wieder da zu jein. 
Am achten Dezember hat er’S verſprochen, find 
bb noch zehn Monate und jechzehn Tage bis 
ahin.“ 

Hickel ſah Quandt an, Ouandt ſah ſeine Frau 
an, und alle drei brachen in Gelächter aus. „Im 
Rechnen ſcheint er ſich ja geübt zu haben,“ 
meinte Hickel trocken. Dann legte er Caſpar die 
Hand auf den Kopf und fragte: „Wer hat Ihm 
denn die herrlichen Locken abgeſchnitten?“ 

Quandt erwiderte, Caſpar habe es ſelbſt ge⸗ 
wünſcht, nachdem er ihm vorgeſtellt, daß es für 
einen erwachjenen Menschen nicht ſchicklich fei, mit 
o einem Saarwald herumzulaufen. „Site fünnen 
jegt fchlafen gehen, Hauſer,“ jagte er hierauf. 

Caſpar reichte jedem die Hand und ging. 
Al er draußen war, öffnete Quandt leife Die 
Tür und laufchte „Sehen Sie, Herr Polizei: 
leutnant,” flüfterte er Hickel befümmert zu, „wenn 
er weiß oder annimmt, daß man ihn hört, jteigt 
er ganz langfam und bedächtig die Stiege hinan, 
wenn er S aber unbeachtet glaubt, da Tann er 
wie ein Hafe fpringen, gleich über drei Stufen 
auf einmal. Iſt's nicht jo, Frau?" 
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Die Lehrerin beftätigte es; und wieviel Um⸗ 
ftände er einem mache, fügte fie verdrofjen hinzu; 
jet fei er jech8 Wochen im Haus und habe vier- 
zehn Hemden in der Wäfche; immer müſſe er 
berauögepußt fein mie eine Dode, und fchon in 
aller Herrgottsfrüb fange er an, feine Kleider 
zu büriten. 

Sie fette dem Polizeileutnant ein Gläschen 
Schnaps vor und ging ins Nebenzimmer, um 
den Säugling zu ftillen, der fich jchreiend meldete. 

„Ja, e8 iſt des Teufels mit ihm,” ſetzte Quandt 
da8 Lamento feiner Gattin fort; „da hab’ ich 
neulich einmal aus der ‚Bayrifchen Deputierten- 
fammer‘ vorgelefen. Der Haufer ſtellt fich hinter 
mich, und wie ich fertig bin, lieſt er den Titel 
der Zeitung halblaut für fich hin, wie wenn ihn 
das Wort verwundere. Nun wird aber doc) 
die ‚Bayrifche Deputiertentammer‘ in jedem an- 
ftändigen Haufe gelefen, nicht wahr? Außerdem 
hat er Zag für Tag Gelegenheit gehabt, das 
Blatt auf unferm Tiſch zu fehen, und der Name 
tonnte ihm unmöglich neu fein. Ich frage alfo, 
ob er denn nicht wiſſe, was da3 fei, eine Depu- 
tiertenfammer. Darauf jagt er mir mit feinem 
unfchuldigiten Geficht: das ſei wohl ein Zimmer, 
we man Leute einjperre. Nun bitt' ich Sie um 
alles in der Welt, das geht doch Über den grünen 
Klee. E3 muß fchon ein Engel vom Simmel 
herunterfommen, damit ich folche Ungereimtheiten 
auf Treu und Glauben hinnehmen fol, und felbit 
dann getrau’ ich mich noch zu bezweifeln, ob e8 auch 
ein richtiger Engel ift und fein nachgemachter.“ 

„Das wollen Sie," antwortete der Polizei 
leutnant, „es it alles Schwindel, alles iſt 
Schwindel." Und indem er fi) auf den ge: 
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jpreizten Beinen bin und her wiegte, loderte in 
jemen Augen ein unbeftimmter, träger a 

Alles Schwindel; ein Urteil, das ſich nicht 
etwa bloß auf die vorgetragene Anekdote bezog, 
jondern auf das ganze, ihm bis zum Ekel gleich- 
gültige Treiben der Menjchen, fofern es nicht 
mit jenem Wohlbehagen vertnüpft war. "Moch- 
ten fie fich einander die Köpfe abhaden, mochten 
fie über Himmel und Hölle, um König und Land 
jtreiten, mochten fie ihre Häufer bauen, ihre 
Kinder zeugen, mochten fie morden, ftehlen, ein- 
brechen, jchänden und betrügen oder. fich ehrlich 
radern und edle Taten vollbringen, ihm war 
leßten Endes alles Schwindel, ausgenommen der 
Freibrief für ein jorgenlojes Dafein, den ihm 
die Gefellichaft nach feiner Anficht ſchuldig war. 

Der Ritter von Lang, der an Hidel wegen 
feines einfchmeichelnden Weſens Gefallen Hatte, 
pflegte gern zu erzählen, wie Hidel einft mit 
feinem, des Ritters, Sohn, einem jungen Doktor 
der Philojophie, über die Landftraße gegangen 
und wie der junge Mann, gegen das ausgeftirnte 
Firmament deutend, angefangen habe, von den 
zahlloſen Welten dort oben zu reden; da habe 
Hickel mit jeinem mokanteſten Geficht erwidert: 
„sa, glauben Sie denn im Ernſt, Doltor, 
Daß dieje hübfchen Lichterchen etwas andres find 
als eben — Lichterchen?" | 

Das war nicht etwa bloß Unbildung, ſondern 
nur der Ausdrud jener Ueberlegenheit, die in 
dem Worte gipfelte: alles Schwindel. 

Man wußte in der ganzen Stadt, daß Hidel 
über feine VBerhältniffe lebte. Es war fein Ideal, 
für einen Kavalier zu gelten, feine Leidenfchaft, 
elegant zu fein, auch bejaß er die feinfte Nafe 
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für die Echtheit und Legitimität aller damit zu⸗ 
fammenhängenden Dinge. ALS vor einiger Zeit 
feine Aufnahme in den vornehmen Beamtenklub 
ſtrittig geweſen war, hatte man lange gezögert, 
denn er war keineswegs beliebt und außerdem 
war er von niedriger Abkunft, feine Eltern waren 
arme Kätnersleute in Dombühl; fchließlich hatte 
er feinen Wunfch mit Hilfe einiger erjchlichener 
Familiengeheimnifje durchgefeßt, mit Denen er den 
betreffenden Perfönlichkeiten bange zu machen 
verftand. Der ‘Hofrat Hofmann, fein früherer 
Vorgeſetzter, gab dem vorherrfchenden Gefühl 
egen ihn bezeichnenden Ausdrud, indem er ver: 
i erte: „Er decouvriert fich nicht; dieſer Hickel 
ecoupriert ſich nicht.” In der Tat hatte es 

ftet8 den Anſchein, als ob der Polizeileutnant 
mit etwas Gefährlichem im Hinterhalt bleibe. 

Ausgezeichnet verftand er es, fich mit dem 
Präfidenten zu ftellen. Er durfte ſich ſogar er- 
lauben, dem fonft jo Unnahbaren gewiſſe Wahr: 
heiten zu jagen, die liebenswürdig oder jorgenvoll 
Hangen, im Grunde aber nicht3 waren al3 ver- 
zuderte Bosheiten. Er befaß eine nicht zu leug- 
nende Gejchiclichfett im Erzählen amiüjanter 
Hiftöcchen und mancherlei einlaufenden Stadt: 
klatſches. Dies ergöbte Feuerbach und ftimmte 
ihn für vieles andre nachſichtig. „Rätſelhaft,“ 
jagten die Leute, „wa der Staatsrat an dem 
Hidel für einen Narren gefrejlen hat.” Jeden⸗ 
fals fand der Polizeileutnant ftet3 williges &e- 
hör bei Feuerbach, und mit Schlauheit Tieß er 
fih dafür gern gefallen, daß der Präfident in 
feiner bärbeißigen Manier an ihm herum erzog, 
— leichtſinnigen Wandel tadelte und ſeine 
chlechten Inſtinkte mit erſtaunlichem Scharfblick 
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Tozufagen in den Wurzeln entblößte. - Iſt e3 
nicht wahrjcheinlich, daß gerade dies den Bräfi- 
denten verführte und verftricte? indem er jo 
Mar die Leerheit und Düſterkeit diefer Seele 
durchſchaute, hatte er fich vielleicht ſchon zu ver- 
traut gemacht mit ihr, um fie von fich ftoßen 
zu Tönnen. | 
Hickel wußte den Präfidenten nad) und nad) 

zu überreden, daß man Caſpar nicht jo frei wie 
bisher herumgehen lafjen dürfe, und es wurde 
als Wächter ein alter Veteran beftellt, der einen 
Stelzfuß hatte und einarmig war. Diejer Wadere 
faßte feine neue Obliegenheit jehr gemijjenhaft 
auf und folgte Cafpar auf Schritt und Tritt 
zum Gelächter der Gafjenjugend. Der PBolizei- 
leutnant hatte eilig Imekulied, wenn die fo für- 
forglich ausjehende Maßregel dazu dienen jollte, 
die DBemwegungsfreiheit des Jünglings möglicht 
zu hemmen. Es gab Beichwerden über Be— 
jchwerden, bald von Duandt, bald von Cafpar, 
bald von dem Invaliden, den Caſpar nicht jelten 
überlijtete, indem er fich heimlich davonitahl. 

Er klagte dem Pfarrer Fuhrmann, bei dem 
er Religionsunterricht empfing, feine Not; dieſer 
ibm wohlgefinnte Greis ermahnte ihn. zur Geduld. 
„Was joll e8 nuben, geduldig zu fein!“ rief 
Caſpar troßig, „wird ja Doch immer jchlechter!" 

„Was e3 nutzen ſoll?“ verſetzte der Pfarrer 
mid. „Was nubt es Gott, daß er unferm un- 
finnigen Treiben zufchaut! Durch Geduld führt 
er und zum Guten. Geduld bringt Roſen.“ 

Dennoch wandte fi) Pfarrer Fuhrmann an 
den Bräfidenten, und dieſer verſprach Abhilfe, 
ohne jedoch vorläufig etwas zu unternehmen. 
Die jährlihe Inſpektionsreiſe durch den Bezirk 
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entfernte ibn für drei Wochen aus der Stadt; 
als er zurüdgelehrt war, ließ er eines Tages 
den Bolizeileutnant auf fein Arbeitszimmer rufen. 
„Hören Sie mal, Hidel,” redete er ihn an, „Sie 
jun doch in der biefigen Gegend ziemlich gut 
efannt? Schön. Haben Sie mal etwas über 

das Fallkenhaus gehört ?" 
„Gewiß, ellenz,“ antwortete Hickel. „Das 
enannte Pl enhaus ift ein uralte® markgräf- 

h es ih hen im Triesdorfer Wald.” 
timmt. Das Objekt interefftert mich ſchon 

ſeit Sh Zeit. Ich habe Nachforſchungen ein⸗ 
ezogen und habe folgendes erfahren. Das dauten 
—* hat bis vor ungefähr vier Jahren als 
Förſterwohnung gedient, und zwar hat der letzte 
Sörlter jahrzehntelang mutterjeelenallein Dort ge- 
lebt. Der Mann bat nie mit irgendeinem Men— 
Ichen verkehrt, ift nie in einem Wirtshaus gejehen 
worden und hat feine Einkäufe in den umliegenden 
Dörfern felbit bejorgt. Eines „zuge it er plöß- 
lich erjchmunden gewejen, und ein verabfchiedeter 
Gendarm fol ihn im Schwäbiſchen als Befiter 
oder Verwalter eine® Gutshofs wiedergefehen 
haben. „sch bin auch diefer Spur nachgegangen, 
und e3 bat fich herausgeſtellt, nicht nur, daß e3 
damit feine Richtigkeit hat, fondern auch, daß ber 
Mann im Oktober 1830 de3 Nachts in feinem 
Bett ermordet worden ift.“ 

„Davon ift mir nichts belannt. Sch weiß 
nur, daß das Falkenhaus verödet und unbewohnt 
ji und daß im Volk allerlei gelpenjterhafiet 
333. über die unheimliche Einſiedelei erzählt 

d Richten Sie jedenfalls Ihr Augenmerk dar⸗ 
auf, L fagte der Präfident; „am beiten, Sie 
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Tenden einen ortsfundigen Mann bin, der forg- 
fältige Erhebungen einziehen ſoll.“ 

„Zu Befehl, Exzellenz. Darf ich fragen, um 
welchen Fall es ſich Dabei handelt?“ - 

„Es handelt fi) um Caſpar Haufer und feine 
Gefangenſchaft.“ 

„Ah!“ Hickel räuſperte ſich und machte eine 
Verbeugung, Gott weiß warum. 

„Ich glaube mit Beſtimmtheit annehmen zu 
dürfen, daß das Falkenhaus die Stätte ſeiner 
grauſamen Kerkerhaft iſt. Es war mir ſchon ſeit 
den erſten Erzählungen Caſpars über die Art 
ſeiner Wanderung mit dem Unbekannten zweifel⸗ 
los, daß der Ort in Franken ſelbſt, nicht allzu 
weit von Nürnberg oder Ansbach zu ſuchen ſei. 
Nun haben mich die Spuren zum Falkenhaus 

rt u eführt. 
„Wahrſcheinlich brauchen Eure Erzellenz diejes 

Indizium zu der Schrift Über den Haufer,” be 
merkte Hickel fchmeichelnd. 

„So tft es.“ 
„Und foll die Veröffentlichung des Werks 

noch in diefem Jahr vor fich gehen? Exzellenz 
verzeihen meine Neugier, aber ich bin ja herzlich 
intere ſiart bei der Sache.“ 

„Sie fragen mich zu viel, Hickel. Laſſen Sie 
das. Da iſt ein Briefchen für den Hofrat Hof: 
mann, geben Sie es draußen zur Beförderung. 
Ich will mit dem Hofrat und Cafpar morgen 
nad) Falkenhaus fahren. Benachrichtigen Sie den 
Haufer, daß er fich bereithält, erwähnen Sie 
aber beileibe nicht von dem Zweck der Fahrt." 

Zur feftgejeßten Stunde fand fich Caſpar ein 
und fah fich alsbald zu feiner Verwunderung in 
der bequemen Kaleſche gegenüber dem Präſidenten 
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und dem Hofrat figen. In jelten unterbrochenem 
Schweigen ging e3 durch die jonnige Frühling3- 
landſchaft. 

Sie Lan gien an. Ein Gang durch das ver- 
laffene Waldhaus und die eingehende Prüfung 
feiner Lokalitäten brachte nicht den ‚geringiien 
Aufſchluß. War ein unterirdifher Naum zu 
jenem fürchterlichen Gebrauch vorhanden gemwejen, 
fo hatte der einftige Bewohner ihn ficherlich ver- 
fchüttet, und die Zeit hatte alle Merkmale un- 
fihtbar werden laffen. 

Da entdecte das fcharf umberjuchende Auge 
des Präfidenten im Freien neben dem rechten 
Tralt des Gebäudes eine fonderbar geftaltete 
Erdgrube. Die Anzeichen ließen darauf jchließen, 
daß fich vordem ein Holzichuppen oder dergleichen 
darüber erhoben hatte, denn ringsum lagen noch 
vermorfchte Bretter und Ballen und rijfige 
Schindeln. Es führten fieben in den Sand ge- 
ichlagene und fchon verfallene Stufen hinab, und 
unten war die ſeltſam geglättete Erde von gelb- 
Iihem Moos bededt. 

Feuerbach verfärbte ſich, als er dieſes jah. 
Nah langem Verſunkenſein ftieg er hinunter, 
betajtete einige Stellen der Wände, büdte ſich in 
einer Ecke auf den Boden, alles dies finfter und 
wortlos. Als er wieder herauflam, fah er Caſpar 
durchdringend an. Der aber ftand ruhig da und 
ließ den unwifjenden Blid in die Tiefen des 
Forſtes ſchweifen. Ahnt er mnicht3? Dachte 
Feuerbach ; ahnt er nicht, worauf gem Fuß tritt? 
Weckt ihn fein Hauch der Vergangenheit? 
Sprechen die Bäume nicht zu ihm? Berrät im 
die Luft nichts? Und da es nicht fo fcheint, 
darf ich mich unterfangen, mit emem <a 
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oder Nein die fchauerliche Ungewißheit zu ent— 
cheiden? 

Der Wagen bielt an der Heerftraße draußen. 
Beim Rückweg duch den Wald blieb Caipar, 
den plößlich eine unbefiegbare Schmermut über: 
fallen hatte, die ihn zu langjamem Gehen zwang, 
ein grobes Stücd hinter den beiden Männern. 

er Hofrat Hofmann benußte die Gelegenheit, 
um dem Präfidenten feine vernunftgemäßen 
Zweifel mitzuteilen. „Sch möchte nur eines 
wiſſen,“ fagte er mit verfniffenem Geficht, „ich 
möchte willen, warum man den Menſchen, wenn 
er wirklich jo lange in Gefangenschaft gefchmachtet 
hatte, auf einmal freiließ, und nicht nur das, 
fondern mitten in eine große Stadt gebracht hat, 
wo er das ungeheuerfte Aufjehen erregen, alfo 

notwendigerweiſe feine PBeiniger verraten mußte. 
Eine folche Logik will mir nicht einleuchten." 

„Mein Gott, dafür laſſen ſich mancherlei Er- 
Härungen denken,“ erwiderte der Bräfident ruhig; 
„entweder man war feiner überdrüffig geworden; 
ihn länger zu beherbergen war mit Schmwierig- 
feit, ja mit Gefahr verknüpft; fein Kerkermeifter 
konnte den Auftrag erhalten haben, ihn zu töten, 
faßte jedoch in einer begreiflichen Regung des 
Erbarmen? oder der Anhänglichleit oder der 
Furcht den Entihluß, ihn auf andre Art ver- 
ſchwinden zu lafien, und wo fonnte das mit 
mehr Ausficht auf Erfolg gejchehen als gerade 
in einer großen Stadt? Man dachte fich die 
Sade fo: der NRittmeifter Weljenig, dem mit: 
egebenen Schreiben folgend, jteckt ihn unter die 
oldaten; dort BE e3 der Analphabeten und 

Halbidioten die Menge, dort wird er nicht weiter 
auffallen, vermeinte der Verbrecher in einem 
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Optimismus, ber freilich nur von feiner eignen 
Unbildung zeugt. Als aber die Dinge emen 
ganz andern Meg nahmen‘, befam er’3 mit der 

noft, t fih, mußte fich denen mitteilen, 
welche die e Salen von Anfang an in der Hand 
hielten, und diefe mußten zujehen, wie fie dem 
furchtbarſten Zeugen ihrer Schuld wieder un- 
{hä lich machen konnten, der nun, geſchützt von einer 
Welt, ihnen als Auſerſtandener gegenübertrat.“ 

„Sehr fein, ſehr fein,“ murmelte der Hofrat 
beifällig, ohne merken zu laffen, daß er keines⸗ 
wegs überzeugt war. 

Spät nachmittags kamen ſie in die Stadt 
zurück. Caſpar trennte ſich von den Herren und 
u heimwärts. Auf dem Promenadeweg be- 
gegnete er Frau von Imhoff. Sie begrüßte ihn 
—* Tea 1 warum er fich jo lange nicht bei ihr 

eben I 
"Sad feine Zeit, hab’ viel zu arbeiten,“ ant: 

wortete Cafpar, doch mit fo verlegenem Geficht, 
a die Fuge Dame merkte, dies könne nicht der 
wahre Grund fein. Sie unterließ es aber, ihn 
auszuforjchen, und Ber ablenfend, ob er fi 
auch des hlings recht erfreue. 

Caſpar ſchaute in die Luft und in die Kronen 
der Ulmen, als habe er den Frühling bis jetzt 
überſehen, und ſchüttelte den Mag Gern hätte 
er vers gejagt, das Herz war ihm voll, über: 
U, doc) auf der Zunge lag es wie ein Gtein, 

und er hatte nicht das Gefühl, daß dieſe Frau, 
jo freundlich fie fich auch gab, wirklich für ihn 
aufgelegt ſei. Was Tann es nugen? dachte er. 

ch habe Ihnen einen Gruß zu beftellen,“ 
fagte fie dann beim Abſchied und nachdem fie 
ihn für den Sonntag zu a gebeten hatte; 
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„erinnern Sie fih noch der Gefchichte meiner 
Yreundin, die ich am Abend, als Lord Stanhope 
bei uns war, erzählt habe? Die läßt Sie grüßen. 
Und ein Gruß bedeutet bei ihr viel." 

„Wie heißt die Frau?“ fragte Cafpar, genau 
wie damals, nur nicht Lächelnd und froh, fondern 
zerjtreut. 

Frau von Imhoff lachte; dieſe MWißbegier 
nach einem Namen erjchien ihr komiſch. „Ranna- 
mwurf Heißt fie, Clara von Kannawurf,“ ant- 
mwortete fie gutmütig. Ä 

Ganz hübfch, daß fie mich grüßen läßt, dachte 
Caſpar, während er feinen Weg fortjeßte, aber 
was Tann e8 nutzen? Was jol’3 mir nuben? 

Duandt begibt fich auf ein heikles Gebiet 

Kaum war Caſpar zu Haus in die Wohn- 
tube getreten, jo merkte er, daß etwas Beſon⸗ 
deres los fein mußte. Duandt ſaß am Tiſch 
und forrigierte mit finfterer Miene die Schüler: 
befte, die Lehrerin wiegte den Säugling auf den 
Knien und ermwiderte, dem Beifpiel ihre Mannes 
folgend, jeinen Abendgruß nit. Die Lampe 
war noch nicht angezündet, ein fcharlachner 
Abendhimmel flammte durch die Fenfter, und als 
Caſpar feinen Hut aufgehängt, ging er wieder 
hinaus in den jo Dort fpielte daS vierjährige 
Söhnchen des Lehrers mit Schufjern, Cajpar 
jeßte fich daneben auf die Steinbank; nach einer 
Weile erfchien Duandt, und kaum hatte er die 
beiden beieinander gejehen, als er hineilte, das 
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Kind bei der Hand ergriff und es rafch wie 
von einem mit anftedender Krankheit Behafteten 
megführte. 

ſpar folgte alsbald dem Lehrer ins Haus. 
Doch Duandt war nicht im Zimmer, und er traf 
die Frau allein. „Was gibt es denn bei ung, 
Frau Lehrerin?” fragte er. 

„Ra, willen Sie denn nicht?" verjeßte die 
Frau befangen. „Haben Sie denn nichts davon 
ehört, daß ſich die Magiftratsrätin Behold zum 
nfter beruntergeftürzt hat? Es ſteht in der 

Nürnberger Zeitung heut." | 
BT flüfterte Cafpar aufgeregt. 
„sa; vom Dachboden ihres Haufes bat fie 

fih in den Hof geftürzt und den Kopf zer- 
jchmettert. Die ganze letzte Beit her joll fie fich 
wie eine Verrücdte aufgeführt haben.“ 

Caſpar wußte nicht? zu jagen; jeine Augen 
erweiterten fich, und er feufzte. 

„Es ſcheint Ihnen ja nicht beſonders nahe⸗ 
zugehen, Hauſer,“ ließ ſich plötzlich die Stimme 
Quandts vernehmen, der leiſe hereingetreten war, 
als er die beiden ſprechen gehört hatte. 

Caſpar wandte ſich um und ſagte traurig: 
„Sie war ein ſchlechtes Weib, Herr Lehrer.“ 

Quandt ſtellte ſich dicht vor ihn hin und rief 
ſchneidend: Inſeuger, der du dich nicht ent- 
:blödeft, das Andenken einer Toten zu” bejubeln! 
Das fol Ihnen unvergefjen bleiben! Nun haben 
Sie Ihre ſchwarze Seele enthält! Pfui, pfui, 
jage ich, und abermals pfui! Gehen Sie mir aus 
en Augen! Fällt es Ihnen denn nicht aufs 

Herz, daß die Öingegangene am Ende vielleicht 
durch Sie, durch den Kummer über den erlittenen 
Undant zu einer ſolchen Tat getrieben wurde? 
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Ahnen Sie das nicht? Freilich, ein Selbitjücht- 
ling wie Sie fchert ſich wenig um Die Leiden 
andrer Menfchen, ihm ift nur das eigne Wohl- 
ergehen wichtig." 

„Dann, Dann, berubige dich doch," mifchte 
ſich die Lehrerin ein mit einem fcheuen Blick auf 
Caſpar, der ajchfahl geworden war und mit 
völlig geichlofjenen Augen daftand, während er 
die Yingeripigen feiner Hände gegeneinander 
gelegt hatte. 

„Du haft recht, Frau," ermiderte Duandt, 
„ich vergeude meine Entrüftung an taube Ohren. 
Was kann an einem Menfchen noch zu beffern 
fein, der jelbft dem Tod gegenüber nicht ein 
bißchen Andacht und Demut aufbringt? Ba ift 
Hopfen und Malz verloren.“ 

AB Caſpar in fein Zimmer kam, glänzte 
noch die letzte Glut des Sonnenuntergang® über 
den Hügeln. Er jebte fich ans Fentter. nahm 
einen der Blumentöpfe zur Hand und fchaute 
Darauf nieder. Die Stengel in den Hyazinthen- 
felchen fchüttelten fich, und ihm war, als vernehme 
er ferne Geläute. Er mwünfchte fi) das An- 
efiht einer Blume, um feinen Blick eines 
enfchenauge® erwidern zu müffen. Oder er 

wünſchte wenigftens fi) im Schoß einer Blume 
bergen zu Tönnen, folange bi3 das Jahr vorüber 
war, von deſſen Wende er jo vieles hoffte. Dort 
fönnte man jtille fein und warten. 

In den nächften Tagen wurde der Magiitrats- 
rätin feine Erwähnung getan, Duandt vermied 
e3 jorgfältig, den Namen der Frau Behold zu 
nennen. Um jo mehr war er überrafcht, als 
Caſpar felbft davon anfing; am Samstag beim 
Mittageſſen fagte er plößlich, es gereue ihn, was 
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ont — *— auf. Abe, dachte er, 
jein Gewiſſen regt fih! Uber er entgegnete 
nichts, fonbern verzog nur das Geficht, als wolle 
er fagen: Laflen wir das, ich weiß mein Teil. 
Doch ſtach ihn die Galle, und während fie alle 
drei jchweigend Die Suppe löffelten, konnte er 
ſich nicht enthalten zu ſagen: „Sie müßten ſich 
doch eigentlich bis in den —8— hinein ſchãmen, 
Hauſer, wenn Sie an Ihr Benehmen gegen die 
unſchuldige Tochter der Magiſtratsrätin denken.“ 

„Wieſo?“ verſetzte Caſpar verwundert. „Was 
hab' ich denn getan?“ 

„Ei, wollen Sie auch jetzt noch das Lämmchen 
jpielen ?" antwortete der Lehrer abſchätzig. Gott⸗ 
lob hab’ ich alles jchriftlich und eigenhändig von 
der Seligen, da hilft fein Leugnen.“ 

Caſpar ſtaunte unrubig vor fih Hin. Er 
fragte wieder, Quandt zum Gelretär, 
holte aus einer —E den Brief der Frau 
Behold hervor und las, neben Caſpar ſtehend, 
mit dumpfer Stimme vor: „Iſt viel Gerede ge- 
weſen von jeinem Teufchen Sinn und feiner 
Innocence in allem Dahergehörigen. Auch bier- 
über kann ich ein MWörtlein melden, denn ich 
hab's mit meinen eignen Augen gefehen, wie er 
fi) meiner damals Ddreizehnjährigen Tochter .. 
na und unmißverftehlich näherte.“ 

Caſpar begriff allmählich. Langſam legte er 
Löffel und Brot beiſeite, und der Biſſen blieb 
ihm im Wunde fteden. Seine Augen wurden 
ganz dunkel, er erhob fich, rief mit jammernder 
Stimme: „Ach, diefe Menſchen, dieſe Menſchen!“ 
und ftürzte hinaus. 
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Das Ehepaar jah einander an. Die Lehrerin 
legte die Hand breit auf da3 Tifchtuch und fagte 
nahdrüdiih: „Nein, Quandt, ich kann's nicht 
lauben. Da muß fich die felige Rätin geirrt 

Baden. Er weiß doch nicht mal, was eine 
Frau iſt.“ | 

Auch Quandt war gerührt. „Das eben fteht 
dahin, das wäre zu beweiſen,“ meinte er Topfs 
Tchüttelnd. „Du bift leichtgläubig, meine Gute. 
Ich erinnere dich nur daran, daß er bei der Ge- 
burt unfer® Mädchens zu meiner Befremdung 
wie ein gereifter Mann über die Sache ſprach. 
Es war mir da3 gleich enorm verdächtig. Immer⸗ 
bin gebe ich zu, daß Frau Behold in dem Brief 
u weit gegangen fein mag und daß ich mich 

infolgedefjen zu einer Uebereilung habe hinreißen 
- Iaflen. Aber ich muß dahinterfommen, wie weit 
ſeine Wiffenfchaft in dem Punkte geht, denn an 

fein Kindergemüt, da8 weißt du, glaub’ ich nun 
einmal nicht.“ | 

„Du mußt ihn wieder verföhnen, Quandt, es 
war zu arg, das da," ſagte die Lehrerin. 

Duandt machte eine bedenkliche Miene. „Ver⸗ 
Tühnen? Ya, gut; ich will’ gern tun. Aber 
er ift dann immer fo lieb und anf Smiegf am, daß 
man ihm fchwer widerftehen kann, und dadurch 
wird das objektive Urteil getrübt. Ich werde 
morgen einmal mit dem Pfarrer Fuhrmann über 
das Thema fprechen.” 

Gejagt, getan. Doch leider zeigte Quandt 
bei diejem Anlaß die Umftändlichkeit einer alten 
Jungjer und umfchrieb das, was er jagen wollte, 
mit blühenden Nedefiguren, als ob zwiſchen 
Mann und Weib nur Beziehungen ätherijcher 
Art wären, die zumeilen unglüdlichermeife in 

397 



den Staub gezogen aınd befleckt würden durch 
beleidigende, aber nicht auszurottende Zwiſ henan⸗ 

Der geiſtliche Herr mußte lächeln. ach 
einigem verwunderten Nachdenken antwortete er, 
er babe an Hauſers Charakter nach dieſer Rich— 
tung etwas Anftößiges nicht im geringften beob- 
achtet, Caſpar fcheine ihm in allem, was das 
Derhältnis der Gefchlechter betreffe, noch ein voll- 
ftänbiges. Kind. Zum Beweis defien erzählte er 
dem Lehrer, daß Cafpar vor ungefähr einem 
Monat beim Lejen einer Bibelftelle, die ihm auf- 
gefallen war und die er ihm fo gut es ging er- 
lärt, mit Jhönen Baudern von einer gewiflen 
wiederkehrenden Beunruhigung gefprochen habe, 
einem Zuſtande, der ihn ficherlich ſchon oft be- 
drängt und für deſſen Deutung er nirgends eine 
vertrauende Anfprache gefunden. Der alte Mann 
verficherte, daß ihm die Art und Weife, wie 
Caſpar dies vorgebracht, unvergeßlich jein werde, 
e8 habe wie ein ahnungslojer Vorwurf gegen die 
Natur geflungen, die etwas mit ihm anftellte, 
mogegen er fich nicht wehren könne. 

Quandt ließ fih fein Wort entgehen. Er 
ſah das mit ganz andern Augen an. Er erblidte 
darin die Merkmale einer verderbten Phantafie. 
Doch äußerte er von feiner Anficht gegen den 
Pfarrherrn nichts, fondern begab fich in ftillem 
Vorbedacht nad) Haufe, legte fich emfig auf die 
Lauer und paßte die Gelegenheit ab. 

Am Tag darauf ſollte Cafpar bei Imhoffs 
ejjen, er fam aber wieder zurüd, denn die Baronin 
war krank und [og zu Bett. Beim Abendtifch 
fam das Geſpräch darauf, und da Duandt fein 
Bedauern ausdrücte, fagte Cafpar: „Ach, die 
wird vielleicht nie mehr ganz gejund.“ 
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„Was reden Sie da, Haufer,” fiel die Lehrerin 
ein, „To eine junge Frau, jo reich und fo jchön.“ 

„Ach,“ entgegnete Caſpar wehmütig, „Reich⸗ 
tum und Schönheit tun's nicht. Die bat ſich 
Thon zu jehr hinuntergegrämt.“ 

„sa, bat fie denn ihren Kummer am Ende 
Ihnen anvertraut?" forfchte Quandt ungläubig. 

Cafpar beantwortete die Frage nicht und fuhr 
wie zu fich jelbjt redend fort: „Nichts fehlt ihr 
auf der Welt, nur der Mann ift nicht wie er 
fein follte, bat andre lieber. Warum? Er it 
doch ſonſt fo gejcheit! Aber wenn fich die Frau 
auch zu Tod betrübt, deshalb wird es nicht beſſer. 
Und die Leute binterbringen ihr alles; ich hab’ 
ihr gejagt, das find feine Freunde, die Ihnen 
I hl Zeug erzählen, wahre Freunde find da3 
nicht.“ 

„Hm,“ machte Duandt und fchaute eigentüm- 
lich Lächelnd auf feinen Teller. Er befiegte jein 
Schamgefühl und fragte mit gezmungener Leich⸗ 
tigleit, ob denn Herr von Shot in neuerer 
Zeit feiner Frau wieder Anlaß zur Sorge gegeben 
habe, feines Wiſſens habe doch erſt im März eine 
Verſöhnung ftattgefunden. 

„sa, freilich hat ex Anlaß gegeben,” verſetzte 
Caspar unbefangen, „es ift ja wieder ein Kind 
von ihm da." 

Duandt erſchrak. Da haben wir's, dachte er. 
Und fo hart e8 ihn auch ankam, er beichloß, 
Caſpar gleich auf den Zahn zu fühlen. Er 
wechfelte mit feiner Frau einen Blid des Ein- 
verftändniffes und bat fie, fie folle nach den 
Kindern fchauen. Als nun die Frau das Zimmer 
verlaffen hatte, wandte fich der Lehrer, bla und . 
aufgeregt durch die Schwierigkeit jeine® Bor: 
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babens, an Gafpar und fragte ihn unvermittelt, 
ob er fchon einmal mit einem Frauenzimmer 
etwas gehabt habe, e3 lägen verjchiedene Mut- 
imaßungen vor, und Caſpar möge offen wie mit 
einem Bater zu ihm reden. 

Diefe Worte ftimmten Caſpar dankbar; er 
fah in ihnen ein Zeichen von Teilnahme, obgleich 
er ihren Sinn und Zwed nicht verfiand, fondern 
bloß das trübe Element, aus dem fie ftiegen, 
furchtſam ahnte. 

Er überlegte. „Mit einem Frauenzimmer? 

5° feine Frage it Do Deutlich, Hauſer; ſtel „Deine Frage ijt do ich, Haufer; n 
Sie ſich nicht jo kindiſch.“ 

„sa, ich verfteh” ſchon,“ fagte Caſpar eilig, 
um die gute Laune des Lehrerd nicht zu ver- 
fcherzen; „und da ift auch was geweſen.“ 

„Ta, nur heraus damit! Nur Mut!“ 
Und harmlos begann Gafpar zu erzählen: 

„So vor ungefähr ſechs Wochen hab’ ich meinen 
Sonntagsanzug zur Putzerin in die Uzensgafle 
getragen. Sie wiffen doch, Herr Lehrer, es iſt 
das kleine Haus neben dem Bäder. Wie ich 
Dingelommen bin, war der Laden verjperrt, da 
bin ich hinauf in die Wohnung gegangen und 
hab’ an die Tür geklopft. Da hat mir ein 
junges Mädle aufgemacht und war im Nachtkleid, 
weiter bat fie nicht am Leib gehabt, die ganze 
DBruft hat man fehen können, e8 war ſcheußlich. 
Sie hat mir die Sachen abgenommen und bat 
gejagt, fie wollt’ es der Putzerin ausrichten. Ich 
war immer noch vor der Tür. Komm nur 
herein, fagt fie. Da bin ich hinein und frage, 
was fie will. Da bat fie angefangen vor mir 
herumzutänzeln, bat gelacht und jonderliches Zeug 
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geredet, hat mich gefragt, ob ich ihr Bräutigam _ 
fein will, und zulegt —“ er zögerte lächelnd. 

„Zuletzt? Was zuletzt?“ fragte Quandt, in⸗ 
dem er den Kopf weit vorbeugte. 

„Zuletzt hat ſie verlangt, ich ſoll ihr einen 
Kuß geben.“ 

„Nun, und?“ 
„Da hab’ ich ihr geſagt, dazu ſoll fie ſich einen an⸗ 

dern wünjchen, ich verſteh' michnicht aufs Schmatzen.“ 
„Und meiter ?" 
„Weiter? Weiter war nichts. Ich bin dann 

fortgegangen und fie hat mir vom Fenſter aus 
nachgeſchaut.“ | 

„Wie fonnten Sie denn das bemerken?“ 
„Weil ich mich umgedreht hab'.“ 
„Soſo. Umgedreht. Wie heißt die Berjon ?" 
„Das weiß ich nicht.“ 
„Das wiflen Sie niht? Hm. Und... ein 

zweite® Mal waren Sie nicht dort?" 
Caſpar verneinte. | 
„Schöne Geſchichten,“ murmelte Quandt und 

erhob ſich mit einem Bli zum Himmel, 
Er ſpürte vorfihtig nah. Er erfuhr, daß 

bei jener Putzmacherin wirklich ein Srauenzimmer 
zmweifelhafter Gattung zur Miete wohne. Der 
Erzählung Caſpars noch näher auf den Grund 
zu gehen hinderte ihn die Rüdficht auf jeinen 
Auf, hatte er doch ohnehin den Eindrud gewonnen, 
Daß der Jüngling an der ganzen Begebenheit jo 
unfchuldig nicht fein konnte, als er fich anitellte; 
denn, jo argumentierte er, zu einem derartig 
niedrigen Benehmen mie dem jene3 weiblichen 
Geihöpfs kann nur ein Menſch Anlaß geben, 
dem eine gewiſſe moralijche Unzulänglichfeit auf 
der Stirn gefchrieben jteht. 
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Sa, wenn er nicht lügen würde, dann wäre 
alle8 anders, dachte Quandt; aber er lügt, er 
lügt, und das ift das Fürchterliche. Hat er mir 
nicht erzählt, die Herzogin von Kurland habe ihm 
ein Dutzend geſtickter Tafchentücher geſchenkt? 
Kein Wort wahr. Hat er nicht behauptet, er 
fenne den Dlinifterialrat von Spieß und habe im 
Schloßtheater ‚mit ihm gejprochen? Lüge. Hat 
er nicht dem Mufitus Schüler weisgemacht, er 
babe die Idyllen von Geßner gelefen, und als 
ich ihn danach fragte, wußte er fein Wort darüber 
zu fagen, wußte nicht einmal, was eine Idylle ift? 
Gibt er nicht immer vor, dringende Beforgungen 
zu haben, einmal für den Präfidenten, das andre 
Mal für den Hofrat, und fpäter zeigt es fich, 
daß er bloß herumgebummelt it, um einen neuen 
Schlips fpazierenzutragen? Steht das nicht 
alles feſt, oder bin ich felbft jo dumm und jo 
ungerecht, daß ich diefen Dingen eine. Bedeutung 
zumefje, die niemand fonft darin finden kann? 

Duandt wandte fih an den Pfarrer Fuhr⸗ 
mann und legte ihm Punkt für Punkt die ver- 
dammenswerten Vergehungen vor. 

„Sehen Sie denn nicht, lieber Duandt,” 
jagte darauf der ‘Pfarrer, „daß das lauter arm- 
jelige, kleine Lüglein jind, kaum daß fie den 
Namen verdienen? Es ift das mehr ein Sich 
liebmachenwollen oder eine durch ihre Ohnmacht 
bemitleidensmerte Anſtrengung, Feſſeln abzu- 
ftreifen, oder gar nur das harmloſe Vergnügen 
an einem Wort, an einer Redensart. Vielleicht 
fpielt ec nur mit feiner Zunge, wie er amdre 
Menjchen damit fpielen fieht, nur eben viel un- 
geſchickter.“ 

„So?“ ereiferte ſich Quandt, „dann will ich 
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Ihnen, Hochwürden, eine Gefchichte erzählen, die 
den jtrilten Beweis des Gegenteild erbringt. 
Hören Sie zu. Vorige Woche findet unjre Magd 
des Morgens jeinen Leuchter mit abgebrochener 
Handhabe; fie zeigt e8 meiner rau, meine Frau 
macht mich darauf aufmerkjam, und ich Eonftatiere, 
daß der Henkel nicht abgebrochen, jondern ab» 
geſchmolzen tft; das Rohr mar bis ganz hinunter 
von der Hite des Lichtes ſchwarzgebrannt und 
von außen rötlichblau überflammt,- in der Schale 
fonnte man deutlich jehen, wie hoch das zerflofjene 
Unſchlitt gereicht und wie es an mehreren Stellen 
abgeichabt war; von der ganzen Kerze, die Haufer 
den Abend zuvor erhalten, war feine Spur mehr 
da. Nun müfjen Sie wifjen, daß ich ihm ftreng 
verboten hatte, bei Kerzenlicht zu lejen oder zu 
arbeiten; troßdem wollte ich ihn fchonen und ließ 
ihn nur durch meine Frau verwarnen. Aber da 
leugnet er plößlich alle8 ab, verfichert, daß er die 
Kerze weder wiſſentlich habe verbrennen laffen, 
noch dabei eingejchlafen fei und erfühnt fi) am 
Ende zu der Behauptung, es fei gar nicht fein 
Leuchter, fondern der der Magd, denn beide fähen 
gleich aus. Was jagen Sie dazu?" 

Der Pfarrer zudte die Achjeln. „Wir dürfen 
Doch nicht vergefjen, daß er troß allem ein Wefen 
von befonderer Beichaffenheit ift,“ ermwiderte er 
nachdenklih. „Sch habe mich jelbjt davon über- 
zeugt. Ich befite eine Kleine Elektrifiermafchine, 
mit der ich manchmal ein bißchen erperimentiere. 
Neulich nahm ich das Ding vor, während Caſpar 
dabei war, ließ die Funken jpringen und lud die 
Leidener Flaſche. Da wird mir der arme Menfch 
bleich und zufehends bleicher, fängt zu zittern an, 
fpreizt die Finger ftarr von fich und fein Körper 
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zudt wie ein Hecht, den man auf den Sand wirft. 
Ich war fehr erfchroden und räumte das Zeug 
beijeite, worauf er wieder in feinen gewöhnlichen 
Buftand zurückkehrte. Doch jchmerzte ihn der 
Kopf nod) tagelang nachher, wie er mir geftand; 
wenn er im Bette lag, hatte er falten Schweiß, 
und die Dinge, die er anfühlte, flachen ihn wie 
mit winzigen Nadeln. Bezeichnenderweile fagte 
ex, beim Gewitter jei ihm jedesmal ähnlich, da 
fißle ihn und brenne ihn das Blut, daß er 
immerfort jchreien möchte.“ 

„Und daran glauben Sie?" rief Quandt, Die 
Hände zufammenjchlagend. 

„Ja, warum denn nicht?" 
„Kun, wenn Sie daran glauben, befinde ich 

mich allerdings in einem großen Nachteil gegen 
den Menjchen, das muß ich zugeben,“ ſagte 
Duandt. „Das muß ich zugeben,” wiederholte 
er befümmert. 

So ift e8 immer, dachte der Lehrer auf dem 
Nachhaufeweg; erjt wird entichuldigt und be 
Ihönigt, und wenn man feine triftigen Gründe 
vorbringt, werden die Achjeln gezuct, und man 
tifcht einem Hiſtörchen auf, die nicht geflogen und 
geflogen find, und von denen fich fein Jota be 
weiſen läßt. Was für ein Satan ſteckt doch in 
dem Burjchen, daß er überall Neigung und Zeil: 
nahme zu ermweden verfteht, wo er fich auch zeigen 
mag! Daß kein Menfch feine Lafter fehen will 
und ganz fremde Leute, darauf verjeflen, ihn 
fennen zu lernen, das windigfte Entzüden äußern 
und ihn verhäticheln, als ob fie verzaubert wären, 
Fer ob er ihnen ein Liebesträntchen eingegeben 
ätte! 

Das erbitterte Quandt. Er fagte ſich: nehmen 
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wir an, ich träte unter unbekannte Pengehen und 
gäbe vor, der Heilige Geiſt oder ſein Apoſtel zu 
ſein oder ſpielte mich als Wundertäter auf, und 
es fiele dem oder jenem bei, ein wirkliches Wunder 
zu verlangen, und ich müßte zugeben, es ſei die 
blanke Spiegelfechterei, was mwürde.dg paſſieren? 
Man würde mich ind Narrenhaus ſtecken oder 
mit Prügeln trattieren; ja, da3 würde man, wenn 
ich auch noch fo ein Engelsgeſicht aufjebte, das 
würde man, und mit Recht; nicht aber würde 
man mich mit Gefchenten überhäufen und mich 
anhimmeln und meine Schönen Augen und weißen 
Hände bewundern und mir Haare zum Andenken 
abfchneiden, wie ich das, Gott ſei's geklagt, von 
einer verblendeten Menjchheit hier erleben muß. 

Aus einem Sehfigelpräch folcher Art geht 
klar hervor, wieviel Kopfzerbrechen und welche 
ernite Seelenlämpfe dem Lehrer aus dem Umgang 
mit feinem Bögling erwuchfen. 

Und was war früher mit ihm? grübelte 
Duandt. Wo Tommt er eigentlich her? Dahinter 
müßte doch zu kommen fein. Wie hat er fich 
das alles zurechigelegt, womit er die Dunkel⸗ 
männer betört? ya, das ift eben das Geheimnis, 
fagen die Dunkelmänner. Geheimni3? Es gibt 
fein Geheimnis; ich verwerfe das Geheimnis. Die 
Welt von oben bis unten ift ein klares Gebilde, 
und wo die Sonne jcheint, verſtecken fich die 
Eulen. Gäbe mir nur der Herrgott einen Wink, 
wie ich dieſer diabolifchen Verjtellungstunft zu 
Leibe gehen könnte! Man müßte einmal ernitlich 
zufehben, wie e8 mit dem Tagebuch befchaffen ift 
und was dahinterſteckt. Das Tagebuch jcheint 
zu eriftieren, e8 fcheint damit feine Richtigkeit zu 
haben, abgejehen von allem Geflunter; vielleicht 
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ift e8 eine Art Beichtgelegenheit für ihn; man 
muß Dahinterfommen. 

Die Begebenheiten halfen Quandt, rafcher da⸗ 
hinterzufommen, als er gehofft. 

Eine Stimme ruft 

Eines Nachmittags im Hochſommer erfchien 
Hickel und reichte Caſpar einen an ihn, den 
Bolizeileutnant, gerichteten, aber im Grunde für 
Caſpar beitimmten Brief de8 Grafen Stanhope, 
in welchem diefer dem Jüngling Elipp und klar 
befahl, das Tagebuch an Hickel auszuliefern. 

Caſpar überlas das Schreiben dreimal, ehe er 
endlich Worte fand; er weigerte fich zu gehorchen. 

„sa, mein Beſter,“ fagte Hidel, „wenn es 
nicht gutwillig geht, muß ich leider Gewalt an- 
wenden." 

Caſpar beſayn fich, dann fagte er mit trüber 
Stimme, der einzige, dem er das Tagebuch geben 
tönne, ſei der Präfident, und dem wolle er es 
morgen bringen, wenn man darauf beftehe. 

„Gut,“ entgegnete der Polizeileutnant, „ich 
werde Sie morgen früh abholen, und dann gehen 
wir mit dem Heft zum Präfidenten." 

ickel wollte Zeit gewinnen. Er hatte natür- 
lich feine Luft, das Tagebuch in die Hände Feuer- 
bachs kommen zu laffen, gerade dies zu verhindern, 
hatte er Auftrag, und er überlegte, was zu tun 
ſei. Was Caſpar betrifft, fo jtahl er fich gegen 
Mittag aus dem Haus und lief in die Wohnung 
des Präfidenten, um fich zu befchweren. Feuer: 
bad) war im Senat; Cafpar vertraute feine Sorge 
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der Tochter an, und diefe verſprach dem Vater 
Bericht zu geben. 

Nachmittags läutete e8 bei Quandts, und der 
Präfident trat ind Zimmer. Mittlerweile hatte 
Caſpar, um auch dieſem jonft verehrten Mann 
den gehüteten Schat nicht außsliefern zu müſſen, 
fich eine Ausrede erdacht, und als der Präfident 
im Beifein Quandt3 nad) dem Tagebuch fragte 
und ob es wahr jei, daß er es nicht zeigen wolle, 
fagte er jchnell, er habe es verbrannt. 

Da gab es dem Lehrer einen Rud, und er 
konnte ſich eines zornigen Ausrufs nicht enthalten. 

„Wann haben Sie e3 verbrannt?" fragte 
Feuerbach ruhig. | 

„Heute.“ 
„Und warum?“ 
„Damit ich's nicht hergeben muß.“ 
„Warum wollen Sie es nicht hergeben?“ 
Caſpar ſchwieg und ſtarrte zu Boden. 
„Das iſt eine Lüge, er hat es nicht verbrannt, 

Exzellenz,“ zeterte Quandt, bebend vor Aerger. 
„Und wenn er überhaupt ein Tagebuch geführt 
bat, jo muß e3 fchon länger beifeitegebracht fein. 
Don Weihnachten an hab’ ich es überall gefucht, 
in jedem Winkel jeine® Zimmers hab’ ich Um: 
{hau gehalten, und nie, niemal3 war eine Spur 
davon zu finden.” 

Der Präfident fchaute Quandt aus großen 
Augen Stumm und verwundert an; ed war ein 
Blick, der etwas Mattes und Gramvolles hatte. 
„Do war denn das Tagebuh aufbewahrt, 
Caſpar?“ fuhr er dann zu fragen fort. 

Caspar antwortete zaudernd, er habe es bald 
da, bald dort verfteckt; bald unter den Büchern, 
bald im Schrank, zuletzt an einem Nagel hinter 
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der Schreiblommode. Duandt fchüttelte dabei un- 
aufhörlich den Kopf und lächelte böfe. „Haben 
Sie denn den Nagel jelbft eingefchlagen?” in- 
quirierte er. 

„Ja.“ 
I hat Ihnen die Erlaubnis dazu er- 

teilt 2" 
„Sehen Sie jet, Caſpar,“ fchnitt der Präſi⸗ 

dent da3 Zwiegeſpräch gebieterifch ab. „sch be= 
greife nicht,“ wandte er fich, als Caſpar draußen 
war, an den Lehrer, „weshalb Lord Stanhope 

" plößlich fo großes Gewicht auf das Tagebud) 
legt; mwahrfcheinlich überjchäßt er die ohne Zweifel 
harmlojen Schreibereien. Mit Güte und Ueber: 
redung wäre man übrigens bei! er gefahren als 
durch einen Tategorifchen Befehl.“ 

„Süte, Ueberredung?“ verſetzte Duandt hände- 
ringend. „Da haben Euer Exzellenz einen fchlechten 
Begriff von diefem Menschen. Durch Güte ent- 
feffelt man nur feine Selbftfucht, und jeder Ver⸗ 
ſuch, ihn zu überreden, vergrößert feine Bod- 
beinigfeit. a, er dünkt fich fchon etwas, ftellt 
fih auf die Hinterfüße, hält Widerpart und ift 
fähig, mir eine Antwort zu geben, daß ich da- 
jtehe wie vor den Mund gefchlagen. Euer Exzellenz 
mögen verzeihen, aber ich bin der Meinung, daß 
jogar Sie durch Güte und Ueberredung nichts 
mehr bei ihm ausrichten können.“ 

„Na, na,“ machte Feuerbach, Schritt zum Fenfter 
und fah düfter in die regentriefenden Zweige des 
Birnbaums, der an der Hofmauer wuchs. 

„sch getraue mich auch, Euer Exzellenz auf 
das allerbejtimmtefte zu verfichern, daß er das 
Tagebuch nicht verbrannt hat," ſchloß Duandt 
mit bejchwörender Stimme. 
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Der Präfident antwortete nichts. Wie wider: 
mwärtig war e3 ihm, all den Heinen. Hader aus» 
tragen zu follen, den fie ihm da berbeifchleppten. 
Ihn dürftete nach Frieden. Das eine Werk noch, 
vollendet mußte e8 werden, dann — Friede. 

Kaum war Feuerbach gegangen, fo eilte Quandt 
in Caſpars Zimmer, rüdte die Schreibfommode 
von der Wand und ſah nad), ob dort ein Nagel 
ſtecke. In der Tat war ein Nagel ins Holz ge 
jchlagen. Quandt rief die Magd herauf. „Hat 
der Hauer in letter Zeit den Hammer gehabt 
und haben Sie ihn Elopfen gehört?" fragte er. 
Die Magd bejahte; er habe vorige Woche Hammer 
und Nägel aus der Küche geholt, und fie habe 
ihn klopfen gehört. 

Plötzlich Hatte Duandt eine Erleudtung Wir 
find ja im Sommer, dachte er, und wenn er das 
Heft wirklich verbrannt bat, muß.die Aſche noch 
im Ofen zu finden fen. Er ging zum Ofen, 
fniete nieder, öffnete das Türchen und fcheuerte 
mit gierigen Händen alles, was von verbrannten 
und verfohlten Reſten in dem Loch war, heraus 
auf .den Boden. | 

Es Tam viel Papierafhe zum Borfchein. 
Quandt gab acht, daß die größeren Stüce nicht 
zerbrachen, da man auf Aſche eine Schrift noch 
lefen kann. Sorgſam fchob er die Trümmer 
auseinander. Er fürchtete das eine oder das 
andre mit dem Finger anzugreifen und blieg es 
mit dem Atem feines Mundes zur Seite; wenn 
e3 bejchrieben war, verfuchte er die Worte zu 
lejen, fand aber feinen Zuſammenhang. 

Da näherten ſich Schritte und Caſpar trat 
ein, nicht wenig erjtaunt über die Lage, in der 
er den Lehrer fah, defjen Hände und Geficht von 
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Ruß geſchwärzt waren, indes ihm der Schweiß 
von den Haaren troff. 

Quandt ließ fich nicht ftören. „So viel Aiche 
kann doch unmöglich von dem einen Tagebuch 
herrühren,“ fagte er. 

„Ich bab’ auch alte Briefe und Schriften da» 
mit verbrannt,” erwiderte par. 

Die kühlſachliche Antwort trieb Duandt die 
Borneöte ins Gefiht; er ftand haſtig auf, 
murmelte etwas durch die Zähne und verließ das 
Zimmer, die Tür hinter fich zudonnernd. „Sie 
fommen mir beut abend nicht mit auf die 
‚Refjource‘,“ fchrie er auf der Stiege. 

In der „Reſſource“ war ein Gartenfeft, das 
der Schüigenverein veranſtaltete. Quandt hatte 
eigentlich Feine Luft, Hinzugehen, dergleichen koſtete 
immer Geld. Aber die Frau wollte audy einmal 
ein Amüfement haben, war de3 verdrießlichen 
Zuhauſehockens fatt. Sie hatte fih ſchon vor 
acht Tagen ein Kattunkleid für diefen Zweck ge 
macht, und jo mußte denn der Lehrer fich fügen 
und, wie er fich ausdrückte, der Unvernunft feinen 
Bol entrichten, zumal das Wetter gegen Abend 
ſchön gemorden war. 

Caſpar blieb, bis die Dunkelheit anbrady, am 
offenen Fenfter fiten und genoß der Stille. Dann 
machte er Licht, und ein Lächeln umipielte jeine 
Lippen, als er zur Wand ging, den Stahlitich 
über dem Ranapee herunternahm, die hinter dem 
Bild befeftigte Holztafel Ioslöfte und nun das jo 
verborgene Tagebuch hervorzog. Er jebte ſich 
damit zum Tiſch, blätterte nachdenklich in dem 
Heft herum und überlas einige Stellen. 

Hier war ein Lebensalter, eine Menſchwerdung 
zujammengepreßt in den Verlauf von nicht mehr 
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als vier Fahren, mit unheimlicher Gefchwindigteit 
Epoche an Epoche drängend. Was es an mangel- 
Haft Ausgefprochenem, Gefchildertem enthielt, die 
unjchuldigen Ergüfje erfter Freuden und Schmerzen, 
da3 erite bange Welterfennen, knabenhafte Philo- 
fophie und troßige8 Hadern mit ahnungsvoll ala 
feindlich empfundenen Mächten irdifcher und über- 
irdifcher Natur, alles das hätte die auf diefe Beute 
verjejfenen Jäger bitter enttäufcht. Aber e3 war 
nicht für jene, e8 war für die Mutter, ihr war 
e3 zugelobt ein für allemal, und mit der ihm 
eignen Wunderlichkeit war Caſpar der Gedante 
gen unfaglich, daß ein andre Auge je auf diefen 

lättern ruhen ſollte. Es mag aud fein, daß 
ihm das Heft nach und nach in der Einbildung 
zu feinem einzigen wirklichen Befit geworden war; 
das einzige Ding, das ihm völlig zugehörte und 
fein „ganaes Vertrauen bejaß. 

uf einer der erften Seiten, ftand: „Neulich 
hab’ ich aus Gartenkreſſe meinen Namen gefäet, 
alt recht Schön gewachſen und hat mir große Freude 
gemacht. it einer in den Garten hereingelommen, 
bat Birnen geftohlen, der hat mir meinen Namen 
zertreten, da hab’ ich geweint. Herr Daumer hat 
gejagt, ich ſoll ihn wieder machen, hab’ ich ihn 
wieder gemacht, am andern Morgen haben ihn 
Katzen zertreten.” 

Es folgten in demfelben unbeholfenen Stil 
einige Verjuche, jeine Kerkerhaft zu befchreiben, 
etwa jo: „Die Geichichte von Cafpar Haufer; ich 
will es ſelbſt erzählen, wie hart e8 mir ergangen. 
Zwar da, 100 ich eingefperrt war in dem Gefängnis, 
ift e8 mir recht gut vorgefommen, weil ich von 
der Welt nichts gewußt und feinen Menjchen 
niemals gejehen habe.“ 
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In diefem Ton ging es weiter; jpäterhin 
famen einige zum Schönrednerifchen ftrebende 
Stellen, und eine begann mit dem Sat: „Welcher 
Erwachſene gedächte nicht mit trauriger Rührung 
an meine unverdiente Einfperrung, in der id) 
meine blühendfte Lebenszeit zugebracht habe, und 
wo jo manche Jugend in goldenen Vergnügungen 
lebte, da war meine Natur noch gar nicht er- 
wecket.“ 

Träume, Hoffnungen, Sehnſuchtsbilder, Be⸗ 
richte über kleine Ausflüge, über Unterhaltungen 
mit Fremden; hier und da ein beherzigenswertes 
Wort, in einem Buch gefunden oder aus einem 
Wuſt ſonſt inhaltloſer Geſpräche geklaubt; all⸗ 
mählich Sätze, an denen etwas wie perſönlicher 
Schliff hervortrat und eine merkwürdige verhüllte 
Düſterkeit des Stils. Unmittelbar war nie ein 
Kummer, ein Urteil, eine Meinung ausgedrüdt; 
er hatte e8 eben, wie Quandt diefe Eigenfchaft 
formulierte, Hinter den Obren. Bon einem be- 
deutungsvollen Tag ftand oft nur da3 Datum 
vermerkt und daneben ein Sternchen; manches 
Ereignifje8 war nur in fcheuen Umfchreibungen 
gedacht; auch Lakonismen waren biejem Geiſt 
nicht fremd; ſo hieß es von dem Mordanfall in 
Daumers Hauſe kurz: „Der Erntemonat wäre 
bald mein Sterbemonat worden.“ 

Kleine Perge des täglichen Lebens: „Geſtern 
hat mich eine Biene geſtochen, das Fräulein von 
Stichaner hat mir die Wunde ausgeſaugt, ſie 
ſagte, wen die Biene ſticht, der hat Glück.“ 
Oder: „Geſtern war eine Feuersbrunſt, über 
Dautenwinden hat der Wald gebrannt, ich bin 
die halbe Nacht am Fenſter geſeſſen und hab' 
gedacht, die Welt geht unter.” 
412 



Sinnliche Empfindlichkeiten famen zu lapidarem 
Ausdrud: „Herr Quandt riecht nach alter Luft, 
die Lehrerin nach Wolle, der Hofrat nad) Papier, 
der Präfident nad) Tabak, der Bolizeileutnant 
nad Del, der Herr Pfarrer nach Kleiderjchranf. 
Faſt alle Menfchen riechen fchlecht, nur der Graf 
bat wie ein Leib gerochen, an dem nicht3 iſt al3 
guter Odem.“ 

Dem Grafen war manche Seite gewidmet; 
bier wurde der Ton poetifch und nicht jelten 
drängend in der Art eine Gebet. Stanhope 
und die Sonne wurden zu Bildern von ver- 
wandter Kraft. Seit dem Abſchied aus Nürnberg 
hatte das aufgehört, der Name des Lords wurde 
nicht mehr erwähnt, nur das Gelöbnis vom 
achten Dezember war aufgefchrieben. 

Aus den lebten Tagen jtammte eine Zeich- 
nung, welche über die Hälfte einer Seite füllte: 
die Umriſſe eine3 männlichen Kopfes, mit auf- 
fallend gejchickter Hand feitgehalten. E3 war ein 
fremdartiges Geficht, feinem irdischen ähnlich, eher 
dem einer Statue, doc mie au3 einer fchauer- 
lichen Bifton gerifjen, von jchmerzlicher Unbemegt- 
beit. Darunter war gejchrieben: 

D großer Menſch, was tueft du mir an? 
Du folgeft mir, und meine Spur ift blind, 
Und fo du mich erfchauft, bin ich verwandelt. 
Dem Kerker ift entflohn das arme Kind, 
Der Mantel fehlt und Krone auch und Schwert, 
Und ohne Reiter läuft das weiße Pferd. 

Die Zeichnung war in der Nacht gefertigt 
worden; aus einem Traum auffahrend, hatte 
Caſpar das Geficht vor fich gejehen; er war aus 
dem Bett gejprungen und hatte e3 beim Mond- 
licht gezeichnet. Die Verſe hatte er am Morgen 
beim Erwachen fertig auf den Lippen gefunden. 
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Ihrem Sinn hatte er nicht weiter nachgegrübelt, 
erit jet wurde er ftußig und flüjterte die Worte 
mehrere Male vor fich hin. 

Mittlerweile war es fpät geworden, Caſpar 
wollte gerade vom Tiſch aufitehen, da hörte er 
das Haustor knarren, rafche Schritte näherten 
fih, es Elopfte an die Tür, und Quandts Stimme 
befahl zu öffnen. Erfchroden blies Caſpar das 
Licht aus. Im Finſtern taftete er fich zum Sofa, 
brachte da8 Tagebuch wieder in fein Verſteck, und 
während Quandt immer ftärfer pochte, gelang es 
ihm, da8 Bild an den Nagel zu hängen. 

Quandt hatte nämlich, vom Spitalweg Tom- 
mend, jchon aus der Ferne in Caſpars Zimmer 
Licht bemerft. Er padte feine Frau am Arm 
und rief: „Sieh mal, Frau, fieh mal!" 

„Was gibt’8 denn fchon wieder?" murrte die 
Frau, die voll Aerger darüber war, daß Quandt 
ihr mit feiner übeln Laune den ganzen Abend 
verdorben hatte. 

„set haft du doch den Beweis, daß er bei 
der Kerze ſitzt,“ fagte Quandt. 

Das Haus hatte durch ein Gartenpförtchen 
auch einen Zugang von der Rückſeite. Quandt 
wählte den, und al3 er mit der. Frau im Hof 
ftand, ftel ihm ein, ob er nicht zuerft den SJüng- 
ling auf irgendwelche Art belaufchen und jehen 
fönne, was er treibe. Der Birnbaum an der 
Mauer war wie gejchaffen dazu. . Quandt war ge- 
ſchickt und kräftig, ohne Mühe erklomm er die Mauer 

und dann einen breiten Wit, von wo er Caſpars 
Zimmer überfchauen fonnte. Was er jah, genügte. 

Nach kurzer Weile kam er aufgeregt herab, raunte 
feiner rau zu: „Sch hab’ In erwifcht, Sette,“ 
und jtürzte ind Haus und die Stiege empor. 
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Da fich auf fein Klopfen drinnen nichts rührte, 
geriet er in Wut. Er fing an, mit den Fäujten, 
Jodann mit den Abſätzen an die Tür zu trommeln, 
unDd- ald auch dies nichts half, befchloß "Ver be» 
klagenswerte Mann in feiner Raferei, ein Beil 
zu bolen und die Türe einzufchlagen. Vorher 
lief er noch gefhwind in den Hof zurück und fah, 
daB e3 in Caſpars Zimmer möeljen finfter ge⸗ 
worden war, ein Umijtand, der feinen Zorn nur 
noch jteigerte. 

Bon dem Lärm waren die Kinder und die 
Magd aufgewadht; die Lehrerin trat Quandt 
jammernd entgegen, als er mit der Holzhade aus 
der Küche rannte. Er jtieß ſie weg, jchäumte: 
„sh wills ihm fchon zeigen," und ftürzte 
wieder hinauf. 

Nach) dem erften Schlag mit dem Beil öffnete 
fich die Tür, und Cafpar trat im Hemd auf die 
Schmelle. Der Anblick der ruhigen Geſtalt hatte 
etwas jo Unerwartetes und Ernüchterndes für 
den Lehrer, daB er förmlich zufammenklappte, 
nicht3 zu fagen und zu tun wußte und nur fonder- 
bar mit den Zähnen knirſchte. „Machen Sie 
Licht," murmelte er nad) einem langen Gtill- 
fchmweigen. Doc, ſchon fam die Frau mit einem 
Licht, leife heulend, die Stiege herauf. Caſpar 
erblichte das Beil im gejentten Arm des Lehrers 
und fing an, heftig zu zittern. Bei diefem Beichen 
von Furcht verlor Quandt vollends die Haltung. 
Er ſchämte fich, und tief auffeufzend fagte er: 
„Hauſer, Sie bereiten mir großen Kummer.“ Da- 
mit drehte er fich um und ging langjam hinunter. 

Caſpar jchlief erjt ein, al3 der Tag dämmerte, 
Beim Frühſtück, vor der gewohnten Unterrichts: 
ſtunde, erfuhr er, daß Quandt fchon ausgegangen 
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fi. Es wurde Mittag, und während des Eſſens 
war der Lehrer volllommen jtumm; mit dem legten 
Biffen erhob er fih und jagte: „Um fünf Uhr 
feien Sie auf Ihrem Zimmer, Haufer. Der 
Bolizeileutnant will mit ihnen jprechen.” - 

Caſpar legte fi) oben aufs Kanapee. Es 
war ein heißer Auguſttag, Gewitterwolken lagerten 
am Himmel, am offenen Fenſter flogen Schwalben 
ängftlich zwitſchernd vorüber, die ſchwül erhitzte 
— ſurrte und ſang im engen Gemach. Noch 
müde von der Nacht, entſchlummerte Caſpar als⸗ 
bald, und erſt ein heftiges Rütteln an ſeiner 
Schulter weckte ihn. Hickel und der Lehrer ſtanden 
neben ihm, er ſetzte ſich auf, rieb die Augen und 
ſah die beiden Männer ſchweigend an. Hickel 
knöpfte mit einer amtlichen Gebärde ſeinen Uniform⸗ 
rock zu und ſagte: „Ich fordere Sie hiermit auf, 
Hauſer, mir Ihr Tagebuch abzuliefern.“ 

Caſpar erhob ſich tiefatmend und antwortete 
mit einer mehr von innerem Zwang als Mut ein⸗ 
gegebenen Feitigleit: „Herr Polizeileutnant, ich 
werde Ihnen mein Tagebuch nicht geben." 

Quandt fehlug die Hände zufammen und rief 
klagend: „Baujer! Den Gie treiben Ihre un⸗ 
findliche Widerſetzlichkeit zu weit.“ 

Caſpar fchaute ſich verzweifelt um und ermwiderte 
zudenden Mundes: „Sa, bin ich denn ein Eigen- 
tum von einem andern? Bin ich denn wie ein 
Tier? Was wollen Sie denn noch? Ich hab’ ja 
fchon gejagt, daß ich das Buch verbrannt habe!“ 

„Wollen Sie etwa leugnen, Haufer, daß Sie 
heute nacht bei der Kerze gejchrieben haben ?" 
fragte Quandt dringlih. „Briefe haben Sie doc 
nicht zu fchreiben gehabt. und mit den Exrerzitien 
waren Sie fertig." 
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Caſpar ſchwieg. Er wußte nicht ein noch aus. 
„Ein guter Menſch hat überhaupt die Ein- 

ſicht in jein Tagebuch nicht zu ſcheuen,“ fuhr 
Quandt fort, „im Gegenteil, fie muß ihm er- 
wünſcht fein, da doch jeine Unbejcholtenheit da- 
mit bezeugt wird. Sie am allerwenigiten, lieber 
Mh haben Grund, ein geheimes Tagebuch zu 
ühren 

e lange werden Sie und noch warten 
Laffen? gu “fra Hickel mit höflicher Kälte. 

U ich doch lieber jterben, al3 daß ich 
das "les "Aushalten fol!" rief Caſpar und hob 
den Arm, um. jein Geficht darin zu verbergen. 

„Nun, num,” fagte Quandt beunruhigt, „mir 
meinen e8 ja gut mit Ihnen, auch der Herr 
Polizeileutnant will nur Ihr Beſtes.“ 

„Freilich,“ beftätigte Hickel troden; „übrigens 
kann ich Ihnen jagen, daß das Sterben zurzeit 
nicht der beſte Einfall von Ihnen wäre. Da 
fönnte man unter Umftänden auf Ihrem Grab: 
ftein leſen: Ole liegt der Betruger Caſpar Hauſer.“ 

„Ganz abgeſehen davon, ſich in einem 
ſolchen Satz eine höchſt —* liche: Gefinnung 
ausdrückt,“ fügte Quandt tadelnd Hinzu, „eine 
feige und. unfittliche Gefinnung.“ 

„Es liegt mir am Leben nicht8, wenn man 
mich immer mit folchen Geichichten plagt und 
‚mir nicht glaubt,” entgegnete Caſpar bebrüdt; t; 
„ich hab’ ja früher auch nicht gelebt und hab 
lange nicht gewußt, daß ich lebe.“ 

Hidel ging indes an der Wand entlang, und 
lopfte mit den Knöcheln mie fpielend an einige 
Stellen der Mauer; plöglich jchien fich feine Auf- 
merkſamkeit gegen das Bild über dem Sofa zu 
richten. Er nahm es lächelnd herab, betrachtete 
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es nach allen Seiten und klappte fchließlich die 
Scharniere auf, um die Holztafel zu entfernen. 

Cafpar wurde fchlohmeiß und bebte wie 
Eipenlaub. 

Aber als nun Hickel das blaue Heft ſchmun⸗ 
elnd in feiner Hand hielt, ging eine jeltfame 
erwandlung mit Caſpar vor. &3 jah aus, als 

wachſe er plößlih) und werde um Kopfeslänge 
größer. Mit zwei Schritten fand er dicht vor 
em Polizeileutnant. Sein Geficht war förmlich 

aufgeriffen. In feiner Miene war etwas Er: 
babened. Sein Blid glühte von einer leiden- 
Ihaftlihen und gebieterifchen Kraft. Hickel, in 
dem dumpfen Gefühl, als werde er zermalmt oder 
zertreten, wich langfam und fajziniert gegen die 
Zür zurüd. Der kalte Schweiß brach aus feiner 
Haut, als ihm Caſpar folgte, Schritt für Schritt, 
den Arm ausftredte, das Heft mit einem Ruck 
aus feinen umklammernden Fingern zog, e8 mitten 
durchriß, Die beiden Hälften noch einmal und 
noch einmal zerriß, bis alles in Feten auf dem 
Boden lag. 

Mer weiß, was noch gejchehen wäre, wenn 
die Dazmwifchentunft einer vierten Perjon in dieſem 
Augenblid nicht die Situation verändert hätte. 
E83 war der Pfarrer Fuhrmann, der im Vorüber⸗ 
gehen Caſpar hatte bejuchen wollen, um ihn zu 
fragen, weshalb er heute vom Unterricht fort- 
geblieben war. Als er eintrat, mußte fih ihm 
eine Ahnung des Gefchehenen aufdrängen; er 
blictte jtumm von einem zum andern. QUuandt, 
der dem ganzen Vorgang mit entjegten Augen 
ugelhauf, gewann nur mühſam jeine Faſſung 
und jagte in verlegenem Ton: „Was haben Sie 
denn da für ein Gefchnigel gemacht‘, Haufer?“ 
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Hickel wanderte mit ein paar großen Schritten 
Durch Zimmer, dann grüßte er den Pfarrer 
militärisch und ging mit Taltem und finfterem 
Geſicht. Unter der Tür drehte er fi) um, deutete 
auf den PBapierhaufen und machte eine befehlende 
Kopfbewegung gegen Quandt. Diefer begriff. 
Er büdte ſich, um die Schnißel zufammenzufcharren. 
Aber Caſpar durchſchaute feine Abficht; er ftellte 
fi mit den Füßen darauf und fagte: „Das 
kommt ins Feuer, Here Lehrer." 

Er kniete nieder, raffte da3 Papier mit zwei 
Händen auf, trug es zum Ofen, öffnete mit dem 
Fuß das Türchen und warf alles hinein. Darauf 
ſchlug er Feuer, und eine Minute jpäter brannte 
e3 lichterloh. 

Der Pfarrer Fuhrmann war bloß ſchweigen⸗ 
der Zeuge des Auftritt®, Hickel mar gegangen, 
und der Lehrer, bejtändig hüftelnd, fchritt mit 
der Gleichmäßigfeit eines Wachpojtend vor dem 
Ofen auf und ab, indes Caſpar fauernd zufchaute, 
bi3 das le&te Fünkchen verglommen war; dann 
nahm er den Schürhafen und zerfchlug die Aſchen⸗ 
reite zu Staub. 

Der Pfarrer hatte nachher eine Unterredung 
mit Cafpar, welche troß dem herabgeftimmten 
Gemütszuftande de3 jungen Menfchen und einer 
ſchier krankhaften Unluft zu Iprechen Doch zu 
mancherlei Eröffnungen führte, die den geiftlichen 
Heren bewogen, ſich wegen de3 Vorgefallenen an 
den Präfidenten Feuerbach au wenden. 

„Es ift eigen mit dem Lehrer Quandt," fagte 
er im Verlauf feiner Mitteilungen zu Feuerbach); 
„ein ſonſt jo vortrefflicher Mann, und in allem, 
was den Haufer betrifft, wie verhert. Die Ruhe 
des Hauſer macht ihn fribblig, feine Sanftheit 
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taub, jeine Schweigſamkeit redjelig, feine Melan⸗ 
cholie ſpöttiſch, feine Heiterfeit traurig, und jeine 
Iingeieietlichteit gibt ihm die durchtriebenſten Tiften 
ein. Aus allem, was der Haufer tut und jagt, 
fehließt er im ftillen das Gegenteil, jogar das 
Einmaleind aus diefem Mund jcheint ihm eine 
Lüge. Ich glaube, er möchte ihm am liebſten 
die Bruft auff chneiben, um zu fehen, wa3 drinnen 
iſt. Das ift, weiß Gott, fein chriftlicher Gedanke 
von mir, aber ich kann mir nicht helfen, wenn 
ich fehe, wie da alles verdächtig gemacht wird. 
Verdächtig ift, wenn dem Haufer etwas neu 
erfcheint, und verdächtig, wenn er es fchon Fennt; 
verdächtig, wenn er lange fchläft, und verdächtig, 
wenn er früh auffteht; daß er das Theater liebt 
und die Muſik nicht Liebt, verdächtig; daß er es 
binunterjchludt, wenn man ihn zanft, hingegen 
en Streitigfeiten zwifchen andern, zum Beifpiel 
wiſchen Quandt und ſeiner Frau, immer ſchlichten 

verdächtig. Alles iſt verdächtig. Wie ſoll 
das enden!" 

Aber, wie man fo bezeichnend jagt, ein Wort 
an das andre, und zum Schluß kam nichts 
eraus. 

Der Präfident, merkwürdig zerſtreut, verſprach, 
den Polizeilentnant zur Rede zu ſtellen. Er ließ 
Hickel rufen und ſchrie ihn gleich beim Eintritt 
an, daß dem Verdutzten Hören und Gehen ver— 
ging. Leider diente die Schimpferei der Sache 
‚chlecht ; al8 der Zorn verdampft war, trug Hickels 
überlegene Ruhe und berechnete Schmiegjamteit 
den Sieg davon. Es kam nicht? heraus. 3 
blieb alles beim alten. Nur daß der Polizei⸗ 
leutnant, in feiner Eitelkeit tief gekränkt, Doppelt 
jtill und Talt feiner Wege ging. 
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„Die Bemühung, dem Hauſer eine annehm- 
liche Eriftenz zu verjchaffen, muß man wohl als 
gefcheitert Setzachten, jagte Feuerbach eines Tages 
zu jeiner Tochter. „Der Menſch leidet in feiner 
jegigen Umgebung, und die Art, wie man ihn 
behandelt, jcheint gegen alle Bernunft und Billigfeit.“ 

„Mag jein; aber kann man e3 ändern?" 
verjebte Henriette achjelaudend. 

Mich beruhigt nur die Zuverficht, daß ja 
eine "Entfcheibung ohnehin fallen muß, wenn Die 
oo Hi al erſchienen iſt,“ fagte der Praſident 
vor ſi 

„Was ſchadet es auch dem jungen Menſchen, 
wenn die Wogen des Lebens über ſeinem 
Kopf zuſammenſchlagen?“ fuhr Henriette fort. 
„Vielleicht lernt er ſchwimmen dabei. Es ift 
nicht an Ihnen, Vater, feinen Präzeptor zu 
machen.“ 

„Vielleicht lernt er ſchwimmen dabei. Vor⸗ 
trefflich ausgedrüct, meine Tochter. Dereinjt mag 
er dann der überjtandenen Prüfungen dankbar 
edenken. Ein Gelrönter, der eine ſolche Schickſals⸗ 
chule erfahren hat, von der tieften Tiefe zur 

böchiten Höhe geitiegen ift — ei, daS gäbe Hoff: 
nungen! Feblte es den Großen der Erde nicht 
an Lebenskenntnis, jo wäre ihnen das Bolt mehr 
und etwas andres al eine Melkkuh. Laffen wir 
alfo den Stahl glühen, damit er hart werde. 
Sind heute Korrekturen gelommen ?" 

Denrictte ı verneinte und ging jeufzend hinaus. 
3 gibt eine innere Stimme, die beredjamer 

it als die Weisheit der Sentenzen. Feuerbach 
erfuhr die Gewalt dieſer Stimme ſtets aufs neue, 
wenn er ſich Cajpar gegenüberbefand. Es war 
ihm nicht gegeben, fich um den Appell einer höheren 
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Inſtanz, als es Vernunft und Erfahrung find, 
herumzulügen. Den Freimut der Verantwortlich⸗ 
feit, den er vor dem eignen Herzen empfand, 
hatte da3 Alter nicht abgeitumpft, jondern ge 
läutert; er mußte fich befennen, daß das, was 
ihn quälte, ganz einfach das fchlechte Gewiſſen war. 

Welch ein Dilemma für einen foldhen Mann! 
Auf der einen Seite die bis zur GSelbftverleug- 
nung getriebene Erfüllung der “dee, auf der 
andern das vorwurfsvolle Auge deſſen, dem die 
dee galt und dem er fich nicht ergeben Tonnte 
und durfte — aus Furcht vor dem allzu be- 
teiligten Gefühl, aus Furcht vor der Trübung 
des Urteils, aus Furcht, daß der Engel der Ge- 
rechtigfeit feiner vorgejegten Bahn entfliehen würde, 
wenn Neigung, Nüdficht und Herzliche Annähe- 
rung ind Spiel kämen. 

So wie an die nächſten Freunde fchickte der 
Präfident in dieſen Tagen die Aushängebogen 
feiner Cafjpar-Haufer-Schrift auch an Stanhope, 
der fich zurzeit in Nom aufhielt. Der Graf 
dankte oder antwortete mit feinem Wort. 

Eines fchlimmeren Zeichens bedurfte Feuerbach 
nicht. Wie hatte doch das große Wort gelautet, 
das er einjt in lebendiger Stunde zu jenem Dann 
gefprochen? „Wenn diefes Antlig trügt, Mylord, 
mit dem Sie hier vor mir ftehen, dann...“ 

Ja, dann! Was dann? Kindliche Anmaßung! 
Würde die Welt untergehen, weil ein Yeuerbad) 
ſich getäufcht? Wie vielfältig ift der Menjch, 
wie viele Gefichter find ihm eigen, mie viele 
Worte findet er um eines erbärmlichen Vorteils 
villen! Für den Biſſen Brot ift jeder Bettler 
fhon ein Fürft der Worte, und mas Staats⸗ 
farofjen, was Bairjchaft, was anmutige Ma- 
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nieren und überredendes Gefühl, wenn dem 
allen nur das Wort die Schminke tft, daS eine 
ausjäßige Haut verfchönt? Dazu alfo Herzen 
zergliedert, im Dunkel der Seelen gewühlt, mit 
Richterkunſt und -pathos Tat und Untat auf ihr 
menjchlih Maß geprüft, damit ein aufgefchmückter 
Scelm aus England kam, um damit ein jar- 
Donifches Spiel zu treiben und alles lächelnd ins 
Abfurde zu führen. 

Den alten Mann efeltee Aber die Vor— 
Stellung von der Macht und den Hilfsmitteln der 
Feinde, mit denen er fich in ungleichen Kampf 
eingelafien, wurde allmählich ungeheuer, und wenn 
auch jein Borhaben nicht die geringite Beein—⸗ 
trädhtigung erfuhr und er nicht für die Dauer 

- eined Augenblid3 ins Schwanten geriet, nahm 
Doch eine verdüfternde Unruhe von ihm Beſitz. 
Seit jenem nächtlichen Einbruch, deſſen Anjtifter 
aller aufgemandten Mühe zum Trotz unentdedt 
geblieben waren, entbehrte er. des dauernden 
Schlafs. Er erhob fich bisweilen aus dem Bett, 
wanderte mit dem Licht durch die Zimmer, über 
Treppen und Flur, rüttelte an den. Fenitern, 
probierte die Feſtigkeit der Schlöffer und erfchraf 
nicht felten vor feinem eignen Schatten. E3 war 
für feine Kinder ein erſchütterndes Schaufpiel, 
diefen Mann der Leidenfchaft und des eingefleijch- 
ten Mutes in dergleichen Geſpenſterweſen veritrickt 
zu jehen. Einjtmal® am frühen Morgen fand 
man an der äußeren Seite des Haustors fol— 
gende mit Kreide angefchriebenen Verſe: u 

Anfelm, Ritter von Feuerbach! 
Löſch 's Feuer unter deinem Dad! 
Laß den falihen Freund nimmer ein! 
teh den Degen und bau Drein, 
onft wird's um Dich geſchehen jein. 
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An einem Abend zu Ende Oktober fam Quandt 
und begehrte den Präftdenten zu jprechen. Feuer: 
bach ließ ihn eintreten und beobachtete jofort in 
jeinem Benehmen etwas Verlegene® und Be— 
ftürztes, Doch geigte ber Lehrer nicht Die gemöhn- 
liche Umftändlichfeit, ſondern rüdte jchnell mit 
feinem Anliegen heraus, Er berichtete, Cafpar 
babe vorgeftern einen Brief des Grafen erhalten 
und ſeitdem habe er fich ganz verändert; ob Seine 
Erzellenz nicht eine Stunde erübrigen könne, um 
mit dem Menschen zu reden, er jelbit bringe fein 
Wort aus ihm heraus. 
beſ ee Präfident fragte, worin die Veränderung 
eftehe 

„Es ift, als wäre er taubjtumm geworden,“ 
verjegte Quandt. „Bei Tifch läßt er die Speifen 
unberührt, beim Unterricht ift er äußerſt unauf- 
merkjam, ja geiſtesabweſend, die Aufgaben macht 
er nicht mehr, auf Fragen antwortet er nicht, 
fchleicht herum wie ein Todfranfer und ftarrt in 
die ah Geſtern nachts hab’ ich und meine 
Frau ihn belaufcht und wir haben zugehört, wie 
er erſt eine ganze Weile vor fi, hingemimmert, 
dann auf einmal hat er einen gräßlichen Schrei 
ausgeſtoßen.“ 

„Wiſſen Sie vielleicht, was in dem Brief des 
Grafen geſtanden hat?“ forſchte der Präſident. 

„O ja, das weiß ich wohl,“ entgegnete der 
Lehrer harmlos; „es iſt meine Gepflogenheit, alle 
Briefe, die er erhält, vorher zu öffnen.“ 

Feuerbach blickte jäh empor und ah den Lehrer 
mit finfterer Neugier an. „Nun, und?" fragte er. 

„sh könnte den Inhalt des Schreibens 
durchaus nicht mit einer ſolchen Wirkung zu- 
fammenreimen,” erwiderte Quandt bedächtig. 
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Der Präfident ftampfte ungeduldig mit dem 
Fuß. „Gut, gut,“ rief er barich, „aber mas 
ftand denn drin, da Sie e8 doch einmal wiſſen?“ 

Quandt erſchrak. „ES jtand drin, der Graf 
fönne in diefem Jahr nicht mehr nad) Ansbach 
fommen, unerwartete Zwiſchenfälle nötigten ihn, 
diejen Plan ins Unbeftimmte zu verjchieben. Nun 
ift mir freilich befannt, daß Haufer mit der Her: 
funft des Lord3 ftark gerechnet hat, er ſprach 
fogar immer von einem feiten Termin und hielt 
e3 für einen Frevel, wenn man ihm da3 aus» 
reden wollte; er jchien es geradezu für eine Pflicht 
des Grafen zu erachten, denn in feinem Eindifchen 
Kopf glaubt er noch fir daran, daß ihn der Graf 
mit nad) England auf jene Schlöffer nehmen 
werde, und er ahnt gar nicht, daß der Herr 
Graf ſchon längſt fein Herz von ihm- ab» 
gewandt hat —" 

„Woher wiſſen Sie das, Mann?" braufte der 
Präfident auf und erhob fich mit ſolchem Ungeftüm, 
daß der Stuhl Hinter ihm umjtürzte. 

„Eure Exrzellenz verzeihen,“ jtotterte Quandt 
furdhtfam, „aber das ift doch fonnenklar." Er 
ging Hin, ftellte den Stuhl mit einer höflichen 
Grimaffe wieder auf, und während der Bräfident 
mit feinen jteifen, Furzen Schritten auf und ab 
wanderte, jagte er fchüchtern: „Trotz allem ijt 
mir die Wirkung diefer in den urbanften Formen 
gehaltenen Abſage unerflärlih und bejorgnis- 
erregend ; es mu da etwas dahinter ſtecken, und 
Eure Erzellenz find vielleicht imjtande, es heraus- 
zubringen.“ 

„sch werde der Sache nachgehen,” jchnitt 
Feuerbach das. Geſpräch kurz ab. Quandt machte 
feinen Bückling und entfernte fih. Er ging nicht 
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heimwärt3, fondern wandte fich gegen die Her- 
rieder Borftadt, da er feine Frau vom Haus ihrer 
Mutter abholen wollte Es war ein heftiger 
Sturm, Blätter und Zweige wirbelten durch die 
Luft, Quandt Mantelumbang flatterte hochauf, 
und mit beiden Händen mußte er die Ränder 
feines Schlapphuts fefthalten. 

Kurz nach dem Lehrer hatte Caſpar heimlich 
das Haus verlafien, eigentlich ohne Ziel. ALS 
er auf der Straße war, fiel ihm ein, ob er nicht 
zu Frau von Imhoff gejen könne, und un 
geachtet der Dunkelheit und des böfen Wetters, und 
obgleich das Imhoffſchlößchen eine BViertelftunde 
vor der Stadt gelegen war, entichloß er fich dazu. 
Aber al3 er angelangt war, al3 er am Gittertor 
ftand und zu den erleuchteten Fenftern binauf- 
jhaute, ſchwand ihm alle Luft und er fürchtete 
fih vor den hellen Zimmern. . Sah er fich doc) 
fchon droben; hörte er doch fchon die Worte, die 
ihm nicht waren und nicht3 galten, er Tannte 
fie alle, er hätte fie auswendig an der Schwelle 
herfagen können. Sa, er Tannte nun die Worte 
der Menfchen, er erfuhr nichts Neues durch fie, 
fie fielen in das unermeßliche Meer feiner Traurig- 
feit wie Kleine trübe Tropfen, deren Auffchall die 
Tiefe verjchlang. 

Ein Schatten glitt an den Fenftern vorbei, 
ein andrer folgte. So meilten fie in ihren 
Wohnungen, ftill und emfig, zündeten ihre Lichter 
an und wußten nicht, wer draußen jtand am Tor. 

Mitten im Windgebraufe vernahm Caspar Töne 
wie von einem Saiteninftrument, das unter den 
Wolken aufgehängt war. Es befand fih näm- 
lich auf dem Dach des Schlößchens eine Aeol3- 
barfe, Caſpar mußte dies nicht und hielt. e8 für 
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eine geiſterhafte Muſik. Als er den Rückweg 
antrat, ſchlugen immer von Zeit zu Zeit die 
orgelnden Akkorde an ſein Ohr. 

Er wünſchte noch nicht heimzugehen; der gleiche 
dumpfe Drang, der ihn vor das Schlößchen der 
Imhoffs getrieben hatte, führte ihn noch zum 
Hauſe des Generalkommiſſärs, dann zum Haus 
des Regierungspräſidenten, dann zum Feuerbach⸗ 
ſchen Haus und ſchließlich vor ein Gebäude, das 
unbewohnt war und das mit ſeinen verſchloſſenen 
Läden, ſeinen bemoſten Simſen und feinem hoch—⸗ 
bogigen Tor, über welchem ein Auge in den 
Stein und darüber die Worte gemeißelt waren: 
„Zum Auge Gottes“, ſchon lang vorher ſeine Wiß- 
begier auſgepect hatte. Zur Markgrafenzeit 
ſollte ein Goldmacher darin gewohnt haben. 

Es war ihm zumute, wie wenn er in all 
dieſen Häuſern zu Gaſt geweſen ſei, wie wenn 
er unſichtbar unter ihren Bewohnern oder in 
ihren leeren Räumen herumgegangen ſei und als 
ob er dabei eine merkwürdige Kenntnis von dem 
vergangenen und gegenwärtigen Leben ihrer Wiens 
fchen gewonnen hätte. 

Hiemlich müde und Dabei tief erregt langte 
er im Lehrerhaus an. Quandt und feine Frau 
waren noch nicht dahetm, die Kinder fchliefen, die 
Magd war nicht zu ſehen, es herrfchte eine große 

. Stille, nur der Wind umheulte die Mauern, und 
das Flurlämpchen fladerte wie vor Furcht. Da, 
während Caſpar zur Treppe jchritt, vernahm er 
eine langgezogene feine Stimme, ähnlich dem 
Zirpen der Sommergrille, und die Stimme rief: 

„Stephan!" 
Er blieb befremdet ftehen und fah fi um. 

Da alles ruhig war, glaubte er fich getäufcht zu 
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haben, glaubte, es jei eine Stimme draußen auf 
der Straße gewejen. Aber faum hatte er drei 
Schritte getan, fo erjchallte die Stimme neuer- 
dings, nur unvergleichlich Lauter, anfcheinend aus 
dDichterer Nähe: 

„Stephan!“ 
Es war etwas unendlich Ergreifende3 in dem 

Zon; es klang, wie wenn einer, der zu ertrinfen 
fürchtet, aus dem Waſſer ruft. Unverlennbar 
war e3 eine männliche Stimme, die nun zum 
drittenmal wie von Schluchzen erſtickt ausrief: 

„Stephan !" 
Kein Zweifel, der Ruf galt ihm, ihm, Caſpar. 

Er ftredte die Arme aus und fragte: „Wo? 
Wo bift du? Wo bift du?“ 

Da ſah er oben über der Tür, Törperlos 
ſchwebend, ein fahlleuchtendes Geſicht. Es war 
das Geſicht Stanhopes, mit aufgerifjenen Augen 
und aufgeriffenem Mund, wie in äußerjtem 
a verzerrt, häßlich, jchier unkenntlich 

ißli 
Caſpar verharrte angewurzelt an ſeinem Platz, 

ſeine Glieder, ja ſeine Augen waren wie ver- 
jteinert. Als er zum zweitenmal binblicdte, mar 
das Antlit verfchmunden, auch die Stimme ließ 
jih nicht mehr vernehmen. Flur und Stiege er- 
leuchtet, alle Türen zu, fein Menfch zu jehen, 
fein Laut zu hören. 

Es wird eine Reife beichloffen 

Eine? Nachmittag im Dezember fahen er 
jtaunte Nachbarn den Lehrer Quandt mie be 
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ſeſſen aus feinem Deus und gegen die Neuſtadt 
flürmen, wo die Wohnung des Polizeileutnants 
lag. Er trat in3 Zimmer de3 Leutnant, und 
ohne fich Zeit zu gönnen, feinen Hut vom Kopf 
zu nehmen, griff er im die Rocktaſche und hielt 
Hickel wortlos ein dünnes Druckheft entgegen. 

&3 war die vor furzem erichienene Cafpar- 
Haufer-Brofchüre Feuerbachs. Quandt hatte da3 
Büchlein erft heute in die Hände befommen und 
e3 in einem Zug durchgelejen. 

Hidel nahın das Bent. befah e8 rundum und 
Iogte gelafien: „Na, und? Was jol’3? Meinen 
Sie, daß das eine Neuigkeit für mi iſt? Sie 
e auffieren fi) doch nicht etwa? Der Alte 
jchreibt, weil das fein Geſchäft ift. Eher können 
Sie einer Henne das Eierlegen abgerwöhnen als 
einem geborenen Federfuchjer das Schreiben.“ 

Quandt atmete tief auf. „Schreiben, jchön; 
ich laſſe ja vieles gelten,“ antwortete er, „aber 
das geht denn Doch zu weit. Erlauben Sie —“ 
er padte das Heft, | Aug das Titelblatt auf und 
la8 vor: „Gafpar Hauſer oder Beiſpiel eines 
Verbrechens am Seelenleben des Menjchen. Das 
klingt ja nad) etwas,“ ſagte er bitter; „es freut 
den Leuten von vornherein Sand in die Augen. 
Aber das Ganze ift ein Roman, und nicht ein- 
mal einer von der beften Sorte." 

Er blätterte und deutete mit dem Finger auf 
eine Stelle, die er gleichfalls höhniſch betont 
vorlag: „Safpar Haufer, da rare Eremplar der 
Gattung Menſch —! Lieber Herr Polizeileut- 
nant, da bin ich mit meiner Weisheit zu Ende. 
Das kommt mir jo vor, als ob man den notorifch 
Ichlechtejten meiner Schüler vor verjammeltem 
Volk al3 einen großen Gelehrten erflärte. Rares 
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Eremplar! In dem Punkt weiß ich beffer Be— 
ſcheid, halten zu Gnaden, Erzellenz; da fönnte 
ich einem verehrlichen Publiko ganz anders die 
Augen öffnen. Rare Eremplar, gewiß! Aber 
man muß nur auch da3 Alphabet von vorne und 
nicht von hinten leſen. Das ift alfo der große 
Kriminaliſt, der beftaunte Alleswifjer! So fieht 
der Ruhm aus, wenn man ihn aus der Nähe 
betrachtet! Und nun erft das ganze dynaftifche 
Hintertreppenmärdhen! E3 wäre ja zum Lachen, 
wenn e3 nicht jo traurig wäre. Herrgott, ift 
das eine Zeit, ift das eine Welt!“ 

Der Polizeileutnant. hörte mit kaum merk⸗ 
lihem Lächeln den Ausbruch des Lehrer? an. 
AL Quandt zu Ende war, fagte er gleichmütig: 
„Was wollen Sie? Als getreue Diener find 
wir nun einmal dazu verurteilt, die dummen 
Streiche unſrer Herrichaft mitanzufehen. Uebri- 
end fann ich Sie in einer Hinjicht beruhigen. 
er Präfident hat felber Teine rechte Freude an 

dem Büchlen. Er klagt über Gedächtnisfehler, 
die ihm dabei paffiert find, und daß es ihn mehr 
Mühe gekoftet hat, die Gefchichte zu Papier zu 
bringen, denn ein ganze® Corpus juris. Und 
jetzt muß er's erleben, daß man ihm draußen im 
Reich hart zufeßt. Es geht die Nede, daß die 
Bundestommilfion zu Frankfurt die Schrift Ton- 
fiszieren wird.“ 

„Recht To," rief Quandt. „Auch die Fürften 
jollten etwa8 dagegen unternehmen.” 

‚ „Das laffen Sie nur die Sache der Fürften 
jein,” verſetzte Hickel, deſſen Geficht plößlich böfe 
und forgenvoll wurde. „Bob Kreuz, lieber Quandt, 
Sie ereifern ſich ja da, als ob's Ihnen an den 
Kragen ginge. Ich möchte nur gar zu gern 
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wiſſen, ob Sie auch ſo viel Mut zeigen würden, 
wenn die Exzellenz dahier im Zimmer wäre.“ 

Quandt ſchaute ſich mißtrauiſch um. Dann 
zuckte er die Achſeln und erwiderte: „Sie belieben 
zu ſcherzen, Herr Polizeileutnant. Schlimm ge⸗ 
nug, daß man mit feiner wahren Meinung hin⸗ 
term Berg halten muß. Wir haben alle ver: 
geffen, wie ein Mann den Kopf tragen fol. 
Kuſchen, da8 haben wir gelernt, da3 verftehen 
wir von Grund aus. Aber ich will nicht mehr 
kuſchen.“ .. 

„Pit!“ unterbrach ihn Hicel unwirſch; „laſſen 
wir da3; es jchmedt nach Demagogentum. Sagen 
Sie mir lieber: Hat der Haufer Kenntnis von 
der Broſchüre?“ 

„Nicht daß ich wüßte," entgegnete Quandt. 
„Aber e3 wird nicht zu vermeiden fein, daß er 
davon erfährt, gibt es doch Unverftändige genug, 
die fi) ein Vergnügen daraus machen werden. 
Haben Sie, Herr Bolizeileutnant, nicht auch von 
der Schrift eines gewiſſen Garnier gehört?" 

Bei der Nennung diejes Namens zucte Hickel 
zufammen und jah den Lehrer finfter an. Es 
dauerte eine ganze Weile, bevor er fich zu einer 
Antwort entſchloß. „Garnier? Sa, das ift ein 
landesflüchtige8 Subjekt. Sn feinem Pamphlet 
bringt er diejelben finnlojen Dinge vor wie der 
Staatsrat, bloß noch verbrämt mit dem windigften 
Hofklatſch. Das Machwerk ijt nicht der Rede 
wert." 

„Wie fol ich mich aber verhalten, wenn de 
Daufer irgendwie in den Beſitz eines dieſer Pro- 
dukte kommt?“ fragte Quandt. | 

Hidel ſpazierte mit feinen langen Schritten 
herum und nagte mit den Zähnen nervös an der 
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Unterlippe. „Zreffen Sie Vorſorge,“ ermiderte 
er kalt. „Lafjen Sie ihn nicht aus den Augen. 
Mich kümmert das übrigend gar nicht; ift mir 
völlig egal. Man wird den jungen Mann fchon 
armanzen. 

Quandt feufzte. „Herr Polizeileutnant,” fagte 
er bedräct, „ich kann Ihnen nicht fchildern, wie 
mir iſt. Meine halbe Seligfeit gäb’ ich Drum, 
wenn es mir vergönnt wäre, den Menjchen zu 
einem offenen Gejtändnis zu bringen.“ 

„Dan wird’ Ihnen billiger machen,“ ver- 
fette Hickel däüjter. 

„Willen Sie denn das Neueſte?“ fuhr Quandt 
fort. „Der Präfident will den Haufer als 
Schreiber beim Appellgericht befchäftigen. Morgen 
fol er ſchon anfangen.” 

„Und was wird der Graf dazu jagen?” 
„Dan bat e8 ihm jchreiben wollen; weiß 

aber nicht, wo er fih aufhält. Es ift feit vier 
Wochen nur ein einziger Brief von ihm gefommen, 
und den bat der Haufer nicht einmal angefehen. 
Meines Erachtens muß er fich über die Maß— 
regel freuen. Für ein Metier im engeren Sinn 
ift der Haufer doch nicht zu brauchen, er hat leider 
den Verkehr mit den gebildeten und höheren 
Ständen zu lange genofjen, ald daß es ihn nicht 
rebelliih machen müßte, wenn er ihn plötlich 
mit der Umgebung in einer Werfitätte vertaufchen 
müßte. Anderſeits ift er auch zu einem Beruf 
ungeeignet, der eine tiefere Ausbildung erfordert, 
denn zu einem ernithaften Studium fehlt ihm 
Sinn und Ausdauer. Der Staatsrat hat dem- 
nach die befte Löſung getroffen, die auch mid 
von einem Teil meiner Verantwortlichkeit ent- 
laftet. Bei der Schreiberei kann fich der Hauſer 
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nicht nur zu einem Beamten des niederen Dienites, 
fondern bei einigem Fleiß fogar für eine Stelle beim 
Regiftratur- oder Rechnungsweſen ausbilden." 
Hickel ‚hörte der weitläufigen Auseinander- 
ſetzung faum zu. Sie gingen nun zufammen fort; 
vor der Hofapothefe verabfchiedete fich Hickel, 
um fih, wie er fagte, ein Pülverchen gegen 
Schlafloſigkeit verjchreiben zu laſſen. 

Auf dem Nachhaufemeg wurde Quandt vom 
Hofrat Hofmann jehr freumdlich gegrüßt, eine 
Zatjache, die hinreichend mar, feine mürrifche 

* Stimmung ungemein aufzuheitern. Beim Mittag- 
ejien, es gab Kalbsbruft und Ochjenmauljalat, 
wurde er jogar luftig und trieb allerlei Scherze 
mit feiner Gattin. Aber wie e8 bei jeriöjen 
Naturen der Fall zu fein pflegt, geriet feine Auf- 
geräumtheit ziemlich ins Plumpe. Unter anderm 
nahm er das Mefjer und fuchtelte der Lehrerin 
lachend damit vor der Naſe herum. Da erblaßte 
Caſpar, ftand auf und fagte: „Um Gottes willen, 
Herr Lehrer, legen Sie doch das Meſſer meg, 
ih kann's nicht ſehen.“ i 

Quandt, gleich wieder verdrießlich, brummte: 
„Na, hören Sie mal, Haufer, ein ſolches DBe- 
tragen jchmect ſtark nach Affektation.“ 

„Sie find ein ſchöner Tappel," fagte die. 
Lehrerin, „ein Mann muß mutig jen. Was 
wollen Sie denn tun, wenn's mal Krieg gibt? 
Da heißt es mit Anftand fterben." 

„Sterben? Nein, da fag’ ich Dank, jterbe 
mag ich nicht,” erwiderte Caſpar baltig. s 

„Und doch haben Sie ſich damal3 vor dem 
Bolizeileutnant in einer höchſt mwidermärtigen 
Weiſe über denfelben Punkt geäußert," ließ jich 
Duandt vernehmen. 
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Tr, Nein, jo feig,“ fuhr die Lehrerin fort, „mit 
dem SKadetten Hugenpoet von den Dragonern 
baben Sie ſich legten Sommer ja auch einmal 
fo feig benommen.“ 

„Was iſt denn das für eine Geſchichte?“ er- 
fundigte fi) Quandt, „Davon weiß ich gar nicht." 

„Er war doch mit dem Kadetten oft bei- 
jammen; der bat dem Hauſer immerzu vor- 
eſchwärmt, er joll Soldat werden, in ein paar 

Sahren brächt' ex es leicht zum Offizier. Wär' 
ja nicht jo übel, die Kadetten haben e3 gut und 
tommen fchnell vorwärts. Unfer Hauſer war 
auch begeijtert von der dee, aber auf einmal 
war die Freundichaft aus.“ 

„Ei, und aus welchem Grund?" 
„Das war fo. An einem Abend im Sep- 

tember ift er mit dem Kadetten am Rezatufer 
jpazieren gegangen, und fie find zu einer Stelle 
gefommen, wo viele Knaben und Burjchen fich 
gebadet haben, denn es war furchtbar warm an 
dem Tag. Der Kadett jagt, da3 wollen wir auch 
machen, zieht ſich aus und will den Haufer über- 
reden, gleichfall8 zu baden. Der war aber zu 
Tod erichroden von dem Vorſchlag und jagt, 
ind Waſſer geht er nicht. Das hören die andern, 
jteigen heraus, jtellen fi um ihn herum, ver: 
fpotten ihn und wollen ihn mit Gewalt ins 
Waffer bringen. Da reißt er ſich los, eh’ man 
192 verfieht, ijt er in feiner Höllenangjt über 
te Felder dDavongelaufen, und die nadigten Kerle 

höhnen hinter ihm ber. Dem Kadetten war’3 zu 
bunt, und er fieht ihn.nicht mehr an jeitdem. 
Iſt's wahr, Haufer, oder nicht?" 

Caſpar nickte. Der Lehrer fchüttelte fich vor 
Lachen. 
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Ein paar Tage ſpäter famen Frau von Im⸗ 
Hoff und das Fräulein von Stichaner, um Cafpar 
zu befuchen. Die Lehrerin, ſtolz auf die vor- 
nehmen Gäſte, wich nicht vom Fleck. Der Unter- 
haltung zuliebe und weil ihr nicht3 Gejcheiteres 
einfiel, erzählte fie im Beifein Caſpars abermals 
die Gejchichte mit dem Kadetten und dem ver- 
mweigerten Bad, doch hatte fie nicht denjelben 
Erfolg wie vor ihrem Ehegemahl. Die beiden 
Damen hörten jchmweigend zu. 

„Solche Feigheit iſt eigentlich nicht ſchön,“ 
bemerfte da3 Fräulein von Stichaner dann auf 
der Straße gegen Frau von Imhoff. 

„Man Tann e3 nicht gut Feigheit nennen,” 
antwortete diefe; „er liebt da3 Leben zu jehr, 
das iſt es. Er liebt daS Leben wie ein Toller, 
wie ein Tier liebt er es, wie ein Geizhals ein 
Gold. Er hat mir felbit gejtanden, daß er jedes- 
mal vor dem Einfchlafen Angſt hat, jein Schlaf 
fönne fi ihm unbewußt in Tod verwandeln, 
und er betet, Gott möge ihn doch ganz gewiß 
am andern Morgen wieder aufmachen laſſen. 
Nein, es iſt nicht Feigheit; es ift vielleicht die 
Ahnung einer großen Gefahr, auch der Trieb, 
viel Verfäumtes nachzuholen. Man muß ihn nur 
manchmal jehen, wie er fich freuen kann, und 
über das Allergeringite, woran jeder andre ftumpf 
vorübergeht. Seine Freude hat etwad Groß— 
artiges, etwa Erdentrückes, jo wie feine Furcht 
und jeine Traurigkeit etwas Schauerliches haben.” . 

Zu Haufe wurde Frau von Imhoff dur 
einen Briefthrer Freundin, der Frau von Kanna- 
mwurf, überraſcht, doppelt angenehm überrafcht, 
da Frau von Kannamurf, fie weilte gegenwärtig 
im Wien, fchrieb, fie wolle im März nad) Ans- 
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bad) kommen. in dem Brief war überdies viel 
von Caſpar die Rede. „sch habe in den Iebten 
Tagen die Feuerbachſche Schrift geleſen,“ hieß es 
unter anderm, „und muß dir gejtehen, daß mid) 
noch niemals ein Buch dermaßen im 
aufgemwühlt hat. Ich kann feitdem nicht3 andres 
denfen, und es flieht mich der Schlaf. Weiß 
Caſpar Haufer felbft von diefer Schrift? Und 
wie stellt er fich dazu? Was äußert er darüber *“ 

Frau von Imhoff verfäumte es, über den 
Punkt Beicheid zugeben; es fiel ja auch jchwer, 
Cafpar zu befragen. Hat er da3 Buch nicht 
gelten, fo ift es peinlich und fonderbar, ihn 
arüber in Unwiſſenheit zu fehen, dachte fie; noch 

peinlicher und fonderbarer, wenn er es gelejen 
bat; peinlich und fonderbar jein Aufenthalt bier, 
fein Kopiftenamt auf dem Gericht, jein ganzes 
Treiben; und wie ift es möglich, eine Ausjprache 
herbeizuführen? Jedes offene Wort kann unbeil- 
voll werben. 

Trobdem unternahm e8 Yrau von Imhoff, 
Caſpar vorfichtig auszuholen, ob er überhaupt 
von der Sache wiſſe oder davon reden gehört. 
Und er wußte davon. Nicht im entfernteften 
aber hegte er den Wunjch, ſich Klarheit zu ver- 
ſchaffen. Erſtens aus Furt; die Furcht ließ 
ihn vor jedem Schritt zurüdbeben, der auf eine 
Veränderung feiner Lage zielte, jeine Gedanken 
von der Trampfhaft umflammerten Gegenwart 
ablenfen fonnte; und dann, weil er wahrſcheinlich 
annahm, e8 handle fich bei der Schrift des Präfi- 
denten auch nur um das bodenloje Gerede, das 
er in: und auswendig wußte und von dem ihm, 
wie er zu jagen pflegte, bloß Kopf und Herz 
weh und ein dummes Nachichauen blieb. Er 
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hatte dergleichen oft genug erfahren, und aus 
lauter Ueberdruß daran war er am Ende fo un- 
neugierig geworden, daß eine. einzige Andeutung, 
während eines Geſprächs etwa, hinreichte, um feinem 
Geficht den Ausdrud ſchalſter Langweile zu geben. 

Wie er fchließlich Doch dazu gelangte, das für 
ihn und um jeinetwillen gefchaffene Werk Tennen 
zu lernen, das hatte eine eigentämliche Be— 
wandtnis. 

Es war an einem unfreundlichen Vormittag 
im März, da verbreitete ſich plötzlich im Appell⸗ 
gerichtögebäude und bald darauf in der ganzen 
Stadt die Nachricht, der Präfident Ie im großen 
Serichtsfaal während einer Verhandlung, die er 
leitete, ohnmädtig vom Stuhl gejtürzt. Alle 
Beamten liefen fofort aus ihren Zimmern und 
ftanden alsbald auf den Treppen und Korridoren. 
Auch Caspar Hatte feinen Arbeitstifch verlaflen 
und gefellte fich zu den übrigen. Er jchlich aber 
abfichtlih wieder davon, um nicht Zeuge fein 
zu müſſen, wie man den Präfidenten von oben 
beruntertrug. 

Als er fich in das Zimmer zurücbegab, in 
welchem er an allen Bormittagen von acht bis 
zwölf Uhr jchrieb, und zwar nur in Gejellichaft 
eines alten Kanzliſten, eines gewiſſen Dillmann, 
war diejer fein Amtsgefährte noch nicht wieder 
da. Caſpar, jehr traurig und erjchroden, jtellte 
fi zum Fenfter und malte, fchmerzlich verfonnen, 
wie er war, mit dem Finger den Namen Feuer: 
bach in die bejchweißte Scheibe. 

Indes trat Dilmann ein und ging bände- 
ringend auf feinen Platz zu. 

Bis auf diefen Tag hatte der alte Kanzlift, 
und Caſpar befand fich nun über neun Wochen 
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auf dem Amt, noch nicht ein Dußend überflüffiger 
Worte mit dem neuen Kollegen gewecjjelt; er 
batte fi) im mindeften nicht um ihn gefümmert 
und eine grämliche Gleichgültigteit gegen ihn zur 
Schau getragen. Im Verlauf der oreibig Jahre, 
während welcher er Akten, Erläſſe, Verordnungen 
und Urteile kopierte, hatte er es zu einer befon- 
deren Gejchiclichkeit im Schlafen gebracht, und 
e3 war komiſch zu fehen, wenn er, den Federkiel 
aufs Papier gejpießt, leiſe jchnarchend feine 
Sieſta Hielt und fogleich die Hand fchreibend 
weiterbewegte, wenn ſich draußen der Schritt 
eines Vorgeſetzten vernehmen ließ, da er die 
Gangart jedes einzelnen Herrn genau ftudiert 
und fozufagen im Kopf hatte. 

Um fo verwunderter war Caſpar, aß Dill- 
mann auf ihn zufchritt und mit zitternder Stimme 
fagte: „Der unvergleichliche Mann! Wenn ihm 
nur nichts zuftößt! Wenn ihm nur nichts Menſch⸗ 

liches paffiert!“ | 
Caſpar drehte ſich um, entgegnete aber nichts. 
„Na, Haufer, und für Sie wäre e3 gar ein 

unerjeglicher Berluft," fuhr der Alte - jeltfam 
feifend und zänkiſch fort; „wo gibt’3 denn in 
diejer Iummerigen Welt einen Menfchen, der fich 
fo für einen andern Menfchen einjegt? Sollte 
mich nicht erjtaunen, wenn das ein fchlimmes 
Ende nähme Ya, es wird ein jchlimmes Ende 
nehmen, ein fchlimmes Ende." 

Caſpar hörte fchweigend zu; feine Augen 
blinzelten. 

„So ein Mann!” rief Dillmann aus. „Ich 
hab’, feit i hier ſitze, ſchon ſieben Präſidenten 
und zweiundzwanzig Regierungsräte zum Grab 
geleitet, Hauſer, aber ſo einer war nicht dabei. 
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Ein Titan, Haufer, ein Titan! Die Sterne könnt’ 
ex vom Himmel reißen um der Gerechtigkeit willen. 
Man muß ihn nur betrachten; haben Sie ihn mal 
genau betrachtet? Der Buckel über der Naje! 
Das deutet, wie man jagt, auf eine genialifche 
Konzeption; diefe Jupiterſtirn! Und das Bud, 
Daufer, das er für Sie geichrieben hat! Das 
iſt ein Buch! Ein wahrer Scheiterhaufen iſt's! 
Die Zähne muß man zujfammenbeißen und die 
Fäuſte ballen, wenn man’3 lieſt.“ 

Caspar machte ein mürrifches Geſicht. „Sch 
hab's nicht gelejen,“ jagte er furz. 

Dem alten Kanzliften gab es einen Ruck. 
Er riß den Mund auf und fcehnappte. „Nicht 
gelejen? * jtotterte er. „Sie — nicht gelejen? 
Ja wie ift denn das möglih? Da foll mich doch 
gleich der Teufel holen!" Eilig trippelte er zu 
feinem Tiſch, ſchob eine Lade auf, fuchte herum 
und bradte da8 Büchlein zum Vorſchein. 
reichte es Caſpar hin, jtieß es ihm förmlich in 
die Hand und knurrte: „Leſen, leſen! Sapper- 
lot, leſen!“ 

Caſpar machte es beinahe wie Hickel dem 
Lehrer Quandt gegenüber. Er drehte das Buch 
um und um und zeigte eine unfchlüfftge Miene. 
Dann erit fchlug er es auf und las, fichtlich er- 
bleichend, den Titel. Immerhin genügte auch 
die8 noch nicht, um ihn neugierig oder un- 
geduldig werden zu laſſen. Er ſteckte das Buch 
in die Tafche und ſagte trocken: „Zu Haufe will 
ich’3 leſen.“ 

Schlag zwölf Uhr verließ er, wie gemöhnlich, 
das Amt, feste ſich zu Haufe, als obnichts ge- 
ichehen wäre, zu Tiſch und hörte fill den Ge- 
Iprächen zu, die fich ausfchließlich um das dem 
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ich habe da eine furchtbare Entdeckung gemacht. 
Der Hauſer hat die Schrift des Staatsrats auf 
ſeinem Zimmer gehabt. O die gewiſſenloſen 
Menſchen! Wer doch das wieder eingefädelt 



- Die Lehrerin zeigte wenig Verſtändnis für 
den Vorfall. „Laß ihn gehen,” oder „ſag's ihm 
doch,“ oder „gib’3 ihm nur ordentlich,“ war 
meiſt alle, was fie zu entgegnen wußte, wenn 
Duandt ungehalten über Cajpar war. 

„Dann ift denn der Haufer fort?” erfundigte 
fi) Duandt bei der Magd. Dieſe wußte von 
nichts. Da trat Cafpar jelber ins Zimmer und 
entjchuldigte fich höflich. 

„Wo waren Sie denn?“ forjchte der Lehrer. 
„sch bin zu Feuerbach gegangen und wollte 

fragen, wie ed dem Staatsrat geht." 
Quandt ohlugn ſeinen Verdruß hinunter und 

begnügte ſich, Caſpars Fortgehen als Eigen⸗ 
mächtigkeit zu tadeln. Als er mit dem Jüngling 
allein war, wandelte er eine Weile ratlos auf 
und ab. Endlich begann er: „Ich war vorhin 
auf Ihrer Kammer, Hauſer. Ich habe bei dieſer 
Gelegenheit einen Fund gemacht, der mich, gelinde 
ausgedrückt, ſehr mit Bedenken erfüllt. Ich will 
mich nun über die Schrift des Herrn Staatsrats 
nicht weiter auslaſſen, obwohl alle vernünftigen 
Menſchen darüber einer Meinung ſind; ich halte 
mich nicht für befugt, Ihnen gegenüber einen ſo 
verdienſtvollen Mann herunterzuſetzen. Auch will 
ich nicht weiter unterſuchen, wer Ihnen das Buch 
in die Hand geſpielt hat, da ich mich dabei doch 
nur der Gefahr ausſetzen würde, von Ihnen an⸗ 
gelogen zu werden. Aber mein Bedenken hat es 
erregt, daß Sie fogar bei einem ſolchen Anlaß 
heimlich verfahren zu müffen glauben. Warum 
kommen Sie nicht, wie fich’3 gehört, zu mir und 
fprechen fi) aus? Denken Sie denn, daß ich 
Sie des Vergnügens beraubt hätte, eine hübſche 
Tabel zu lejen, die ein ehemals großer und be- 
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rühmter, doch nun kranker und geiftesmüder 
Mann verfaßt bat? Weiß ich denn nicht auch, 
wie Ihnen in Ihrem Innern zumute fein muß, 
wenn man ein ſolches Märchen in Ihre Ber- 
angenheit hineinjpinnt? Eine Vergangenheit, die 
Sn wahrlich befjer befannt ijt al3 dem armen 
Staatsrat? Aber warum denn um Gottes willen 
die ewige Verjtectenjpielerei? Hab’ ich das um 
Sie verdient? Bin ich nicht wie ein Vater zu 
Ihnen gemwefen? Sie leben in meinem Haus, 
Sie effen an meinem Tiſch, Sie genießen mein 
Dertrauen, Sie nehmen teil an unferm Wohl 
und Wehe, Tann Sie denn nichts in der Welt 
bewegen, Sie heimlicher Menſch, einmal offen 
und rücdhaltlos zu ſein?“ 

D munderfam! Dem Lehrer ftanden die 
Augen voller Tränen. Er zog die Schrift des 
Präfidenten aus der Taſche, ging zum Tiſch 
und legte das Büchlein mit Affelt vor 
Cafpar hin. 

Caſpar blickte den Lehrer an, als ob diefer 
in einer weiten Entfernung ftehe. Es war etwas 
Stieres in feinem Blid und eine volllommene 
Abweſenheit der Gedanken. Auf der Stirn lag 
es wie geifterhaftes Gewölk, die Lippen waren 
geöffnet und zudten. 0 

Wie böfe er ausfieht, dachte Duandt und 
fing an, fi) zu ängftigen. „Sprechen Sie doch!" 
fchrie er heiſer. 

Caſpar fchüttelte langſam den Kopf. „Man 
muß Geduld haben," jagte er wie im Traum. 
„E3 wird ſich was ereignen, Herr Xehrer, pafjen 
Sie nur auf. Es wird fich bald was ereignen, 
glauben Sie mir." Unwillfürlich ſtreckte er die 
Hand nach dem Lehrer aus, 
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Quandt Tehrte ſich angemwidert ab. „Der: 
fchonen Sie mich mit Ihren Redensarten,“ fagte 
er falt. „Sie find ein abjcheulicher Komödiant.“ 

Damit mar daS Geſpräch beendet und Quandt 
verließ da3 Zimmer. 

Durch) den Archivdirektor Wurm erfuhr Quandt, 
daß Caſpar allerdings zu Mittag im Feuerbach: 
fchen Haus gemwejen war, daß er aber nicht bloß 
nad) dem Befinden des Präfidenten gefragt, jon- 
dern auch mit auffallender Dringlichkeit den 
Staatsrat zu ſprechen verlangt habe. Natürlich 
babe man ihm durchaus nicht willfahren können. 
Er war noch eine halbe Stunde lang unbemeg- 
ih am Tor ftehengeblieben, und bevor er ſich 
entfernt, war er um das ganze Haus herum- 
gegangen und hatte zu den Fenftern hinaufgefchaut, 
wobei fein Geficht anders al3 je, wild und ver- 
ſtört, außgefehen. u 

Nun Tam er aber den nächiten Tag wieder, 
und ebenjo am dritten und vierten Tag, jedesmal 
mit demfelben dringenden Begehren, und jedesmal 
wurde er abgemwiejen. Der Präfident bedürfe der 
Ruhe, wurde ihm gejagt; fein Zuftand, der an- 
fangs zu Beſorgniſſen Grund gegeben, bejjere 
fi) jedoch jtetig. 

Direktor Wurm erzählte endlich dem Präſi— 
denten davon. Feuerbach befahl, daß man 
Caſpar zu ihm führen folle, wenn er das 
nächte Mal Täme, und beitand troß dem Ab- 
reden SHenriettes auf feinem Willen. Es ver: 
ging aber die ganze Woche, ehe fich Cafpar 
wieder jehen ließ. 

Eines Nachmittags, ſchon ziemlich ſpät, er- 
ſchien er und murde von Henriette, nicht eben 
freundlih empfangen, in daS Zimmer ihres 
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Vaters geleitet. Der PBräfident ſaß im Lehn- 
l und batte einen Heinen Berg von Alten 

vor ſich aufgefchichtet. Er ſah jehr gealtert aus, 
weiße Bartftoppeln umftanden Kinn und Wangen, 
fein Auge blickte ruhig, hatte aber einen ängit- 
Iihen Schimmer, wie bei einem, dem der 
äußerft gefivchtete Tod näher geweſen ift als er 
denen will 

„Nun, was wünſchen Sie von mir, Baufer?“ 
wandte er ſich an Cafpar, der neben der Tür 
ftehengeblieben war. 

Caſpar trat heran, ftolperte vor dem Schemel, 
fiel löslich auf die Knie und beugte in pagen- 
bafter Demut das Haupt. Auch feine Arme 
janten jchlaff Herunter, und er verharrte mit 
ergebener und düfterer Miene in derfelben 
Stellung. 

Feuerbach verfärbte fih. Er packte Caſpar 
bei den Haaren und bog den Kopf zurüd, aber 
die ‚Augen Salpars blieben geſchloſſen. „Was 
gibt's, junger Mann?” rief der Präfident hart. 

Fetz t erhob Caſpar den ſprechenden Blick. 
„Ich hab’ es gelefen,” ſagte er. 

Der Bräfident ballte die Lippen aufeinander, 
und jeine Augen verſchwanden unter den Brauen. 
Ein langes Schweigen trat ein. 

„Stehen Sie auf," berrichte endlich der Präfi- 
dent Caſpar an. Dieſer gehorchte. " 

Feuerbach padte ihn beim Handgelenk und 
fagte halb —** halb beſchwörend: „Nicht 
muckſen, Hauſer, nicht muckſen! Stille halten ! 
Stille fein! Abwarten! Iſt vorläufig nichts 
weiter zu tun.“ 

Caſpars Geſicht, ſtumm erregt wie das eines 
Fiebernden, wurde ſtarrer. 
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"7 „E3 graut Ihnen, jawohl," fuhr der Präft- 
dent fort, „auch mir graut, und dabei muß es 
fein Bewenden haben. Unſerm Arm find nicht 
alle Fernen und Höhen erreichbar. Wir haben 
nicht Joſuas Schlachttrompeten und Oberons 
Horn. Die hochgewaltigen Koloſſe ſind mit 
Flegeln bewehrt und dreſchen fo hageldicht, F 
zwiſchen Schlag und Schlag ſich unzerkni 
kein Lichtſtrahl zwängen kann. Geduld, Hauſer, 
und nicht muckſen, nicht muckſen. Zu verſprechen 
iſt nichts; eine Hoffnung bleibt noch, aber dazu 
brauch' ich Geſundheit. Genug für jetzt!“ 

Er machte eine verabſchiedende Geſte. 
Caſpar ſah den alten Mann zum erſtenmal 

klar und ruhig an. Der feſte Blick wunderte 
den Präſidenten. Ei der Tauſend, dachte er, 
der Burſche hat Blut in ſich und fein Zucker⸗ 
wafjer. Schon im Fortgehen begriffen, drehte 
fi Caſpar noch einmal um und fagte: „Erzellenz, 
ich hätte eine große Bitte.“ 

„Eine Bitte? Heraus damit!" 
„Es ift mir jo läjtig, daß ich bei jedem Aus- 

gehen immer auf den Invaliden warten joll. Er 
Tommt oft jo jpät, daß es fich gar nicht mehr 
ums Weggehen lohnt. Ins Appellgeriht Tann 
a alleine gehen und zu meinen Belannten 
auch.“ 

„Hm,“ machte Feuerbach, „will's überlegen, 
werd' es richten.“ 

Als Caſpar das Zimmer verließ, huſchte eine 
weibliche Geſtalt längs des Korridors davon, 
einer ertappten Lauſcherin gleich. Es war Hen- 
riette, die, in beſtändiger Angſt um den Vater, 
nichts ſo ſehr fürchtete wie die Gefahr, die aus 
deſſen leidenſchaftlichem Anteil an dem Schick⸗ 
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ſal Caſpars drohte. Es mag dafür ein 
Brief Zeugnis geben, den fietan ihren in Der 
Pfalz wohnenden Bruder Anfelm fchrieb und 
der die unheilfchwere Luft, die in der Um— 
gebung des Bräfidenten lajtete, mit jeder Zeile 
jpüren ließ. 

„Der BZuftand unjers PVaters," jo begann 
das Schreiben, „hat ſich, Gott fei Dank, zum 
Beffern gewandt. Er vermag fchon, auf einen 
Stock geſtützt, durchs Zimmer zu gehen und bat 
auch wieder Freude an einem guten Braten, 
wenngleich fein Appetit nicht mehr der frühere 
it und er hin und wieder über Magenfchmerzen 
tagt. Was aber feine Stimmung im allgemeinen 
anbelangt, jo ift fie fchlechter denn je, und zwar 
hängt dies vornehmlich mit der unglücfeligen 
Cajpar-Haufer-Schrift zufammen. Du weißt, welch 
riefige8 Auffehen die Brofchüre im ganzen Land 
hervorgerufen hat. Taujende von Stimmen haben 
fih dafür und damider erhoben, aber es fcheint, 
daß das Damider allmählich die Oberhand be- 
halten bat. Die gelefeniten Zeitungen brachten 
Artikel, die einander auffallend ähnlich waren und 
worin das Werk als Produkt eines überjpannten 
Kopfes höhniſch abgetan wurde. Nachdem zwei 
Auflagen in rajcher Folge verkauft waren, weigerte 
der Verleger plöglich unter allerlei Ausflüchten den 
Drud, und ald man fich an zwei andre wandte, 
famen ebenfalls Abſagen. Daß dahinter die 
tückiſcheſten Umtriebe ſtecken, jamt und fonders 
aus ein und derjelben Quelle, Tann man fid) nicht 
verhehlen, und ich möchte mir die Lippen mund 
beißen, wenn ich daran denfe, in wa3 für Zu- 
jtänden wir zu leben gezwungen find, daß jelbit 
ein Mann wie unjer Vater für eine Sache, die 
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fo, wie fie ift, zum Himmel ſchreit, fein mwilliges 
Ohr findet, von tätiger Hilfe ganz zu ſchweigen. 
MWahrhaftig, die Menfchen find: träge, ftumpfe, 
dumme Tiere, jonjt wäre mehr Empörung in der 
Welt. Nun magft du dir aber erft unfern Vater 
vorftellen: feine bittere Verftimmung, feinen 
Schmerz, feine Verachtung, und alles zurüd- 
gehalten, in feiner Bruft zugeſchloſſen. Was 
mußte er fühlen, da jogar aus dem nächjten 
Freundeskreis fein Zeichen des Beifall3, des Dankes, 
der, Liebe mehr zu ihm flog! Gewiſſe hochgeitellte 
Perſonen hielten mit ihrem Aerger nicht zurüd, 
und bier, in dem abfcheulichen Krähmintel, hatte 
man ohnehin wenig Aufhebens von der ganzen 
Geſchichte gemacht, begreiflicherweife, denn Ehriftus 
mag Rom erobern, zu Jeruſalem ift er nur 
ein jchäbiger Rabbi. Ich bin in großer Sorge 

- für unfern Vater. Sch Tenne ihn genug, um zu 
wiflen, daß feine jetzige äußerlihe Ruhe nur 
den inneren Sturm verbirgt. Manchmal fitt 
er ftundenlang und ſtarrt auf. eine einzige Stelle 
an der Wand, und wenn man ihn dann jtört, 
fchaut er einen mit großen Augen an und lacht 
lautlos und weh. Neulich fagte er ganz plöglich 
und mit finfterer Miene zu mir: das Rechte fei, 
wenn aus jolcher Urſache heraus wie in früheren 
Zeiten der ganze Mann fich jtelle, mit Haut und 
Haar müfje man fich opfern und dürfe fich nicht 
hinter einem Wall bedrudten Bapiers verfchanzen. 
Er wälzt Pläne in feinem Hirn, die Nachricht, 
daß im Badischen eine Revolution ausgebrochen 
ift, hat ihm mächtig angegriffen, und in der Tat 
icheint diefe Rataftrophe mit der Cafpar-Haufer- 
Sade in innigem Zufammenhange zu ftehen. 
Er glaubt in einem verabichiedeten und irgend- 
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wo am Main lebenden Minifter einen der 
——— der an dem Findling begangenen 

reuel vermuten zu dürfen, und — kaum will 
mir der Satz in die Feder! — er hat Die Ab- 
fiht, den Dann aufzujuchen, ihn zu einem Ge— 
ſtaͤndnis zu zwingen. Der Polizeileutnant Hickel, 
der unheimliche Geſelle, dem ich nicht über den Weg 
traue, kommt nun faſt täglich ins Haus und hat 
lange Konferenzen mit Vater, und foviel ich bis jebt 
den Andeutungen bed Vaters entnommen habe, foll 
ihn Hickel in einigen Wochen auf Die Reife begleiten. 
Könnt’ ich doch das, nur das verhindern! 
wird um dieſer unfeligen Geichichte willen den 
legten Frieden feines Alters hingeben und er wird 
nichts ausrichten, nichts, nichts und wäre er ein 
Jeſajas an Beredſamkeit, ein Sim on an Kraft 
und ein Mallabäus an Mut. Ah, wir Feuer: 
bar 3 find ein gezeichnetes Geſchlecht! Das Kains⸗ 

der —E bedeckt unſre Stirnen. 
Sinnlos wirtjchaften wir mit unfern Kräften und 
unfern Vermögen, und wenn die Weberbleibjel 
noch gerade bis zur Kicchhofsmauer reichen, iſt 
e3 jchon ein Glüd. Es ift und nicht gegeben, 
einen harmlojen Spaziergang zu machen, mir 
müſſen immer gleich ein Bel haben, wir können 
nicht atmen, ohne eine3 wichtigen Zweckes zu ge: 
denen, und in der Erwartung des nächſten Tages 
entgleitet und jede holde Gegenwart. So ift er, 
jo bift du, jo bin ich, jo find wir alle. Ich 
habe noch nie an einer Roſe gerochen, ohne 
darüber zu trauern, daß fie morgen verwelkt fein 
wird, noch nie ein fchönes Bettelkind erblict, 
ohne über die Ungleichheit der Loſe zu fpintifieren. 

b wohl, Bruder, der Himmel mache meine 
Schlimmen Ahnungen unwirklich.“ 
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So der Brief. Das darin zum Ausdrud 
gebrachte Mißtrauen gegen den WPolizeileutnant 
wuchs jchließlih dermaßen, daß Henriette alle 
möglichen Anjtrengungen machte, um den Bater 
mit Hidel zu entzweien. Es fruchtete nichts, 
aber Hickel roch Lunte und zeigte in feinem Be- 
nehmen gegen die Tochter des Präſidenten al3- 
bald eine undurchdringliche, Tüßliche Liebens- 
würdigfeit. Als ihn Quandt auffuchte und fich 
lebhaft darüber beklagte, daß der Präſident fich 
von Hauſer habe beichuagen laſſen und deſſen 
unbewachtes und unbehindertes Herumlaufen in 
der Stadt bewilligt habe, ſagte Hickel, das paſſe 
ihm nicht, er werde dem Staatsrat ſchon den 
Kopf zurechtſetzen. 

Er ließ ſich bei Feuerbach melden und trug 
ihm feine Bedenken gegen die unerwünschte Maß— 
regel vor. „Eure Engeln; dürften nicht über: 
legt haben, welche Verantwortung Sie mir damit 
aufbürden,” jagte er. „Wenn ich feine Kontrolle 
babe, wo der Menſch feine Zeit hinbringt, wie 
jol ich dann für feine Sicherheit Garantie 
bieten?“ 

„zarifari," knurrte Feuerbach; „ich kann einen 
erwachſenen Menjchen nicht einjperren, damit Sie 
Ihre Nachmittagsitunden mit Gemütsruhe im 
Kaſino verfigen können.“ 

Hickel beftete einen böjen Blid auf feine 
Hände, antwortete aber mit einer nicht übel ge 
jpielten Treuherzigkeit: „sch bin mir ja eines 
Laſters bewußt, das Eure Erzellenz fo jtreng 
verurteilen. Immerhin, ein Bläschen muß der 
Menſch Doch haben, wo er fich wärmen Tann, 
fonderlih wenn er ein Hageftolz ift. Wenn Sie 
in meiner Haut ftedten, Erzellenz, und ich in 
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der “ihren, würde ich milder über einen geplagten 
Beamten denten.“ 

Feuerbach lachte. „Was iſt Ihnen denn über 
bie Leber gekrochen?“ fragte er gutmütig. „Haben 
Sie Liebeötummer?" Er hielt den Bolizeileutnant 
für einen großen Suitier. 

‚ „sn diefem Punkt, GErzellenz, bin ich leider 
zu hartgeſotten,“ entgegnete Hickel, „obgleich ein 
Anlaß dafür vorhanden wäre; jeit einigen Tagen 
bat unsre Stadt die Ehre, eine ganz ausgezeich- 
nete Schönheit zu beherbergen.“ 

„So?" fragte der Bräfident neugierig. „Er- 
zählen Sie mal.“ Er hatte, nicht zu leugnen, 
eine kleine native Schwäche für Die Frauen. 

„Die Dame ift bei Frau von Imhoff zu 
Beſuch — 

Wwehl richtig, die Baronin ſprach davon,“ 
unterbrach Feuerbach. 

„Sie wohnte zuerſt im ‚Stern‘, fuhr Hickel 
fort, „ich ging ein paarmal vorüber und ſah fie 
gedankenvoll am Fenſter weilen, den Blid zum 
Himmel aufgejchlagen wie eine Heilige; ich, blieb 
dann immer ftehen und fchaute hinauf, aber faum 
daß fie mich bemerkte, trat fie erſchrocken zurück.“ 

„ta, das lafj’ ich mir gefallen, das heißt gut 
beobachten,“ neckte der Präfident, „es iſt aljo 
ſchon eine Art Einverftändnis gefchaffen.“ 

„Keider nein, en offen gejtanden, für 
galante Abenteuer ijt die Beit zu ernſt.“ 

„Das jolt’ ich meinen,“ beftätigte deuerbad 
und das Lächeln erlojch auf feinen Zügen. 
erhob fich und ſagte energifch: „Aber fie ift * 
reif, die Zeit. Ich gedenke am 28. April auf- 
zubrechen. Sie nehmen vorher Dispens vom 
Amt und ftellen ſich mir zur Verfügung.“ 
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GHickel verbeugte fih. Er ſchaute den Präfi- 
denten erwartungsvoll an, und diejer veritand 
den Blick. „Ach jo," fagte er. „Ih muß Ihnen 

allerdings zugeben, daß e3 jein Untunliches hat, 
den Haufer fich felbft zu überlaffen. Anderjeits 
iſt es nicht billig, ihm die Welt vor der Naſe 
zuzuriegeln. Davon mag er genug haben. Durch 
Einbuße an freiwilliger Betätigung wird ein zum 
Leben gemandter Wille ebenjo empfindlich getroffen 
wie durch Ketten und Handfeſſel.“ Er konnte 
nicht einig mit fich werden; wie immer dem 
PBolizeileutnant gegenüber fand er fich in feinen 
Entichlüffen beengt; es war ein Anprall von 
Kraft, Jugend, Kälte und Gewifjenlofigkeit, dem 
er dabei unterlag. 

„Aber Eure Erzellenz kennen doch die Ges 
fahren —“ wandte Hicel ein. 

„Solange ich in diefer Stadt die Augen offen 
babe, wird niemand wagen, ihm ein Haar zu 
frümmen, dejjen feien Sie ganz gewiß.“ 

Hidel hob die Brauen. hoch und betrachtete 
wieder die geftrecten Finger feiner Hand. „Und 
wenn er und eines Tages über alle Berge rennt?“ 
fragte er finfter. „Dem ift manches zuzutrauen. 
Ich jchlage vor, daß man ihn wenigitens des 
Abends und auf Spaziergängen überwachen läßt. 
Bei Bejorgungen in der Stadt mag er im Note 
fall allein bleiben. Dem alten Invaliden können 

. wir den Laufpaß geben, und ih will ftatt 
defjen meinen Burſchen abrichten. Er fol fi 
täglich um‘ fünf Uhr nachmittags im Lehrerhaus 
melden “ a Feuerb 

„Das wäre eine Löſung,“ ſagte Feuerbach. 
„Iſt der Mann verläßlich?“ 
„Treu wie Gold.“ 
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„Wie beißt er?" 
„Schildknecht; ift ein Bädersfohn aus dem 

Badifchen.” 
„Erledigt; ſei e8 fo.“ 
Als Hidel ſchon unter der Tür war, rief ihn 

der Präſident noch einmal zurück und fchärfte 
ihm wegen der bevoritehenden gemeinfamen Reife 
unbedingtes Stillichweigen ein. Hickel verjebte, 
einer folchen Mahnung bedürfe es nicht. 

„sch Tönnte die Reife Teinesfalls allein unter: 
nehmen,“ fagte der Präfident, „ich brauche die 
Hilfe eines umfichtigen Mannes. Die Gelegenheit 
muß forgfältig ausgefundfchaftet werden. VBorficht 
ift geboten. Vergeſſen Sie niemals‘, daß ich 
Ihnen in diefer Sache einen großen Beweis von 
Dertrauen gebe." 

Er ſchaute den Polizeileutnant durchbohrend 
an. Hickel nidte mechanijch. . Ueber Feuerbach 

Stirn ſenkte fih plöglich eine Wolfe ahnungs⸗ 
voller Sorge. „Gehen Sie," befahl er kurz. 

Die Reife wird angetreten 

Am felben Abend fuchte. Hickel den Lehrer 
auf und teilte ihm mit, daß der Soldat Schild- 
knecht von nun an den Haufer überwachen werde. 
Caſpar war nicht daheim, und auf die Frage 
nah ihm antwortete Quandt, er ſei ins Theater. 

„Schon wieder ins Theater!" rief Hidel. 
„Das dritte Mal feit vierzehn Tagen, wenn ich 
recht zähle." Ä 

„Er bat eine große Vorliebe dafür gefaßt,“ 
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erwiderte Quandt; „beinahe fein ganzes Tafchen- 
geld verwendet er dazu, um Billette zu Taufen.“ 

„Mit dem ZTafchengeld wird e3, nebenbei 
bemerkt, nächftens hapern,“ ſagte der Polizei- 
leutnant, „der Graf hat mir diesmal nur die 
Hälfte des vereinbarten Monatswechſels geſchickt. 
Offenbar wird ihm die Sache zu Foitf tig. 

Stanhope hatte von Anfang an die für Caſpar 
zu verwendenden Gelder an Hidel geſandt. 

„Koſtſpielig? Dem Lord? Einem Pair der 
Krone Großbritannien? Diefe Lappalie koſt⸗ 
fpielig!" Quandt riß vor Erftaunen die Augen auf. 

„Das erzählen Sie nur feinem andern, fonjt 
dentt man, Sie machen fich Iuftig über den 
Grafen,“ fagte die Lehrerin. Neugierig prüfend 
fchaute fie den Polizeileutnant an. Diejer aal⸗ 
glatte und gefchniegelte Mann war ihr ftet3 merk» 
würdig und reizvoll erichienen. Er brachte das 
bißchen Phantaſie, das fie hatte, in Bewegung. 

„Kann nicht helfen," ſchloß Hickel unwirſch 
das Geipräh, „es iſt jo. Der Poſtzettel liegt 

bei mir zur Einficht vor. Der Graf wird Schon 
willen, was er tut.” _ 

Als Caſpar nah Haufe kam, fragte ihn 
Duandt, wie er fich unterhalten habe. „Gar 
nicht, e8 war foviel von Liebe in dem Stüd,” 
antwortete er ärgerlih. „Sch Tann das Zeug 
nun einmal nicht ausftehen. Da ſchwätzen fie und 
jammern, daß einem ganz dumm wird, und was 
ift das Ende? Es wird geheiratet. Da will ich 
lieber mein Geld einem Bettler ſchenken.“ 

„Borhin war der Herr Polizeileutnant bier 
und bat ung eröffnet, daß der Graf Ihre Bezüge 
erheblich gemindert bat," jagte Quandt. „Sie 
werden aljo alle Ausgaben überhaupt befchränten 
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und den Theaterbefuch, fürchte ich, ganz aufgeben 
müſſen.“ 

Caſpar ſetzte ſich zum Tiſch, aß fein Abend⸗ 
brot und ſagte lange nichts. „Schade,“ ließ er 
fi endlich vernehmen, „übernächite Woche iſt der 
‚Don Carlos‘ von Schiller. Das foll ein herr- 
liches Stüd fein, das möcht’ ich noch fehen.“ 

„Der bat Ihnen denn mitgeteilt, daß es ein 
herrliches Stüd iſt?“ fragte Quandt mit der nadj- 
fihtig überlegenen Miene des Fachmannes. 

„Ich hab’ Frau von Imhoff und Frau von 
Kannamwurf im Theater getroffen,” erklärte Caſpar, 
„beide haben es gejagt.“ 

Die Lehrerin bob den Kopf: „Frau von 
Kannawurf? Wer ift denn das nun wieder?" 

„Eine Freundin von der Imhoff,“ erwiderte 
Caſpar. 
„Quandt beſprach ſich mit feiner Frau noch 
bis Mitternacht darüber, wie man ſich in die vom 
Grafen getroffene Veränderung zu ſchicken habe. 
Es murde vereinbart, daß Caſpar von jebt ab 
ben Mittagstiich für zehn und den Abendtifch für 

. adt Kreuzer haben ſolle. „Wenn das jo tft, 
wie der Polizeileutnant jagt, muß ich in jedem 
Tal draufzahlen,” meinte die Lehrerin. 

„Wir dürfen nicht vergefjen, daß der Haufer 
im Eſſen und Trinten wirklich beifpiellos mäßig 
iſt,“ verjegte Duandt, deffen Redlichkeit fich gegen 
eine unrechtmäßige Beſchränkung fträubte. 

„Macht nichts,“ beharrte die Frau, „ich muß 
Doch immer um fo viel mehr in der Küche haben, 
—— ein Hungriger ſatt wird. Das krieg' ich nicht 
geſchenkt.“ 

Am andern Nachmittag brachte Hickel das 
Monatsgeld. Er und Quandt traten gerade in 
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den Flur, als Cafpar, zum Ausgehen fertig, aus 
ſeinem Zimmer herunterlam. Vom Lehrer gefragt, 
wohin er gehe, antwortete ex verlegen, er wolle 
zum Uhrmacher, feine Uhr fei nicht in Ordnung, 
und er müjfe fie richten lafjen. Quandt verlangte 
die Uhr zu jehen, Caſpar reichte fie ihm, der Lehrer 
bielt fie an Ohr, beflopfte das Gehäuſe, probierte, 
ob fie aufzuziehen ſei, und fagte fchließlich: „Der 
Uhr fehlt ja nicht das mindeſte.“ 

Caſpar errötete und jagte nun, er habe ſich 
bloß feinen Namen auf den Dedel gravieren lafjen 
wollen; doch ex hätte ein viel gefchickterer Heuchler 
fein müfjen, um feinen Worten den Stempel der 
Ausflucht zu nehmen. Quandt und Hicdel ſahen 
einander an. „Wenn Sie einen Funken Ehrgefühl 
im Leib haben, fo geftehen Sie jet offen, wohin 
Sie gehen wollten,” fagte Quandt ernit. 

Caſpar bejann fich und ermwiderte zögernd, er 
babe die Abficht gehabt, in die Orangerie zu geben. 

„In die Orangerie? Warum? Zu welchem 
Zweck?“ 

„Der Blumen wegen. Es find dort im Früh—⸗ 
jahr immer jo fchöne Blumen.“ 

Hickel räufperte fich bedeutfam. Er blicte 
Caſpar jharf an und jagte ironiſch: „Ein Voet. 
Unter Blumen — laß mich feufzen.. ." Dann 
nahm er feine militärifche Miene an und erklärte 
bündig, er habe den PBräfidenten bejtimmt, die 
unbedacht gewährte Erlaubnis zu freiem Aus—⸗ 
gehen wieder zu faffieren. Täglich) um fünf Uhr 
werde fein Burjche antreten, und in deſſen Geſell⸗ 
jchaft möge Caſpar tun, was ihm beliebe. 

Caſpar blidte ftill auf die Gaſſe hinaus, wo 
die Frühlingsjonne lag. „Es ſcheint —“ murmelte 
er, ſtockte aber und ſah ergeben vor fich hin. 
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„Was fcheint?"”. fragte der Lehrer. „Nur 
heraus damit. Halbgeſagtes verbrennt Die Bunge. “ 

Caſpar richtete die Augen tericiend auf ihn. 
„Es ſcheint,“ beendete er den Sat, „daß beim 
Bräfibenten doch recht behält, wer zulegt kommt.“ 
[8 er der Wirkung diefer bitteren Worte inne 
Dar hätte er fie gern wieder ungeiprochen 
gemacht. Der Lehrer fchüttelte entjeßt den Kopf, 
—* pfiff leiſe durch die geſpitzten Lippen. Dann 
nahm er ſein Notizbuch, das zwiſchen zwei Knöpfen 
ſeines Rockes ſtak, und ſchrieb etwas auf. Caſpar 
beobachtete ihn mit ſcheuen Blicken, es flackerte 
wie ein Blitz über ſeine Stirn. 

„Natürlich werde ich den Staatsrat von dieſer 
unziemlichen Bemerkung unterrichten,“ ſagte Hickel 
in amtlichen Zon. 

Als der Polizeileutnant gegangen war, bat 
Caſpar den Lehrer, er möge ihn Doch ausnahms- 
weife heute jortlafjen, weil fo ſchönes Wetter fei. 
„Es tut mir leid,” entgegnete Quandt, „ih muß 
nach meiner Inſiruklion handeln.“ 

Der Burſche Hickels erſchien erſt gegen halb 
ſechs. Caſpar begab ſich mit ihm auf den Weg 
nach dem Hofgarten, aber als ſie hinkamen, war 
die Orangerie ſchon geſchloſſen. Schildknecht ſchlug 
vor, am Onolzbach entlang ſpazierenzugehen; 
Caſpar jchüttelte den Kopf. Er jtellte jih am 
eines der offenen Fenſter des Gewãchshauſes und 
blickte hinein. 

„Suchen Sie wen?“ fragte Schildknecht. 
„Ja, eine Frau wollte mich hier treffen,“ 

erwiderte Caſpar. „Macht nichts, gehen wir 
wieder heim." 

Gie kehrten um; als fie auf den Schloßplat 
gelangten, ſah Caſpar Frau von Kannawurf, die 
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in der Mitte des Plabes ftand und einer großen 
Menge von Spaten Brojamen hinftreute. Caſpar 
blieb außerhalb der Sperlingsverfammlung ftehen; 
er fchaute zu und vergaß ganz zu grüßen. Die 
Fütterung war bald beendet, Frau von Kanna⸗ 
wurf feßte den Hut wieder auf, den fie am Band 
über den Arm gehängt hatte, und jagte, fie fei 
anderthalb Stunden lang im Gewächshaus gemejen. 

„sch bin fein freier Menſch, Tann nicht halten, 
was ich verjpreche,” antwortete Kafpar. 

Gie gingen die Promenade hinunter, dann 
links gegen die VBorftadtgärten. Schildfnecht 
marjchierte hinterdrein ; der rotbackige Kleine Menſch 
in der grünen Uniform ſah drollig aus. Der 
größte von den dreien war überhaupt Caſpar, 
denn auch Frau von Kannawurf hatte eine kind- . 
liche Geftalt. 

- Nachdem fie lange Zeit ſchweigend neben- 
einander her gewandert waren, fagte die junge 
Frau: „Ich bin eigentlich Ihretwegen in dieſe 
Stadt gefommen, Haufer.” Die ein wenig fingende 
Stimme hatte einen fremden Alzent, und während 
fie ſprach, pflegte fie hie und da mit den Lidern zu 
blinzeln, wie Leute tun, die ermüdete Augen haben. 

„sa, und was wollen Sie von mir?” ver- 
ſetzte Caſpar mehr unbeholfen als fchroff. „Das 
haben Sie mir jchon geftern im Theater gejagt, 
daß Sie meinetwegen gefommen find.“ 

„Das ift Ihnen nichts Neues, denken Sie. 
Aber ich will nichts von Ihnen haben, im Gegen- 
teil. Es iſt ſehr ſchwer, im Gehen darüber zu 
reden. Seben wir uns dort oben in Gras." 

Sie jtiegen den Abhang des Nußbaumberges 
binan und ließen ſich vor einer Hecke auf den 
Hafen nieder. Ihnen gegenüber ſank die Sonne 
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egen die Waldluppen der ſchwäbiſchen Berge. 
ſpar ſchaute andädtig hin, Frau von Kannamurf 

ftüßte den Ellbogen Zuts Gras und ſah in die vio- 
lette Luft. Schildfnecht, als verftehe er, daß feine 
Gegenwart nicht erwünfcht fei, hatte fich weit 
unterhalb auf einen umgeftürzten Baum gejebt. 

„Ich befite ein kleines Gut in der Schweiz,” 
begann Frau von Kannamurf, „ich habe e8 vor 
zwei Jahren gelauft, um mir in einem freien 
Land einen Zufluchts- und Nuheplat zu jchaffen. 
Ich mache Ihnen den Vorfchlag, mit mir dort- 
bin zu reifen. Sie Lönnen dort ganz nad) Ihrem 
Wunfch leben, ohne Beläftigung und ohne Gefahr. 
Nicht einmal ich felbft werde Sie ftören, denn 
ih kann nirgends bleiben, es treibt mich immer 
woanders bin. Das Haus liegt volljtändig ein- 
fam zwiſchen hohen Bergen im Tal und an einem 
See. Nichts Großartigeres läßt fich denken als 
der Anblict des ewigen Schnee, wenn man dort 
im Garten unter den Apfelbäumen fit. Da es 
viel Schwierigkeiten und viel Zeit koſten würde, 
wenn ich e8 durchſetzen wollte, Sie vor aller Welt 
binzubringen, bin ich dafür, daß Sie mit mir 
fliehen. Sie brauchen nur ja zu jagen und alles 
iſt bereit.“ 

Sie hatte Caſpar jebt das Geſicht voll zu- 
gewandt, und diejer kehrte den etwas geblendeten 
Blid von dem roten Sonnenball weg und fchaute 
fie an. Er bätte von Holz fein müſſen, um 
dieſem munderjchönen Antli gegenüber unempfind- 
lich zu bleiben, und ganz von felbft, und als ob 
er ihr gar nicht zugehört hätte, fielen die ver- 
wunderten Worte von feinen Lippen: „Sie find 
aber jehr ſchön.“ 

Frau von Kannamurf errötete. Es gelang ihr 
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nicht, hinter ihrem pöttifchen Lächeln ein ſchmerz⸗ 
liches Gefühl zu verbergen. Ihr Mund, der etwas 
Kindli- Süßes hatte, zucte bejtändig, wenn jie 
fchwieg. Caſpar geriet in Verwirrung unter ihrem 
erftaunten Blid und ſah wieder in die Sonne. 

„Sie antworten mir nicht?” fragte Frau von 
Kannawurf leiſe und enttäufcht. 

Caſpar jchüttelte den Kopf. „Es ift unmög⸗ 
lich zu tun, was Sie von mir wollen,” fagte er. 

„Unmöglih? warum?" Frau von FKanna- 
wurf richtete fih jäh uf. 

„Weil ich Dort nicht hingehöre,“ jagte 
Caſpar feit. 

Das junge Weib jah ihn an. Ihr Geſicht 
batte den Ausdrud eines aufmerkffamen Kindes 
und wurde nad) und nach fo bla wie der Himmel 
über ihnen. „Wollen Sie fih denn opfern?" 
fragte ſie ſtarr. 

„Weil ich dorthin muß, wo ich hingehöre,“ 
fuhr Caſpar unbeirrt fort und blickte immer noch 
gegen die Stelle, wo die Sonne jetzt verſchwunden 
war. 

Ihn zu meinem Plan zu bekehren, iſt ver⸗ 
geblich, dachte Frau von Kannawurf ſogleich; 
großer Gott, wie wahr, wie einfach alles vor ihm 
liegt: ja — nein, ſchön — häßlich; er betrachtet 
die Dinge nur von oben. Und wie ſein Geſicht 
grenzenloſe Güte mit einer naiven und zärtlichen 
Traurigkeit vereint; man iſt benommen und er- 
ftaunt, wenn man ihn anfchaut. 

„Was aber wollen Sie tun?” fragte fie 
zaudernd. 

„sch weiß es noch nicht," entgegnete er wie im 
Traum und verfolgte mit den Augen eine Wolke, 
welche die Geftalt eines laufenden Hundes hatte. 
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Alſo was man mir berichtet bat, iſt falfch; 
er fürchtet fi) ja gar nicht, dachte das junge 
Weib. Sie erhob fi und ging ungeftüm voraus, 

- den Hügel hinunter an Schildfnecht vorbei, der 
zu ſ Iafen ſchien. Man muß ihn jchügen, Dachte 
e weiter, er ift imftande und rennt in fein 
erderben; was er tun wird, weiß er nicht, 

natürlih, er ift wahrfcheinlich nicht fähig, einen 
Plan zu machen, aber er wird handeln, er trägt 
eine Tat mit fich herum und wird vor nicht meh 
zurüdichreden; es iſt nicht ſchwer, ihn zu erraten, 
obwohl er ausfieht wie das Schweigen jelbft. 

Sie blieb ftehen und wartete auf Caſpar. 
„Ei, Sie können ordentlich laufen,” jagte er be- 
wundernd, als er wieder an ihrer Seite war. 

„Die friiche Luft macht mich ein bißchen wild,“ 
antwortete fie und holte tief Atem. 

[8 Frau von Kannawurf und Cafpar durch 
den Torbogen des Herrieder Turmes gingen, 
ſahen fie plößlich neben einem leeren Schilder- 
häuschen den Bolizeileutnant. Und beide blieben 
unmillfürlich jtehen, denn der Anblid Hatte 
etwas Erſchreckendes. Hickel lehnte nämlich mit 
der Schulter gegen das Häuschen und jah aus 
wie zur Bildjäule erjtarrt. Troß der Duntlel- 
heit konnte man wahrnehmen, daß fein Geficht 
afchfahl war, und es lag über feinen Zügen 
eine bleierne Düfterfeit. Hinter ihm ftand fein 
Hund, eine große graue Dogge; da3 Tier war 
genau jo regungslos wie fein Herr und blickte 
unverwandt an ihm empor. 

Caſpar 309g grüßend den Hut; bemerfte 
e3 nicht. Frau von Kannawurf jah noch einmal 
zurüd und flüfterte fröftelnd: „Wie furchtbar! 
Was für ein Mann! Was mag ihn peinigen!“ 
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War es denkbar, daß der Polizeileutnant, etwa 
durch neue Spielverlufte in Verzweiflung gebracht, 
I fo weit vergeſſen konnte, daß er, wennſchon 
uch die Dunkelheit und einen Mauerwinkel ge- 

ſchützt, auf offener Gaſſe das Schaufpiel eines 
vom Krampf Befallenen darbot? Das iſt den 
Spielern ſonſt nicht eigen; fie überfchlafen ihren 
Unglücksrauſch und geben ſich Taltblütig dem 
tüchfchen Zufall von neuem in die Hände, Aber 
Spieler pflegen ſtrupellos zu fein; jegen fie nicht 
Geld auf Karten, fo De fie auf Seelen, und 
Dabei kann es fich wohl ereignen, daß ihnen der 
Zeufel eine gräßliche Schuldverjchreibung vorhält, 
die fie mit ihrem Blut unterzeichnen müffen. 

[3 Hidel am Nachmittag nah) Haufe ge- 
fommen war, trat ihm vor der Tür jener Woh- 
nung ein unbelannter Mann entgegen, übergab 
ihm ein verfiegelte8 Schreiben und verſchwand 
wieder, ohne gejprochen zu haben. Der erfahrene 
Blid des Polizeileutnants Tonnte nicht im une 
Haren darüber bleiben, daß der Menſch falfches 
Haar und falichen Bart getragen hatte. Der 
Brief, den Hickel jogleich öffnete, war chiffriert; 
feine Entzifferung foftete, trotzdem der Schlüffel 
befannt war, den Neft des Nachmittags. Der 
inhalt des Schreibens bezog fich auf die mit dem 
Präfidenten gemeinjchaftlich anzutretende Reife. 
Hidel lad, las und las wieder. Er hatte fchon 
beim erjten Male verjtanden, aber er lad, um 
nicht denken zu müſſen. 

Punkt jieben Uhr erhob er fi) vom Schreib- 
tiſch und ging zehn Minuten lang pfeifend im 
Bimmer auf und ab. Sodann Öffnete er ein 
Glasſchränkchen, nahm eine Flafche mit Whisky 
heraus, die er vom Grafen Stanhope geichenkt 
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erhalten hatte, füllte ein nettes filbernes Becher- 
hen damit und trank es in einem Zuge leer. 
Hierauf griff er zur Bürfle, veinigte den Rock, 
danach hing er den Säbel um und um halb adıt | 
verließ er mit dem Hund feine Wohnung. Er 
ſchien gutgelaunt, denn er pfiff und ſummte nod) 
immer vor fi bin und Tnipfte hier und Ar mit 
den Fingern. Doch unter dem Bogen des Her: 
rieder Turmes blieb er auf einmal ftehen und ſah 
angelegentlich zur Erde nieder. Ein durchfahrender 
Handwagen ftieß ihn an der Hüfte an, deshalb 
ing er ein paar Schritte weiter bi3 zum Schilder- 

Baute um die Ede. Dort gewahrte ihn das heim- 
tehrende Baar. 

Es würde einen ungenügenden Einblid in den 
Charakter des MPolizeileutnant3 beweiſen, wenn 
man annehmen wollte, daß diefe Sinnesverdunf- 
[ung länger gedauert habe, al3 gemeinhin eine vor- 
übergehende Blutleere im Kopf dauert. Um acht 
Uhr ſaß er fchon mit einigen Kollegen beim Fiſch⸗ 
efien in der „Soldenen Gabel" und um neun 
Uhr war er im Kaſino; follte diefe genaue Stunden- 
angabe etwas Verdrießliches haben, fo jei hinzu⸗ 
in daß er in der Zeit von neun bi3 vier 
Uhr überhaupt keinen Glodenfchlag mehr, fondern 
nur noch das eintönige Kniftern der Spielkarten 
vernahm. Er gewann. Auf dem Heimmeg durch 
die grauende Frühe paffierte dann das Auffällige, 
daß er vor dem Sterngajthof in der Mitte der 
Straße Halt machte, den Säbel an da8 Bein 
prebie und einen langen, faugenden Blick gegen 
asjelbe Fenſter hinaufjchickte, hinter dem er einft 

die fchöne Fremde gejehen hatte. 
Am Morgen jchlief er. lange, und als der 

Burſche mit dem Rapport kam, hörte er faum 
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zu. Schildknecht war verpflichtet, jeden Morgen 
Bericht zu erftatten, wo er den Nachmittag oder 
Abend vorher mit Caſpar gewefen. Faſt jedesmal 
hieß e3 von nun ab: wir haben die Frau von Kanna⸗ 
wurf dbgeholt, oder: die Frau von Kannamurf 

„ ift uns begegnet und wir find pazierengegangen, 
oder bei Stegenmelier wir find im Imhoffſchen 
Garten in der Laube gejelten. Diefeg „Wir“ 
hatte aber in Schilöfnehts Mund einen fehr be- 
Tcheidenen Klang; er ſprach von Cafpar ftetS mit 
achtungsvoller - Zurückhaltung. Da er die Wahr- 
nehmung machte, daß fein Herr die Berichte über 
das regelmäßige Beifammenjein der beiden mit 
Unruhe aufnahm, wußte er in feinen Ton etwas 
wie eine Verficherung von Sarmlofigfeit zu legen, 
fügte zum Beijpiel hinzu: „fie haben viel über 
a3 Wetter geiprochen,” oder: „fie haben fich 

über gebildete Sachen unterhalten." Solche Einzel» 
beiten erfand er, denn in Wirklichkeit hielt er fich 
jedesmal in einer taftvollen Entfernung hinter 
den beiden. 

Hickel begann demjungen Menschen zu mißtrauen. 
Eines Abends ermwijchte er ihn, wie er in 

einem Wintel der Küche hockte, eine Kerze vor 
No, und mit dem Zeigefinger buchitabierend über 
ie Zeilen eines Buches glitt. Als er fich geftört 

fand, war er wie entgeijtert, feine roten Baden 
hatten die Farbe verloren. Hidel nahm das Buch, 
und fein Geficht wurde finfter wie die Nacht, als 
er jah, daß es die Feuerbachiche Schrift war. 
„Woher hat Er das?“ fchrie er Schildfnecht an. 
Der Burfche erwiderte, er habe es auf dem Bücher» 
fchrant des Herrn Leutnant gefunden. „Das ijt 
eine widerrechtliche Aneignung, ich werde Ihn 
davonjagen und difziplinieren laffen, wenn jo 
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etwa3 nochmal vorkommt, mer! Er ſich das!" 
donnerte Hidel. | 

MWahrfcheinlich hätte die erſtbeſte Seeräuber: 
eichichte die Neugier des Tölpels ebenfo gereizt, 

Fngte fi) Hickel jpäter und erklärte jet Aus 
braufen für eine Unbefonnenheit. Gleichwohl 
witterte er Gefahr, der Burfche war nicht nad 
feinem Sinn, und er bejchloß, fich feiner zu ent | 
ledigen. Ein Anlaß ergab fich bald. 

Als Schildfnecht tags darauf Caſpar abholte, 
merkte er, daß dieſer verſtimmt war. Er ſuchte 
ihn aufzuheitern, indem er ein paar Iuftige 
Schnurren aus dem Kafernenleben vorbrachte. 
Cafpar ging auf die Unterhaltung ein, er fragte 
den zutraulichen Menſchen nach feiner Heimat, 
nach feinen Eltern, und Schildfnedht bemühte fich, 
auch davon möglichjt gutgelaunt zu erzählen, ob- 
ſchon es ein traurige Kapitel für ihn war. Er 
hatte eine Stiefmutter gehabt, der Vater hatte 
ihn in früher Jugend unter fremde Leute gegeben, 
faum war er von Haufe. fort, jo hatte ein Lieb- 
baber der Frau den Vater im Raufhandel er- 
fchlagen. Jetzt faß der Liebhaber ſamt der Frau 
im Zuchthaus, und die Brüder hatten das Ver: 
mögen durchgebracht. 

Schildfnecht wagte zu fragen, weshalb Cafpar 
heute feine Freundin nicht treffe. 

„Sie geht ins Theater," antwortete Caſpar. 
Warum denn er nicht gehe, fragte Schilöfneht 

weiter. Ä 
Er habe fein Gelb. 
„Kein Geld ? Wieviel braucht man denn dazu?" 
„Sechs Groſchen.“ 
„Soviel hab' ich grad' bei mir,“ meinte 

Schildknecht, „ich leih's Ihnen.“ 
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Cor nahm da3 Anerbieten mit Vergnügen 
an. 8: wurde nämlih der „Don Carlos" 
gegeben, auf den er ſich ſchon lange gefreut 
hatte. 

Bde Stüd erregte mit Ausnahme des verrückten 
Frauenzimmers, das den Prinzen verführen will, 
fein Cntzüden. Und wie ward ihm, als der 
Marquis zum König ſprach: 

Sie’ haben umfonft 
Den barten Kampf mit der Natur gerungen, 
Umfonft ein großes Töniglidhes Leben 
Zeritärenben Entwürfen bingeopfert. 

er Menſch tft mehr, als Ste von ihm gehalten. 
Des langen Schlummers Bande wird er brechen 
Und mwiederfordern fein gebeiligt Recht. 

Er erhob fich von feinem Plab, ftarrte gierig, 
mit funfelnden Augen auf die Bühne und enthielt 
fih nur mit Mühe eines lauten Ausrufs. Zum 
Glück wurde die Störung in der berrichenden 
Duntelheit nicht weiter beachtet; jein Nachbar, 
ein böfer alter Kanzleirat, zerrte ihn grob auf 
den Sitz zurüd. 

Das Ausbleiben über den Abend hatte zunächſt 
ein Verhör durch den Lehrer zur Folge. Er 
geſtand, im Schloßtheater geweſen zu ſein. „Wo⸗ 
her haben Sie Geld?“ fragte Quandt. Caſpar 
erwiderte, er habe das Billett geſchenkt bekommen. 
„Von wem?“ Gedankenlos, noch ganz gefangen 
von der Dichtung, nannte Caſpar irgendeinen 
Namen. Quandt erkundigte ſich am andern Tag, 
erfuhr ſelbſtverſtändlich, daß ihn Caſpar belogen 
hatte, und ſtellte ihn zur Rede. In die Enge 
etrieben, bekannte Caſpar die Wahrheit, und 
uandt machte dem Polizeileutnant Mitteilung. 
Um fünf Uhr nachmittags ertönte im Hof 

vor Caſpars Fenſter der wohlbekannte Pfiff, zwei 
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melodifche Triolen, mit denen ſich Schilöfnecht zu 
melden pflegte. Caſpar ging hinunter. 

„Es iſt aus mit uns beiden," fagte Schild- 
Inecht zu ihm, „der Polizeileutnant hat mich ent- 
Re weil ich Ihnen das Geld geliehen hab’. 

muß jet wieder Kafernendienjt tun.“ 
Caſpar nidte trũbſelig. „So geht mir's 

eben,“ murmelte er, „fie wollen’3 nicht leiden, 
wen einer zu mir hält." Er reichte Schilöfnecht 
die Hand zum Abjchied. 

„Hören Sie mal zu, Hauſer,“ ſagte Schild- 
knecht eiftig, „ich will jede Woche zwei⸗ oder 
dreimal, überhaupt wenn ich frei bin, dahier in 
den Hof kommen und meinen Pfiff pfeifen. 
Vielleicht brauchen Sie mich mal. Warum nicht, 
kann ja möglich fein.“ | | 

Es lag in den Worten eine über alle Maßen 
tiefe Herzlichkeit. Caſpar richtete den aufmerf- 
famen Blid in Schilöfnecht8 freundlich Tächelndes 
Geficht und ermiderte langjam und bedächtig: 
„Es Tann möglich fein, das ift wahr.” 

„Topp! Abgemacht!“ rief Schilöfnecht. 
Sie gingen durch den Flur nad) der Straße. 

Vor dem Tor ftand ein Amtsdiener, und da er 
Caſpars anfichtig wurde, fagte er, er habe ihn 
gefucht, der Herr Staatsrat ſchicke ihn her, Caſpar 
folle gleich binfommen. Caſpar fragte, was es 
gäbe. „Ber Herr Staatsrat reift um ſechs Uhr 
mit dem Heren Polizeileutnant ab und will nod) 
mit Ihnen fprechen,” antwortete der Mann. 

Caſpar machte fi) auf den Weg. Ein paar 
hundert Schritte vom Lehrerhaus entfernt konnte 
er nicht weiter. Ein Biegelmagen war vor dem 
Einfahren in ein Tor mit gebrochener Radachie 
umgeftürzt und verfperrte die Gaſſe. Caſpar' 
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wartete eine Weile, fehrte dann um und mußte. 
nun durch die Würzburger Straße und über die 
Felder. Infolgedeſſen Tam er zu jpät. Als er 
vor dem Feuerbachſchen Garten anlangte, war 
‘Der Fa jchon mweggefahren. Henriette und 
der. Hofrat Hofmann ftanden am Gartentor und 
nahmen Caſpars triftige Entjchuldigung ſchweigend 
auf. Henriette hatte vermeinte Augen. Gie,blicte 
lange die Gafje hinunter, wo der Wagen ver- 
fchwunden war, dann drehte fie ſich wortlos 
um und fchritt gegen das Haus. 

Schildknecht 
Der Mai brachte viel Regen. Wenn das 

Wetter es irgend erlaubte, wanderten Caſpar und 
Frau von Kannawurf ganze Nachmittage lang 
durch die Umgegend. Caſpar vernachläffigte plöß- 
lich ſein Amt. Auf Vorhaltungen entgegnete er: 
„Ich bin der dummen Schreiberei überdrüſſig.“ 
Was ihm von den maßgebenden Perſonen höch- 
licht verübelt wurde. 

Der von Hidel neuaufgenommene und für die 
Dauer feiner Abmejenheit ftreng unterwiejene 
Burjche ward gleich zu Anfang jo läftig, daß 
fih Frau von Kannawurf beim Hofrat Hofmann 
darüber beichwerte. Weniger aus Einficht als 
um der jchönen Frau gefällig zu fein, gejtattete 
der Hofrat, daß Cafpar feine Spaziergänge mit 
ihr allein unternehme. „Hoffentlich entführen Sie 
mir den Haufer nicht," ſagte er mit feinem fis⸗ 
faltfchefchlauen Lächeln zu der Sprachlofen. 

"Nun aber machte wieder Quandt Schwierig- 
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feiten. „sch beftehe auf meiner Inſtruktion,“ 
war fein eijernes Sprüdjlein. Eines Morgens 
erichten daher Frau von Kannawurf in der Studier: 
ftube des Lehrers und ftellte ihn kühn zur Rede. 
Duandt konnte ihr nicht ind Geficht jehen; er _ 
war volllommen verdattert und wurde abmwechjelnd 
rot und blaß. „sch bin ganz zu Ihren Dienften, 
Madame," fagte er mit dem Ausdrud eines 
Menfchen, der fich auf der Folter zu allem ent- 
fchließt, was man von ihm haben will. 

Frau von Kannamurf fchaute ſich mit gelafjener 
Neugier im Zimmer um. „Wie verhalten Sie fich 
eigentlich ‚innerlich zu Caſpar?“ fragte fie auf 
einmal. „Lieben Sie ihn?“ 

Quandt jeufzte. „sch wollte, ich könnte ihn 
fo lieben, wie jeine achtungswerten Freunde 
glauben, daß er es verdient,“ antwortete er meifter- 
haft verfchnörkelt. 

Frau von Kannawurf erhob fih. „Wie foll 
ih das verſtehen?“ brach fie leidenjchaftlich aus, 
„mie Tann man ihn nicht lieben, ihn nicht auf 
Händen tragen?" Ihr Geſicht glühte, fie trat 
dicht vor den erfchrocdenen Lehrer bin und jah 
ihn drohend und traurig nm. 

Doch fie befänftigte fich fchnell und ſprach 
nun von andern Dingen, um den ihr erftaunlichen 
Mann befjer Tennen zu lernen. Ihr war jeder 
Menich ein Wunder und faft alles, was Menſchen 
taten, etwa3 Wunderbares. Deshalb erreichte fie 
jelten ein vorgeſetztes Ziel. Sie vergaß ſich und 
überfchritt die Grenze, die ein oberflächlicher Ver: 
fehr bedingt. 

Duandt ärgerte ſich nachher gründlich über 
feine nachgiebige Haltung. Was mag denn da 
wieder dahinter fteclen? grübelte er. So oft die 
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kleinen Briefehen von Frau von Kannawurf an 
Caſpar kamen, öffnete er und las fie, ehe er fie 
dem Süngling gab. Er brachte nicht heraus; 
der Inhalt war zu unverfänglid. Wahrfchein- 
lich verjtändigen fie fich in irgendeiner Geheim- 
ſprache, dachte Quandt und jtellte gewiſſe wieder: 
fehrende Phrajen zufammen in der Hoffnung, 
damit den Schlüffel zu finden. Caſpar wehrte 
fi) gegen dieſe Eingeiife, worauf Quandt ihm 
mit ungewöhnlicher. Beredfamfeit daS Recht der 
Erzieher auf die Korrefpondenz ihrer Pfleglinge 
bewies. | | 

Schlieglih bat Caſpar feine Freundin, ihm 
nicht mehr zu jchreiben. So unverfänglich wie 
die Briefe hätte der Lehrer auch, wenn er un- 
fihtbar die beiden hätte belaufchen können, ihre 
Gefpräche gefunden. Es fam vor, daß fie ftunden- 
lang ohne zu reden nebeneinander her gingen. „sit 
es nicht ſchön im Wald?" fragte dann die junge _ 
Frau mit dem innigften Klang ihrer ſüßen Stimme 
und einem kleinen, vogelhaft zwitjchernden Lachen. 
Oder fie pflüdte eine Blume vom Wiefenrain 
und fragte: „sit das nicht ſchön?“ 

„Es iſt Schön," antwortete Caſpar. 
„So troden, jo ernſthaft?“ 

„Daß es ſchön tft, weiß ich noch nicht gar 
lange, bemerkte Caſpar tief, „das Schöne fommt - 
ulegt." | 

Ihn machte der Frühling diesmal glüdlich. 
Mit jedem Atemzug fühlte er fich eigentümlich 
bevorzugt. Wahrhaftig, daß es jchön war, hatte 
er bis jegt noch nie bedacht. Die jeiende Welt 
fchlang fich wie ein Kranz um ihn. Solang die 
Sonne am blauen Himmel ftand, leuchteten feine 
Augen in verwundertem Glüd. Er iſt wie ein 
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Kind, da8 man nach langer Krankheit zum erjten- 
mal in den Garten führt, ſagte fih Frau von 
Kannawurf. Ihr gütiges Herz klopfte höher bei 
dem Gedanken, daß fie vielleicht nicht ohne Em- 
fluß auf diefe Stimmung war. Bisweilen wand 
fie junges Waldlaub um feinen Hut, und dann 
fah er ſtolz aus. Aber er war doc) immer in 
fich geehrt und immer fo verhälten, al3 ringe 
er mit einem großen Entſchluß. 

Eine Tages kamen fie überein, daß er fie 
einfach Clara und fie ihn Cafpar nennen jolle. 
Sie amüſierte ſich über die geichäftsmäßige Ge- 
ſpheit mit der er ſeinerſeits dieſen Vertrag ein⸗ 
ielt. Er beluſtigte ſie überhaupt oft, beſonders 

wenn er ihr kleine Moralpredigten hielt oder 
etwas, was er frauenzimmerlich nannte, geärgert 
tadelte. Er ermahnte fie auch, nicht gar jo viel 
berumzulaufen und ihre Gefundheit zu jchonen. 
Nun fah es ja manchmal wirklich aus, als habe 
fie die Abficht, fich zu ermüden und zu erichöpfen. 
Eine ihrer Leidenschaften beftand darin, auf Türme 
zu jteigen; auf dem Turm der Johanniskirche 
wohnte ein alter Glöckner, ein weiſer Mann in 
feiner Art, durch lange Einſamkeit bejchaulich und 
fanft geworden; fie jcheute nicht die Anftrengung 
der vielen hundert Stufen und lief oft zweimal 
täglich zu dem Alten hinauf, plauderte mit ihm 
wie mit einem Freund oder lehnte über die eiferne 
Brüftung der ſchmalen Galerie und fchaute über 
das Land in die Fernen. Der Glöckner hatte fie 
auch fo ins Herz gefchlojjen, daß er zu gewiſſen 
Abendftunden nach der Richtung des Imhoff—⸗ 
ſchlößchens verabredete Zeichen mit feiner La- 
terne gab. 

Jeden Tag machte fie neue Neijepläne, denn 
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fie gefiel fich nicht in der Kleinen Stadt. Cafpar 
fragte, warum fie denn fo fortdränge, aber darüber 
—8* ſie im Grund keinen Aufſchluß zu geben. 
„Ich Fer nicht wurzeln,“ ſagte fie, „ich werde 
unglüdli, wenn ich zufrieden bin, ich muß immer 
auf Entdectungsfahrten gehen, ih muß Menfchen 
ſuchen.“ Sie blidte Cafpar zärtlich an, indes 

„sa, alles,” fagte er dumpf, „aber ich weiß 
‚ nicht, ich bin ja ganz allein.” | 

„Natürlich allein, aber etwas andres wünfchen 
Sie doch gar nicht. Allein wie im Kerker, das 
ift e8 eben, nur nicht mehr drunten, ſondern 
droben —" Sie konnte nicht weiterreden, er 
legte die eine Hand auf ihren Mund und die 
andre auf den jeinen. Dabei glänzten jeine 
Augen beinahe voll Haß. Plötzlich dachte er mit 
einer Art freudiger vejtürgung: ob meine Mutter 
fo ähnlich iſt wie dieſe da? Er hatte ein durftiges 
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und brennendes Gefühl auf den Lippen, und es 
war zugleich etwas in ihm, wovor ihn widerte. 
„Ich — jetzt heim,“ ſtieß er mit wunderlichem 
Unwillen hervor und entfernte ſich voll Eile. 

Frau von Kannawurf ſah ihm nach, und als 
die Dunkelheit Ian längft feine Geitalt ver- 
ſchlungen hatte, heftete fie noch die großen Kinder- 
augen in die Richtung feines Weges. Es war 
ihr furchtbar bang ums Herz. Er it ficher der 
mutigfte aller Menfchen, dachte fie, er ahnt nicht 
einmal, wieviel Mut er befitt; was bewegt mid) 
doch fo jehr, wenn ich mit ihm rede oder jchweige? 
Warum ängftigt’3 mid) fo, wenn ich ihn fich ſelbſt 
überlafjen meih? 

Sie ging heimwärts und brauchte zu einem 
Weg von wenig mehr al3 taufend Schritten über 
eine halbe Stunde. Im Weiten leuchteten Blite 
wie feurige Adern. 

Caſpar hatte fich frühzeitig zu Bett begeben. 
E3 mochte ungefähr vier Uhr morgen fein, da 
murde er burch einen lauten Ruf aufgewedt. Es 
war auf der Straße außerhalb des Hofs, und 
die Stimme rief: „Quandt! Quandt!" 

Caſpar, noch im Halbichlaf, glaubte die Stimme 
Hicel3 zu erkennen. Es wurde irgendwo ein 
Senfter geöffnet, der von der Straße jagte etwas, 
was Caſpar nicht verftehen konnte, bald hernach 
—F eine Tür im Haus. Es blieb dann eine 

eile ruhig. Cafpar legte fich auf die Geite, 
um weiterzufchlafen, da pochte e3 an feine Zimmer- 
tür. „Was gibt’3?" fragte Caſpar. 

„Machen Sie auf, Haufer!“ antwortete 
Quandts Stimme. 

Caſpar fprang aus dem Bett und fchob den 
Riegel zurüd. Quandt, volljtändig angelleidet, 
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trat auf die Schwelle. Sein Geficht jah im 
Morgengrauen grünlich fahl aus. Ä 

„Der Präfident ift tot,“ jagte er. 
In einem jchwindelnden Gefühl ſetzte fich 

Caſpar auf den Bettrand. 
„sh bin im Begriff Hinzugehen, wenn Sie 

ſich anjchließen wollen, machen Sie raſch,“ fuhr 
Duandt murmelnd fort. 

Caſpar jchlüpfte in die Kleider; er war wie 
betrunten. 

Zehn Minuten darauf fchritt er neben Quandt 
auf dem Weg zur Heiligentreuzgaffe. Im Garten 
vor dem Feuerbachſchen Haus jtanden Leute, die 
halb verjchlafen, halb bejtürzt ausfahen. Ein 
Bäderjunge ſaß auf der Treppe und heulte in 
feine weiße Schürze hinein. „Glauben Sie, daß 
man nach oben darf?" fragte Duandt den 
Schreiber Dillmann, der mit ingrimmigem Geficht 
und tief in die Stirn gedrücdtem Hut auf und 
ab ging. 

„Die Leiche iſt ja noch gar nicht in der 
Stadt," jagte ein alter Artilleriehauptmann, an 
deſſen Schnurrbart kleine Regentropfen hingen. 

„Das weiß ich,” entgegnete Quandt, und er 
folgte etwas bellommen Caſpar, der ind Haus 
eingetreten war. Im unteren Stod ftanden alle 
Türen offen. In der Küche ſaßen zwei Mägde 
vor einem Haufen Holz, da3 zu Scheiten gefchlagen 
war. Gie fchienen angftvoll zu horchen. Caſpar 
und Quandt vernahmen eine Ddurchdringende 
Stimme, die fich näherte. Sie ſahen alsbald eine 
weibliche Geſtalt mit hochgehobenen Armen durch 
eine der Zimmer laufen. Sie jchrie vor fich 
hin wie rajend. 

„Die Unglückliche,“ fagte Quandt verjtört. 
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Es war Henriette. Ihr Gefchrei dauerte un- 
unterbrochen fort, bis einige Damen erjchtenen, 
darunter Frau von Stichaner. Quandt begab 
fi) mit Caſpar an die Schwelle des Staats— 
emachs. Die Frauen bemühten fich um Henriette, 
fe aber ftieß jede mit den Fäuſten von ſich. 
„Ich hab's gewußt," fchrie fie, „ich hab's gewußt, 
fie haben ihn mir vergiftet, haben ihn vergiftet!" 
Ihre Augen waren blutunterlaufen, und ihr Bid 
war rot. Sie ftürmte in ein andre Zimmer, 
das loſe Nachtgewand flatterte hinter ihr, und 
immer gellender fchallte ihr Gejchrei: „Sie haben 
ihn vergiftet! vergiftet! vergiftet!" 

Caſpar hatte feinen andern Ruhepunkt für 
jein zuge 18 da8 Napoleonbild, dem er gegen- 
überftand. Es kam ihm vor, als müfje der ge- 
malte Kaifer ſchon müde fein von der unab- 
—— majeſtätiſchen Drehung, die ſein Hals 
machte. 

„Laſſen Sie uns gehen, Hauſer,“ ſagte Quandt, 
„es iſt zuviel des Jammers.“ 

Im Flur ſtand der Regierungspräſident Mieg 
im Geſpräch mit Hickel. Der Polizeileutnant 
berichtete alle Einzelheiten der Kataſtrophe. In 
Ochſenfurt am Main habe Seine Erzellenz über 
Unwohlſein geflagt und ſei zu Bett gegangen; 
in der Nacht habe er gefiebert, der gerufene Arzt 
babe ihm zur Ader gelafjen und habe behauptet, 
die Krankheit fei bedeutungslos., Am Morgen 
darauf fei plöglic) das Ende eingetreten. 

„Und welcher Urjache fchrieb der Arzt feinen 
Tod zu?" erkundigte fih Herr von Mieg und 
verbeugte ſich gleichzeitig, da Frau von Imhoff 
und Frau von Kannamurf an jeine Seite traten. 
Frau von Imhoff weinte. 
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Hickel zudte die Achſeln. „Er glaubte an 
Herzſchwäche,“ erwiderte er. | 

Ungeachtet des frühen Morgens war fchon 
die ganze Stadt auf den Beinen. Ueber dem 
Dach des Appellgericht3 wehten zwei fchmarze 

n | en. 
Caſpar blieb den Tag über in feinem Zimmer. 

Niemand ftörte Ihn. Er lag auf dem Sofa, die 
Hände unterm Kopf, und ftarrte in die Luft. 
Spät nachmittag? befam er Hunger und ging in 
die Wohnſtube. Quandt war nicht da. Die 
Lehrerin jagte: „Um vier Uhr ift die Leiche an- 
gekommen; Sie jollten eigentlich hingehen, Haufer, 
und ihn nochmal fehen, bevor er begraben wird." 
+ Caſpar würgte an einem Stüd Brot und 

nickte. 
„Sehen Sie, wie recht ich damals hatte mit 

den Zotenweibern,” fuhr die Lehrerin geſchwätzig 
fort, „aber die Männer denken immer, alles geht 
fo, wie ſie's ausrechnen.“ 

- Der: Flur des Feuerbachſchen Hauſes war. 
angefüllt von Menfchen. Caſpar drüdte fich in 
einen Winkel und ftand eine Weile unbeachtet. 
Er zitterte an allen Gliedern. Der eigentümliche 
Geruch, der im Haufe herrfchte, benahm ihm die 
Sinne. Da fpürte er fich bei der Hand gepadt. 
Auffchauend, erfannte er Frau von Imhoff. Sie 
gab ihm ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie führte 
ihn in ein großes Zimmer, in deſſen Mitte der 
Tote aufgebahrt war. Drei Söhne Feuerbach 
jaßen zu Häupten des Vaters, Henriette lag 
regungslos über die Leiche hingeworfen. Am 
Fenſter jtanden der Hofrat Hofmann und der 
Archivdirektor Wurm. Sonjt war niemand im 
Zimmer. 
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Das Geſicht des Toten war gelb wie eine 
Zitrone. Um die Winfel des Kdarlen, verbiffenen 
Mundes hatten fich große Muskelknoten gebildet. 
Das fchiefergraue Kopfhaar gli) einem. kurz⸗ 
gefchorenen Tierfell. Es war nicht3 mehr von 
Größe in diefen Zügen, nur zähnefnirfchender 
Schmerz und eine unmenfchliche, eifige Angſt. 

Caſpar hatte noch nie einen Toten gefehen. 
Sein Geficht befam einen qualvoll-wißbegierigen 
Ausdrud, die Augäpfel drehten fich in die Winkel, 
und mit allen zehn Fingern umkrampfte er Kinn 
und Mund. Sein ganzes Herz löſte fich in 
Tränen auf. 

Henriette Feuerbach erhob den Kopf von der 
Bahre, und als fie den Jüngling fah, verzerrten 
fih ihre Züge gräßlich. „Deinetwegen bat er 
fterben müſſen!“ fchrie fie mit einer Stimme, vor 
der alle erbebten. 

Caſpar öffnete die Lippen. Weit nad) vorn 
gebeugt, ftarrte er das halbwahnfinnige Weib an. 
Zweimal klopfte er fich mit der Hand gegen die 
Bruft — er fchien zu lachen —, plöglich gab er 
einen dumpfen Laut von fih und jtürzte ohn⸗ 
mächtig zu Boden. - 

Alle waren erſtarrt. Die Söhne des Präfi- 
denten waren aufgejtanden und fchauten bekümmert 
auf den am Boden liegenden Ssüngling. Direktor 
Wurm eilte, als er * gefaßt hatte, zur Tür, 
wahrſcheinlich um einen Arzt zu rufen. Der be- 
fonnene Hofrat hielt ihn zurüd und meinte, man 
jolle fein unnötiges Auffehen machen. Frau von 
Imhoff Iniete neben Caſpar und befeuchtete feine 
nn mit ihrem Riechwaffer. Er kam langjam 
zu fich, doch dauerte es eine Vierteljtunde, bis er 
ſich erheben und gehen konnte. Frau von Imhoff 
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begleitete ihn hinaus. Damit fie fich nicht durch 
die Menge der Beſucher im Korridor zu drängen 
brauchten, führte ſie ihn über eine Hintertreppe 
in den Garten und anerbot ih, ihn nad) Haus 
zu bringen. „Nein,“ jagte er unnatürlich leiſe, 
„ich will allein gehen." Er jteckte feine Nafe in 
die Luft und fchnüffelte unbewußt. Sein Puls 
ging jo jchnell, daß die Adern am Hals förmlich 

gen 
Er entwand fich dem Liebreichen Zufpruch der 

jungen Frau und ging mit trägen Schritten gegen 
die Hauptallee des Gartens. Bor dem Portal 
ftieß er auf den Polizeileutnant. „Nun, Hauſer! J 
redete ihn Hickel an. | 

Caſpar blieb jtehen. 
„gur Trauer haben Sie gegründeten Anlaß," 

ſagte Hiclel mit unheilvoller Betonung, „denn wer 
wird eines Feuerbach gewichtiges Fürmort erſetzen?“ 

Caſpar antwortete nichts und fchaute ‚gleich- 
ſam durch den Polizeileutnant hindurch, als ob 
er aus Glas wäre. 

„Guten Abend,“ ertönte da eine glockenhelle 
Stimme, die Caſpar wunderſam berührte. Frau 
von Kannamurf trat an feine Seite. Hickels 
Gefiht wurde um eine Schattierung bleicher: 
„Gnädigſte Frau,” fagte er mit einer Galanterie, 
die fi krampfhaft ausnahm, „darf ich die Ge 
legenheit benugen, Ihnen meine ungemefjene Ver⸗ 
ehrung zu Füßen zu legen?” 

au von Kannamurf trat unmilllürlich einen 
Schritt zurüd und ſah erjchroden aus. 

Der Polizeileutnant hatte die Miene eines 
Menjchen, der fi in ein tiefes Waſſer ſtürzt. 
Er beugte fic) nieder, und ehe Frau von Kanna- 
mwurf e3 hindern konnte, packte er ihre Hand und 
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drüdte einen Kuß darauf, und zwar mit den 
nadten Zähnen; als er ſich aufrichtete, waren 
jeine Lippen noch getrennt. Ohne eine Silbe 
weiter zu fprechen, eilte er davon. 

Mit weiten Augen blidte ihm Yrau von 
Kannawurf nah. „Grauenhaft ift mir Der 
Menſch,“ flüfterte fie. Caſpar blieb völlig teil- 
nahmlos. Frau von Rannamurf begleitete ihn 
fchweigend nach Haufe. 

Als er in feinem Zimmer war, befamen feine 
zuge einen geijterhaften Glanz und flammten 
in der Dämmerung wie zwei Glühwürmer. Er 
ftellte fich in die Mitte de Raumes, und vom 
Kopf bis zu den Füßen zitternd, fagte er in be⸗ 
ſchwörendem Ton folgendes: 

„Kenn’ ich dich, jo nenn’ ich did. Bift du 
die Muttef, fo höre mich. Sch geh’ zu dir. Ich 
muß zu dir. Einen Boten fi’ ih dir. Bit 
du die Mutter, fo frag’ ich dich: warum das 
lange Warten? Keine Furcht hab’ ich mehr, 
und die Not iſt groß. Caſpar Haufer beißen 
fie mich, aber du nennſt mich anderd. Zu dir 
muß ‚ich gehn ins Schloß. Der Bote ift treu, 
Gott wird ihn führen und die Sonne ihm leuchten. 
Sprich zu ihm, gib mir Kunde durch ihn.” 

Plötzlich ergriff ihn eine fonderbare Ruhe. 
Er feßte fi an den Tiſch, nahm einen Bogen 
Papier .und fchrieb, ohne daß ihn die Duntelheit 
hinderte, diefelben Worte nieder. Darauf faltete 
er den Bogen zufammen, und da er fein Wachs 
bejaß, zündete er die Kerze an, ließ das Unfchkitt 
aufs Papier träufeln und drückte das Siegel 
darauf, das ein Pferd vorjtellte mit. der Legende: 
Stolz, doch fanft. | 

Es verging eine halbe Stunde; er faß regung?- 
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1o3 da und lächelte mit gejchloffenen Augen. 
Bismeilen fchien e8, als bete er, denn feine Lippen 
bewegten fi) fuhend. Er dachte an Schild- 
knecht. Er mwünjchte ihn herbei mit aller Kraft 
Jeiner Seele. | | 

Und als ob diefem Wünfchen die Macht 
innegewohnt hätte, Wirklichkeit zu erzeugen, jchallte 
auf einmal vom Hof berauf der mwohllautende 
Triolenpfiff. Cafpar ging zum Fenfter und 
öffnete; es war Schildfnecht. „Sch komm' hin⸗ 
unter,” rief ihm Caſpar zu. 

Unten angelangt, padte er Schildfnecht beim 
Rockärmel und 309 ihn durch das Pförtchen auf 
die einfame Gaſſe. Dort forderte er ihn jtumm 
auf, ihm weiter zu folgen. Bismweilen hielt er 
zögernd inne und jpähte umher. Sie famen 
beim Häuschen des Bolleinnehmers vorüber und . 
auf einen Wiefenplan. Auf dem Rain ftand ein 
Bauernwagen. Cajpar fette fich auf die Deichfel 
und 309 Schildknecht neben ſich. Er näherte 
feinen Mund dem Ohr des Soldaten und fagte: 
Jetzt brauch’ ich Sie.“ 
ren nice fuhr Gafpar $ 
„Es geht um alles," fuhr Caſpar fort. 

Schildknecht nidte. | " 
„Da iſt ein Brief,” fagte Cafpar, „ven fol . 

meine Mutter befommen.“ 
Schildknecht nickte wieder, diesmal voll An- 

dacht. „Weiß ſchon,“ antwortete er, „die Fürftin 
Stephanie —" 

„Woher wifjenSie’3?" hauchte Caſpar betroffen. 
„Hab's geleſen. Hab's in dem Buch vom 

Staatsrat geleſen.“ 
„Und weißt auch, wo du hingehen mußt, 

Schildknecht?“ 
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„Weiß es. Iſt ja unfer Land.” 
„Und willit ihr den Brief geben?" 
„Will es.“ 
n "Und ſchwörſt bei deiner Geligkeit, daß du 

ihr jelber den Brief gibſt? Aufs Schloß gehſt? 
In die Kirche, wenn ſie dort iſt? Ihren Wagen 
aufhältſt, zen fie auf der Straße fährt?“ 

„Iſt kein Schwören nötig. Ich tu's, und 
wenn's Knollen regnet.“ 

„Wenn ich's tun wollte, Schildknecht, ich käm' 
nicht bis ins nächſte D orf. Sie würden mid 
abfangen und ‚einjperren, “ 

„Wei 
„Die vi du's anitellen ?" 
„Bauernkleider anziehen, bei Tag im Wald 

schlafen, bei Nacht laufen.“ 
„Und wo den Brief verſtecken?“ 
„Unter der Sohle, im Strumpf.“ 
„Und wann kannſt du fort?" 
„Wann's beliebt. Morgen, heute, gleich, 

wenn's beliebt. Iſt zwar Fahnenflucht, macht 
aber nichts.” 

„Wenn's gelingt, macht es nicht3. Haft du 
Geld?" 

„Nicht einen Taler. Macht aber nichts." 
„Mein. Geld ift ne, ‚Braucht viel Geld. 

Geh mit mir, ich hole © 
Caſpar ſprang —8 ® ind ſchritt in der 
Richtung des Fmhofffchlößchen? voran. Am Tor 
gebot Caſpar dem Soldaten zu warten. Er ging 
hinein und jagte zum Pförtner, er müfje Frau 
von Kannamurf jprechen. E3 war etwas in 
feinem Ausfehen, was dem alten Hausmeiſter 
Beine machte. Frau von Kannawurf kam ihm 
alsbald entgegen. Sie führte ihn über eine Stiege 
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in einen Tleinen Saal, der nicht erleuchtet war. 
Ein wandhoher Spiegel glißerte im Mondichein. 
Der Pformer machte Licht und entfernte ſich 
zögernd. 

Fragen Sie mich nichts,“ ſagte Caſpar mit 
fliegendem Atem zu der Freundin, die keines 
Wortes mächtig war, „ich brauche zehn Dukaten. 
Geben Sie mir zehn Dukaten.“ 

Sie blidte ihn ängitlih an. „Warten Sie,“ 
antwortete fie leife und ging hinaus. 

Es dünkte Caſpar eine Emigfeit, bis fie 
wiederkam. Er ftand am Fenfter und ftrich be- 
ftändig mit der einen Hand über feine Wange. 
Still, wie fie gegangen, kehrte rau von Kanna- 
wurf zurüd und reichte ihm eine kleine Rolle. 
Er nahm ihre Hand und jtammelte etwas. hr 
Geſicht zudte über und über, ihre Augen ſchwam⸗ 
men wie im Nebel. Berftand fie ihn? Sie 
mußte wohl ahnen; doch fie fragte nicht. Ein 
Leüdes Lächeln irrte um ihre Lippen, als fie 
Salpat hinauöbegleitete Sie war ergreifend ſchön 

ieſem Augenblick 
Schildknecht [ehnte am Mauerpfeiler des Tors 

und gudte ernjthaft in den Mond. Sie gingen 
zufammen ftadtwärts; nah ein paar hundert 
Schritten blieb Gafpar ſtehen und gab Schild- 
Inecht den Brief und die Geldrolle. Schildfnecht 
fagte feine Silbe. Er blies ein wenig die Baden 
auf und ſah harmlos aus. 

Bor dem Kronacher Bud meinte Schildknecht, 
es ſei beſſer, wenn man ſie nicht mehr beieinander 
ſähe. Ein Händedruck, und ſie ſchieden. Dann 
drehte ſich Schildknecht noch einmal um und rief 
anſcheinend fröhlich: „Auf Wiederſehen!“ 

Caſpar blieb noch lange wie verhext an dem⸗ 
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jelben Fleck ftehen. Er hatte Luft, fich ins Gras 
zu werfen und die Arme in die Erde zu mühlen, 
für die er plößlich Dankbarkeit empfand. 

Spät fam er heim, blieb aber glücklichermeife 
ungefragt, denn Quandt war einer wichtigen 
Berprerhung halber zum Hofrat: Hofmann be- 
fohlen. Er brachte eine Nleuigfeit mit. „Höre 
nur, Jette,“ jagte er, „der Staatsrat hat ſich 
während der legten Tage, die er mit dem PBolizei- 
leutnant beifammen war, von der Sache des 
Hauſer gänzlich losgeſagt. Er joll fogar mit dem 
—* umgegangen ſein, die Denkſchrift für den 

auſer öffentlich als einen Irrtum zu erklären.“ 
„Wer hat's geſagt?“ fragte die Lehrerin. 
„Der Bolizeileutnant; es heißt auch allgemein 

jo. Der Hofrat ift derfelben Anficht.” 
„Es beißt aber auch, daß der Staatsrat ver- 

giftet worden iſt.“ 
„Ach was, dummes Geſchwätz,“ fuhr Duandt 

auf. Hüte dich nur, vo du dergleichen ver: 
lauten läßt. Der Polizeileutnant hat gedroht, 
daB er die Berbreiter von fo gefährlichen 
Redensarten verhaften laffen und unerbittlich 
u detenſchaft ziehen werde. Was macht der 

au er “u . 

„sch glaube, er ift jchon jchlafen gegangen. 
Nachmittags war er bei mir in der Küche und 
beklagte ſich über die vielen Fliegen in feinem 
Bimmer." 

„Weiter hat er jebt feine Sorgen? Das 
fieht ihm ähnlich." 

„sa. Ich ſagte ihm, er foll fie doch hinaus: 
jagen. Das tw’ ich ja, antwortete er, aber dann 
kommen immer gleich zwanzig wieder herein.” 

„Zwanzig?“ fagte Quandt mißbilligend. 
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„Wiefo zwanzig? Das ift doch nur eine will: 
kürliche Zahl?" 

Man begab fi) zur Ruhe. 
Am Tage von Feuerbachs Begräbnis trafen 

Daumer und Herr von Tucher aus Nürnberg 
ein und ftiegen im „Stern" ab. Daumer fuchte 
alsbald Caſpar auf. Caſpar war gegen feinen 
eriten Bejchüger frei und offen, und doch Hatte 
Daumer den quälenden Eindrud, als ſehe und 
höre ihn Cafpar gar nit. Er fand ihn blaß, 
größer geworden, jchweigjam wie ftet$ und von 
einer wunderlichen Heiterkeit; ja, ganz zugeſchloſſen, 
ganz eingefponnen in diefe Heiterkeit, die, ſeltſam 
wirtend, dunkle Schatten um ihn warf. 

In einem Brief an feine Schwefter fchrieb 
Daumer unter anderm: „sch müßte lügen, wenn 
ich behaupten wollte, e8 mache mir Freude, den 
Jüngling zu jehen. Nein, es ift mir ſchmerzlich, 
ihn zu fehen, und fragft du mich nach dem Grund, 
fo muß ich wie ein dummer Schüler antworten: 
Ich weiß nicht. Uebrigens lebt er hier ganz in 
Frieden und wird mohl, trübjelig zu melden, 
all feine Tage hindurch als ein obſkurer Gerichts- 
fchreiber oder dergleichen figurieren.“ 

Während Herr von Tucher am jelben Nach— 
mittag wieder abreifle, und zwar ohne fi) um 
Caſpar zu kümmern, blieb Daumer noch drei 
Zage in der Stadt, da er Gefchäfte bei der Re— 
gierung hatte. Beim Begräbnis des Präfidenten 
jah er Caſpar nicht; er erfuhr fpäter, daß Frau 
von Imhoff feine Anmwejenheit zu verhindern ge- 
mußt hatte. Er machte bald die kränkende Ent- 
dedung, daß Caſpar ihm geflifientlich auswich. 
Eine Stunde vor feiner Abreife ſprach er mit 
dem Lehrer Quandt darüber. | | 
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„Kann ein Mann von Ihrer Einfiht um eine 
Erklärung diejes Betragens verlegen ſein?“ fagte 
Quandt erftaunt. „E3 ijt doch ganz klar, daß 
er jebt, wo er eine immer größer werdende 
Gleichgültigkeit um fich entjtehen ſieht und Die 
Folgen davon täglich empfinden muß, daß er 
jest durch den Anblid feiner Nürnberger Freunde 
ın Verlegenheit gerät und fie nach Kräften zu 
meiden fucht. Denn dort ftand er ja in floribus 
und glaubte wunder was für Rofinen in feinem 
Kuchen ſteckten. Wir aber, verehrter Herr Pro- 
fefjor, find ihm dicht auf der Spur; es wird 
nicht mehr lange dauern und Sie werden merk— 
würdige Nachrichten hören.” 

Quandt ſah befümmert aus, und feine Worte 
fangen fanatifh. Ob danach Daumer gerade 
mit Hoffnungsvoller Bruft die Fahrt zum heimat- 
lichen Bezirk angetreten habe, jteht zu bezweifeln. 
Faft hätte er wie in jener jtillen Nacht, als er 
Caſpar im Geift und leibhaftig an fich gedrüdt, 
Hagend über die jommerlichen Felder gerufen: 
Menſch, o Menſch! Aber dabei hatte es fein 
Bewenden nit. Ein zwangvolle8 Grübeln be- 
mächtigte fich des verwirrten Mannes; in feinem 
Hirn gährte es wie ſchlechtes Gewiſſen, und 
langfam, den Entihluß zur Tat und Sühne 
mwedend, zur viel zu jpäten Tat und Sühne, 
entftand eine erſte Ahnung der Wahrbeit. 

Ein unterbrochenes Spiel 

Im Verlauf der folgenden Wochen gab es 
in den Salons und Bürgerjtuben der Stadt 
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allerlei jonderliche Dinge zu munfeln. Ohne daß 
das Gerede beitimmte Formen annahm, wollte 
man doch in dem plößlichen Tod des Präftdenten 
Feuerbach) auch weiterhin nichts ſehen al3 die 
Frucht einer myfteriöjfen Verſchwörung. Eine 
reifbare Yeußerung fiel natürlich nicht; Die 
lüfterer nahmen fi) in acht. Sehr indgeheim 

raunten jie fich zu, auch Lord Stanhope jei an 
dieſer Verſchwörung beteiligt, und nad) und nad) 
tauchte das beftimmte Gerücht auf, der Xord gehe 
Damit um, einen Kriminalprozeß gegen Caſpar 
Hauſer anzujtrengen, und habe fich zu dem Ende 
ſchon der Hilfe eines bedeutenden Nechtögelehrten 
verjichert. Auf einmal befannte fich fein Menſch 
mehr zu dem früheren Enthufiasmus für den 
Grafen, das großartige Andenken, das er hinter: 
laſſen, war verwilcht, und in einigen maß- 
gebenden Familien, wo er der Abgott gemefen, 
ſprach man bereit3 mit ängftlicher VBorficht feinen 
Namen aus. 

Caſpars Freunde wurden beforgt. Frau von 
Imhoff fuchte eine® Tages den Bolizeileutnant 
auf und erkundigte fich, was von dem Gemuntel 
zu Halten jei. Mit fühlem Bedauern ermiderte 
Hidel, daß die öffentliche Meinung in diejem 
Punkt nicht fehlgehe. „Das Blatt hat fich eben 
gewendet," jagte er; „Seine Xordichaft fieht in 
Caſpar Haufer jet nur einen gewöhnlichen 

windler.” 
Darauf verließ Frau von Imhoff den Polizei- 
a ohne ein Wort zu entgegnen und ohne 

ruß. 
Ei, die fanften Seelen, höhnte Hickel für fich, 

das Grauſen faßt fie an. 
Hidel hatte eine neue Wohnung auf der 
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Promenade gemietet und lebte wie ein großer 
Herr. Woher mag er die Mittel haben? fragten 
die Leute. Er Hat Glüuck am Kartentifch, fagten 
einige; andre behaupteten im Gegenteil, daß er 
fortwährend große . Summen verliere. 

Auch damit war der Geſprächsſtoff nicht er- 
ſchöpft. Eine andre Seltfamteit: Im Sommer 
war aus der Sinfanteriefajerne ein Soldat auf 
unaufgellärte Weife verfchwunden. Zu andrer 
Zeit märe ein folches Ereignis vielleicht unbe- 
ae geblieben. Jetzt hefteten fich auch daran 
allerlei „Sabeleien. Es wurde gejagt, jener Sol- 
dat, der den Haufer beauffichtigt, Habe von ge- 
wiflen Geheimnijjen Kenntnis erhalten und ſei 
beifeitegejchafft worden. Man wurde furchtſam; 
man verſchloß bei Nacht forgfältig die Haus: - 
türen. Es war nicht mehr geheuer in der guten, 
ftilen Stadt. Wer fremden Namens war, wurde 
beargmöhnt. 

elbjt Frau von Kannamurf erfuhr folchen 
Argwohn, wenngleih um fie etwas Unantaft- 
bare3 war, das den verleumderifchen Worten die 
Kraft raubte. Dennoch fiel e8 auf, daß fie fich 
des Umgangs mit ihresgleichen entzog und fich 
anjtatt deſſen häufig unter Menschen der niederften 
Volksklaſſe herumtrieb. Sie verbradte viele 
Stunden in geiftlofem Geipräh mit Bauern- 
mweibern und Arbeiterfrauen, ftieg zu ihrem Türmer 
hinauf oder gefellte fich zu den Kindern, die von 
der Schule heimkehrten. Da gejchah es denn oft, 
daB fie zum maßlofen Staunen der begegnenden 
Bürger einen lärmenden Schwarm von Knaben 
und Mädchen um fich verfammelt hatte und in 
ihrer Mitte lächelnd durch die Gaſſen 309. 

Wahrfcheinlich ift fie eine Demagogin, bieß 
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ed. Gefinnungstüchtige Eltern verboten ihren 
Sprößlingen, ſich an den jlandalöjen Aufzügen 
zu beteiligen. Kein Zweifel, auch die Behörde 
fand da8 Treiben anftößig, denn einmal am 
Abend hatte man beobachtet, daß der Polizei⸗ 
leutnant vor dem Imhoffſchlößchen Poſten faßte; 
zwei Stunden lang war er in der Dunkelheit 
unbeweglich unter einem Baum gejtanden. 

Es ift wahr, Frau von Kannawurf war eine 
auffallende Perſon und benahm fich auffallend. 
Aber ihre kurioſen Handlungen hatten einen An- 
ſchein von Leichtigkeit, ja Läſſigkeit. Sie hatte 
eine Art von Lächeln, in welchem fich jelbitver- 
gefjene Hingebung an irgendein Gedachtes, Ge- 
fühltes mit der Verzweiflung über die eigne Un- 
zulänglichkeit aufs rührendfte mifchten. Sie lebte 
an allem und in allem, ftarb mit jedem Seufzer 
gleihjam dahin, flog mit jeder Freude in eine 
entrücte Region. 

Eines Abends im Auguft trat fie ins Zimmer 
ihrer Freundin, warf fi) wie‘ atemlo3 vom 
Zaufen auf da3 Sofa und war lange nicht zu 
fprechen fähig. 

„Was haft du nur wieder getrieben, Clara?" 
fagte Frau von Imhoff vorwurfsvoll; „das heißt 
nicht leben, das heißt ſich verbrennen.“ 

„Es hil ft nichts,“ murmelte das junge Weib 
erſchlafft, „ih muß reiſen.“ 

Frau von Imhoff ſchüttelte liebenswürdig 
tadelnd den Kopf. Dieſe Worte hatte ſie ſeit drei 
Monaten des öfteren vernommen. „Bis zu unſerm 
Familienfeſt Wirte du doch noch bleiben, Clara," 
erwiderte fie herzlich. 

Wieviel Willenskraft gehört doch manchmal 
dazu, einen Entihluß nicht auszuführen, ſagte 
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Clara von Kannamwurf zu fich jelbft; und nad) 
einer Paufe des Schweigen? wandte fie das Ge- 
fiht der Freundin entgegen und fragte: „Warum, 
Bettine, kannſt du Caſpar nicht zu dir in3 Haus 
nehmen? Er fol und darf nicht länger beim 
Lehrer Quandt bleiben. Diefes Haus zu betreten 
ift mir unmöglih. Seine Lage ift fchauderhaft, 
Bettine. Wozu fage ich dir das! Du weißt es, 
ihr wißt e8 ja alle; ihr bedauert es alle, aber 
feiner rührt nur den Finger. Keiner, feiner bat 
den Mut zu tun, was er getan zu haben wünfcht, 
wenn das gefchehen ift, was er im ftillen fürchtet.“ 

Frau von Imhoff blickte betreten auf ihre 
Handarbeit. „Ich bin nicht glüclich und nicht 
unglüclich genug, um mit Aufopferung des eignen 
einem fremden Schickſal mich hinzugeben,” ver- 
ſetzte fie endlich. 

Clara ftüßte den Kopf in die Hand. „hr 
left ein fchönes Buch, ihr ſeht ein ergreifendes 
Theaterſtück und ſeid erfchüttert von diefen nur 
eingebildeten Leiden," fuhr fie bewegt und ein- 
dringlih fort. „Ein traurige Lied Tann dir 
Tränen entloden, Bettine; erinnere dich nur, wie 
du weinteit, al3 Fräulein von Stichaner neulich 
den ‚Wanderer‘ von Schubert fang. Bei den 
Worten: Dort, wo du nicht bift, iſt das Glück, 
haft du geweint. Du konnteſt eine Nacht lang 
nicht Schlafen, als man ung erzählte, drüben in 
Weinberge habe eine Mutter ihr eignes Kind 
verhungern. laſſen. Warum ift e8 immer nur 
das Unmirkliche oder das Ferne, woran ihr eure 
Teilnahme verfchwendet? Warum ae - 
dem Wort, dem Klang, dem Bild glauben Mid 
nicht dem lebendigen Menjchen, dejien Not hand- 
greiflich iſt? Ich verſteh' es nicht, verſteh' es 
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nicht, da3 quält mich, daran, ja daran ver- 
brenn’ ich.“ 

Das leife, melodifche Stimmchen verging in 
einem Hauchen. Frau von Imhoff jtüßte den 
Kopf in die Hand und ſchwieg lange. Dann 
erhob fie fich, feste fich neben Clara, ftreichelte 
die Stirn der Freundin und fagte: „Sprich mal 
mit ihm. Er fol zu un fommen. Ich will es 
durchſetzen.“ | 

Clara umſchlang fie mit beiden Armen und 
füßte fie dankbar. Aber nicht mit freiem Herzen 
hatte Frau von Imhoff diefen Entichluß gefaßt, 
und fie atmete jeltfam erleichtert auf, al ihr am - 
andern Tag Frau von Kannamurf die Eröffnung 

- machte, Cafpar habe fich unbegreiflicherweife hart- 
nädig gegen den Vorſchlag gefträubt, das Haus 
des Lehrer zu verlaſſen. Zuerſt habe er feinen 
Grund für jeine Weigerung nennen wollen, als 
er aber Claras Betrübnid wahrgenommen, habe 
er gejagt: „Dort hat man mid) hingebracht, und 
dort will ich bleiben. Ich will nit, daß e3 
beißt, beim Lehrer Quandt hat er’3 nicht gut 
enug gehabt, da haben ihn aus Mitleid Die 
mhoffs genommen. Ich hab’ ja mein Brot und 

mein Bett, mehr brauch’ ich nicht, und daS Bett 
iſt das Allerbejte, was ich auf der Welt kennen 
gelernt habe, alle8 andre ift fchlecht." 

Da fruchtete Feine Einrede mehr. „Schließ⸗ 
lich könnt ihr ja mit mir anftellen, wa3 ihr wollt," 
[ügte er hinzu, „aber daß ich freiwillig hingehen 
fol, das wird nicht gefchehen. Wozu auch? Lang 
fann’3 nimmer dauern." 

So war ihm denn da3 Wort entichlüpft. 
War deshalb der tiefe Glanz in feinen Augen? 
Blickte er deshalb mit ftummer Spannung die 
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Straßen entlang, wenn er morgen zum Appell- 
ericht ging? War's deswegen, daß er ftunden- 
ang am Fenfter lehnte und hinüberſpähte gegen 
die Chauffee? Daß er gierig aufhorchte, wenn 
er irgendwo zwei Menfchen leife miteinander 
reden ſah? Daß er täglich dabei fein mußte, 
wenn der Poftwagen anlam, und daß er den 
Briefboten ausfragte, ob er nicht3 für ihn habe? 

Dem rätfelbaften Weſen tat die Zeit Teinen 
Abbruch. ES lag Frau von Kannamurf daran, 
ihn einer Gebundenheit zu entreißen, die ihn einem 
innigen Verhältnis it umgebenden Welt ent- 
ziehen und jede frohe Betätigung zwangvoll machen 
mußte. Sie jann immer auf Ablenkung, und 
jenes Familienfeft, von dem ihre Freundin Bettine 
geiprochen, gab Gelegenheit, damit Caſpar wieder 
einmal aus ſich heraus und einer anteilvollen 
Melt gegenübertrete. 

Die "eier wurde von Herrn von Imhoff zu . 
Ehren der Goldenen Hochzeit feiner Eltern ver- 
anftaltet und follte am zwölften September ftatt- 
finden. Der junge Doktor Lang, ein Freund des 
Hauſes, hatte zu der Gelegenheit ein finnreiches 
Bühnenfpiel in Berjen verfaßt, welches von einigen 
Damen und Herren der Gejellichaft ausgeführt 
werden follte. Bei den Proben, die im oberen 
Saal des Schloſſes abgehalten wurden, zeigte 
es fich, daß einer der jungen Leute, der die Rolle 
eines ſtummen Schäfer8 darftellte, feines plumpen 
Benehmen? halber unfähig war, den Bart zu 
gemwünfchter Wirkung zu bringen. Da hatte Frau 
von Kannamurf, die ſelbſt mitjpielte, den Einfall, 
diefe Rolle Caſpar zu übertragen. Die Anregung 
fand Beifall. 

Caſpar willigte ein. Da er eine Perjon vor: 
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zuftellen hatte, die nichts zu ſprechen brauchte, 
glaubte er fich der Aufgabe leichterdings gewachjen, 
die jeiner alten Neigung für das Theater entgegen- 
fam. Er ging fleißig zu den Proben, und wenn⸗ 
gleich das phrajenhafte Weſen des Stüds nicht 
eben jein Gefallen erwedte, jo erfreute er fich 
Doch an der wechjelvollen Bewegung innerhalb 
eine abgemefjjenen Vorgangs. 

Das harmlofe Spiel hatte einen berechneten 
und für das Publikum unfchwer durchſchaubaren 
Bezug auf ein jchon weit zurüdliegendes Er- 
eignis in der Yamilie der Imhoffs. Einer der 
Brüder des Baron hatte fi zu Anfang der 
zwanziger Jahre an burfchenfchaftlichen Umtrieben 
beteiligt und war, von dem feierlichen Bannfluch 
des Vaters und nebenbei von den politifchen Be- 
börden verfolgt, nad) Amerika entflohen. Wach 
erlafjener Amneftie war er zurückgekehrt, hatte 
vor dem Yamilienhaupt alle freiheitlichen Ideen 
abgejchworen, und von da ab hatte ihm die 
väterliche Gnade wieder geleuchtet. 

Diefe etwas philiftröje Begebenheit hatte den 
Hauspoeten zu jeiner Dichtung begeiftert. Ein 
König gibt einem ihn bejuchenden Freund und 
Waffengenofjen ein Gaſtmahl. Ein zweiter Poly⸗ 
frates, brüftet er fich bei diefem Anlaß mit 
feiner Macht, dem Frieden feiner Länder, den 
Zugenden feiner Untertanen. Die Höflinge an 
der Tafel bejtärten ihn voll ſchmeichleriſchen Eifers 
in feinem Glädswahn, nur der Gajtfreund wagt 
das kühne Wort, daß er auf dem Purpur des 
Herrſchers doch einen Makel bemerfe. Der König 
fühlt fich getroffen und läßt jenen hart an, aud) 
weiß er zu verhindern, daß der Freund meiter- 
Ipreche, da feine Gemahlin Zeichen eines großen 

491 



Seelenſchmerzes von fich gibt. Unterdeffen ziehen 
im Burghof Schnitter und Schnitterinnen mit 
Lachen und munteren Zwiegeiprähen auf, und 
Muſik begleitet die Exrntefeier. Plötzlich entfteht 
ein Stillfchweigen; die Geigen, die Rufe, das 
Gelächter verftummen, und auf die Frage des 
Königs wird mitgeteilt, der jchwarze Schäfer, 
der ich ſchon fett Menſchengedenken nicht im 
Land habe fehen laſſen, ſei unter daS Volk ge- 
treten. Der Gajtfreund begehrt zu willen, mas 
für eine Bewandtnis e3 mit diefem Schäfer habe, 
und man antwortet ihm, der Wunderbare befite 
die Gabe, durch feinen bloßen Anblic bei jedem 
Menschen die Erinnerung an deſſen ftärkite Schuld 
wachzurufen, Schuldloje aber den Gegenjtand 
Ianggehegter Sehnfucht fchauen zu laffen. Zur 
Beltätigung deffen hört man auch aus der Mitte 
des Volkes Weinen und allerlei Elagende Töne. 
Der König befiehlt, daß fich der Fremdling ent- 
ferne, doch die Königin, unterftügt von den Bitten 
des Gaftfreunds und der Höflinge, fleht den Ge- 
mahl an, ihn herauflommen zu lafjen. Der König 
fügt fich, und al3bald betritt der ftumme Schäfer 
die Szene. Er ſchaut den König an; der ver- 
hüllt fein Geficht; er: ſchaut die Königin an, und 
dieſe, dunkel ergriffen, ergeht fich in einem län- 
geren Selbitgejpräch, aus melchem deutlich wird, 
daß ihr erftgeborener Sohn wegen einer un- 
befonnen angejtifteten Verſchwörung vom .Vater 
verftoßen wurde und ſeitdem verfchollen ift. Mit 
ausgebreiteten Armen, unmiderjtehlic) gezogen, 
geht fie auf den Schäfer zu, und fiehe, es tft 
er reuig zurüdgefehrte Prinz. Man erkennt, 

man umarmt ihn, das Eis des Töniglichen Her- 
zens ſchmilzt, und alles löft fi in Wonne auf. 
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Caſpar benahm fich nicht ungefchidt. Im 
Lauf der Vorbereitungen fand er von fich jelbft 
aus einen heftigen Antrieb zu der Rolle und fühlte 
fich jo hinein, al3 ob fein alltägliches Xeben von 
ihm abgelöjt wäre. Nehnlich verhielt es fich mit 
Frau von Kannamurf, die die Königin made; 
auch fie gab fich ihrer Aufgabe mit einem Ernit 
bin, der das Spielhafte des Vorgangs undien- 
lich vertiefte und daher die Rollen ihrer Bartner 
Tchattenhaft werden ließ. So webten die beiden 
gleichfam in einer eignen Welt für fidh. 

E3 war ein jehr warmer Septembertag, als 
gegen ſechs Uhr abends die geladenen Gäſte er- 
Ichienen, im ganzen etwa fünfzig Perfonen, die 
Frauen in großer Pracht, unmäßig aufgedonnert, 
die Männer in Fräden und geſtickten Uniformen. 
Das Podium für die Komödie nahm die Schmal- 
wand de3 Saales völlig ein, Kuliſſen und Requi- 
fiten, auch eine Anzahl Statiften waren vom 
Direktor des Schloßtheaters zur Verfügung ge- 
ftelt worden. Die Tafel befand fich in einem 
Nebenſaal; dort hatte ſich auch die Muſikkapelle 
eingefunden, denn nach dem Eſſen follte getanzt 
werden. 

- Um fieben Uhr ertönte ein Glocdenzeichen, 
alle8 begab fi auf die Plätze. Der Vorhang 
rollte auf, und der König begann feine überheb- 
liche Zirade. Der Gajtfreund, vom Berfaffer 
ſelbſt gemimt, hielt reſpektvollen Widerpart, dann 
fam das heitere Zmifchenfpiel auf dem Hof, und 
das Folgende nahm feinen ruhigen Fortgang. 
Nun trat Safpar auf. Das ſchwarze Gewand: 
fleidete ihn trefflich und hob die Bläfje jeines 
Geſichts. Sein Erjcheinen auf der Bühne hatte 
eine unmittelbare Wirtung Das Huften und 
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Räufpern hörte auf; Totenftille entitand. Wie 
er den König und die Königin anblidte, wie er 
auf fie zufchritt und traumhaft lächelte, das war 
ergreifend. Einige fahen ihn jogar zittern und 
beobachteten, daß fich feine Finger wie im Krampf 
in die Hand fchlofjen. Nun der Monolog der 
Königin; auch dies Fang anders, als — 
ſonſt ſich geben, ſie tritt an den Jüngling heran, 
ſie legt die Arme um feinen Hals... 

In dieſem Augenblick eilte ein Mann aus 
dem Hintergrund des Saales bis vor die Rampe 
und rief ein gellendes: „Halt!“ Die Spieler auf 
der Szene fuhren erſchrocken zuſammen, die Zu⸗ 
Ichauer erhoben fich, und eine allgemeine Unrube 
entftand. „Wer ift da8? Wer wagt das? Was 
gibt's?“ wurde durcheinander gerufen; man drängte 
nach vorn, die Frauen jchrien ängitlih, Stühle 
wurden umgeworfen, und nur mit Mühe gelang 
e3 dem Hausherren, eine gefährliche Panik zu ver- 
ü ten. 

Indes jtand der Urheber der Verwirrung 
noch immer unbeweglich vor dem Podium. Es 
war Hickel. Bleich und feindfelig ftierte er auf 
die Szene und fchien nicht3 zu gewahren außer 
Caspar und Frau von Kannamurf, die, an- 
einander gedrängt, furchtſam in den verduntelten 
Saal fchauten. Der erſte, der fih an Hicel 
wandte, war der junge Doktor Lang. Syn feinem 
Phantaſiekoſtüm des „Gajtfreundes” trat er an den 
Rand der Eitrade und fragte wütend nad) dem 
Grund einer jo unverantwortlichen Handlungs- 
weiſe. 

Der Polizeileutnant holte tief Atem und ſagte 
laut mit einer gläſernen Stimme: „Ich muß die 
hochgeehrte Verſammlung tauſendmal um Ent- 
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ſchuldigung bitten, und da ich felbft zu den hier 
Geladenen gehöre, wird meine Verficherung viel- 
leicht Glauben finden, daß mir ein folder Schritt 
nicht leicht geworden ift. Aber ich kann nicht 
dulden, daß der Haufer ein frivoles Amüfement 
zu einer Stunde fortjeßt, wo ich die Nachricht 
von einem fchredlichen Unglüf erfahren babe, 
das ihn wie feinen andern trifft und für fein 
fernere8 Leben von folgenjchwerer Bedeutung 
fein wird.“ Ä 

Finſtere, neugierige und unmillige Augen 
blickten auf den WBolizeileutnant. Der Poltor 
Lang entgegnete zornig: „Unfinn! Eine Teufelei 
iſt es, weiter nichts. Was auch immer vorgefallen 
iit, jo kann weder ich noch irgend jemand von 
den Anweſenden Ihnen das Recht zu einer fo 
groben Eigenmächtigleit zugeftehen. Iſt es ſchlimm, 

was Gie zu melden haben, jo war um jo mehr 
Grund zu warten, unfer Spiel war ja am Ende. 
Es ift ein Wahnfinn, ein Mißbrauch der Gajt- 
freundſchaft.“ | 

„Jawohl, der Doktor hat recht," riefen 
einige Stimmen. 
GHickel jenkte den Kopf und legte die Sand 

vor die Stirn. 
„Darf ich wiffen, worum es fich handelt?" 

trat nun Herr von Imhoff dazwischen. 
Hicel raffte fich empor und ermiderte dumpf: 

„Graf Stanhope hat jeinem Leben freimillig ein 
Ende gemacht.“ 

Es entjtand eine lange Stille. Faft alle 
blieten auf Cafpar, der gegen eine Soffitte lehnte 
und langfam die Augen Bloß, 

„Er bat ſich erfchoffen?" fragte Herr von 
Hoff. 
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„Nein,“ antwortete Hickel, „er hat fich er- 
hängt.“ 

Rafcheinde Laute des Schredens ließen ſich 
vernehmen. Kerr von Imhoff biß fich auf die 
— „Weiß man Näheres?“ fuhr er fort zu 

agen. 
„Kein. Das heißt, ich babe nur eine ale 

gemein gehaltene Nachricht von feinem Jäger. 
war bei einem Freund, dem Grafen von Bel- 

arde, an der normannijchen Küſte zu Beſuch. 
m Morgen des vierten September fand man 

ihn im Turmzimmer des Schlofjes an einer 
Seidenfchnur hängend als Leiche.“ 

Herr von Imhoff fah zu Boden. AB er 
wieder aufblicdte, firierte er den Bolizeileutnant 
fremd und fagte: „Es tut und allen von Herzen 
leid. Ich glaube, daß niemand in diefem Saal 
it, der dem unglüdliden Mann nicht ein 
lebendiges Andenten bewahren wird. Nicht3- 
deftomweniger, Herr Leutnant, bleiben Sie mir 
In ſonderbaren Vorgehens halber Rechenſchaft 

uldig.“ | 
Side verbeugte ſich ftumm. 

ie Hausfrau und mit ihr einige andre 
. Damen waren bemüht, die Gäſte zu beruhigen, 

aber während die Diener die Kerzen des großen. 
Kronleuchter anzündeten, meldete man Frau von 
Imhoff, daß ihre Schwiegermutter, die Jubilarin, 
infolge der ausgejtandenen Aufregung unmohl 
eworden jei und fich auf ihr Zimmer begeben 

babe. Sie folgte ſogleich nach. Dies war ein 
Signal zu allgemeinem Aufbruch. Der Regierungs- 
präfident und der Generallommijfär mit ihren 
Frauen verließen zuerſt den Saal, und fchließlich 
blieben nur ein paar intime Freunde des Barons 
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um diejen verfammelt und nahmen in gedrückter 
Stimmung an der weitläufigen Tafel Platz. 

„Ich hab' e8 immer geahnt, daß uns der 
gute Lord noch einmal eine grimmige Ueber- 
raſchung bereiten würde," jagte Herr von Imhoff. 

„Was wird aber nun mit dem armen Haufer 
geſchehen?“ meinte einer aus der Gefellichaft. 

Dean jprach allerlei Vermutungen darüber 
aus; die Unterhaltung fam in Fluß, und wie oft 
ein unglüdliches Ereignis dazu dient, die Phan- 
tafte der entfernt Beteiligten mohltätig anzuregen, 
fo auch bier. Man gab ſich bis über Mitter- 
nacht lebhaften Gefprächen Hin. 

Caſpar hatte fich während des rajchen Auf- 
bruchs der Säfte in dem Heinen Ankleidezimmer 
für die Schauspieler verſteckt. Die jungen Leute 
entledigten fich eilfertig-ihres Koftüms und ver- 
fchwanden. Nach einer Weile kam ein Diener, 
um die Lichter auszulöfchen, und diejer entdecke 
Cafpar. Als Caſpar gegen die Treppe zu ging, 
hörte er Schritte Hinter fich, und Frau von Kanna⸗ 
mwurf trat an feine Seite. Sie fragte ihn, ob er 
nach Haufe wolle, und er bejahte. „Es regnet," 
fagte jte unten beim Tor und ſtreckte die Hand 
hinaus. Sie wartete ein wenig, um den Regen 
vorübergehen zu laſſen, aber es wurde ein heftiger 
Guß daraus, und das Waſſer Inatterte lärmend 
auf die Bäume und den ausgedörrten Boden. 
Ein Taltfeuchter Luftſtrom ſchlug ihnen entgegen, 
und Frau von Kannamurf forderte. Cafpar auf, 
mit ihr ins Zimmer zu gehen, es Tönne allzu- 
lang dauern. Er folgte ftill. 

Oben machte fie Licht, dann ftand fie und 
fah verfonnen in die Flamme. Ihre Schultern 
bebten fröſtlich. Caſpar hatte fic) auf das Sofa 
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gelest. Allgemach |pürte er eine fo große Müdig- 
eit, daß es ıhn förmlich bintüberzog, und er mußte 
jih auf den Rüden legen. Da trat Clara zu 
ibm und ergriff feine gand , die er ihr jedoch 
baftig wieder entriß. Er machte die Augen zu, 
und einen Moment lang war fein Geficht voll- 
tommen leblos. Frau von Kannamurf ftieß einen 
matten Angſtruf aus und fiel neben ihm auf die 
Knie. Dann rief fie ihre Kammerzofe und bat 
um Wafler; fte jchenkte ein Glas voll und reichte 
e3 ihm zu trinken. Er trant ein paar Schlüde. 
„Was ift dir, Caſpar?“ flüfterte fie, und zum 
eritenmal duzte fie ihn. Er lächelte dankbar. 
„Du bift wie eine Schweiter,“ fagte er fcheu 
und berührte mit den Fingern das Haar ihres 
über ihn gebeugten Kopfes. Dieſes Wort 
Schweiter hatte in feinem Mund einen eignen 
ung; es tönte wie ein nie zuvor gejprochenes 

ort. 
Clara fchmiegte ſich an feine Seite; ihr war, 

al3 müßte fie ihn wärmen, er aber rüdte ängjft- 
lich fort, da wollte fie fich wieder erheben, doch 
betaftete er mit der gan ihren Arm und jah 
fie an mit einem bittenden Ausdrud von Schmerz 
und Liebe. „Clara,“ fagte er, und fie glaubte 
vergehen zu ſollen oder zu einem andern Leben 
erwachen zu. müfjen, denn die jchüchtern-flehent- 
liche Art, wie er diefen Namen ausiprach, hatte 
etwas Ueberirdiſches. 

Es kam nun ſo, daß Stunde auf Stunde 
verging und ſie immer nebeneinander lagen, 
flumm, ſtumm, regungslos und über und über 
zitternd beide. Sie ftrectte die Hand nach ihm 
aus, und der Atem ſeines Mundes floß in die 
Luft gleich dem ihren. 
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As es von der Schloßuhr zwölf jörg, | 
jhauerte Clara zujammen. Sie erhob fih u 
jagte mit tiefer ‘Beteuerung vor fi hin: Sie 
nie, nie, nie.” Dann fchritt fie zum Fenjter und 
öffnete e3. Der Regen hatte längſt aufgehört, 
das Firmament war klar, der ganze Sternen- 
gimmel lag funfelnd vor ihre da. Ihre volle 

ruft drängte den unbekannten Welten ent- 
gegen, denn von dieſer, auf der fie lebte, war 
fie ſatt. 

Sie fagte zu Cafpar, er könne die Nacht im 
Schloß verbleiben, aber er entgegnete, da3 molle 
er nicht. Sie ging dann hinaus, um zu fehen, 
ob Frau von Imhoff noch wach Sei. Sie ſchritt 
am Speifefaal vorbei, wo die Herren noch beim 
Wein jaßen und (aut redeten. Die Baronin 
hatte fich gleichfall8 noch nicht zur Ruhe begeben, 
Clara teilte ihr mit, daß Caſpar bis jetzt bei ihr 
geweſen ſei. Frau von Imhoff nidte, fah aber 
die Freundin etwas verlegen und verwundert an. 
„sh werde morgen frü a meinen Koffer packen 
und reifen,” fagte Clara leije und mit em Aus⸗ 
druck unwiderruflicher Beſtimmtheit, der ihr bis⸗ 
weilen eigen war und ihre kindlichen Züge ſelt—⸗ 
fam bart und leidend machte. Frau von Imhoff 
erhob ſich überrafcht und trat nahe an die 
Freundin heran. Plötzlich fielen fie einander in 
die Arme, und Clara jchluchzte. 

Gie veritanden ih; es war nicht nötig zu 
ſprechen. 

Als ſich Clara losriß, ſagte ſie, ſie werde 
Caſpar noch in die Stadt begleiten. „Das Fannit 
du unmöglich tun, ‚" wandte Frau von Imhoff 
ein, „oder ich werde dir wenigſtens den Diener 
mitgeben.“ 
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„Bitte, nicht,” antwortete Clara lächelnd, „du 
weißt doch, daß ich feine Furcht habe. Es be- 
irrt mich auch, wenn man meinethalben ängjtlich 
ift. Die Nacht tut mir gut, und ich freue mich 
auf den einjamen Rückweg.“ 

Eine Biertelftunde ſpäter wanderte fie mit 
Caſpar über die noch feuchte Straße gegen die 
Stadt. Sie redeten auch jetzt nichts, und vor 
dem Lehrerhaus reichten fie einander die Hände. 
„Jetzt gebft du wahrfcheinlich fort von mir, 
Clara,“ fagte da plöglich Caſpar und jchaute fie 
mit einem verjchleierten Blick an. 

Sie war ebenfo eritaunt wie bewegt über 
diefe Worte, die ein tiefes Vorgefühl verrieten. 
Wie Ichön find feine Augen, dachte fie, fie find 
hellbraun wie die eines Rehs; gleicht er doch auch 
fonft emem Reh, das traurig-verwundert im 
dunkeln Wald fteht. 

„sa, ich gebe," erwiderte fie endlich. 
„Und warum denn? Bet dir war mir wohl.“ 
„sch komme wieder," verficherte fie mit einer 

geziwungenen Herzlichkeit, hinter der ein Auffchrei 
eritarb. „sch komme wieder. Wir werden ung 
fchreiben. Zu Weihnachten komm' ich wieder.“ 

„sch komme wieder; das hab’ ich fchon ein- 
mal gehört," fagte Cafpar bitter. „Bis Weib- 
nachten ift lang. Und fchreiben tu’ ich nicht. Was 
bat man vom Schreiben, ift ja doch nur Papier. 
Geh nur, leb wohl.“ 

„Es Tann nicht anders fein,” flüfterte Clara, 
und ihr Blick juchte die Sterne. „Sieh, Cafpar, 
dort oben ift das Ewige Wir wollen es nicht 
vergejjen wie alle andern. Wir wollen nichts 
vergejjen. Ach, vergefjen, vergeffen, darin Liegt 
alle Bosheit der Welt. Uns gehören die Sterne, 
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Safpar., und wenn du binaufjchauft, bin ich 
ei dir." | 

Caſpar fehüttelte den Kopf. „Leb wohl,“ 
ſagte er matt. 

Im Erdgejchoß wurde ein Fenfter geöffnet, 
und das mit einer Bettmübe gefrönte Haupt des 
Lehrers wurde fichtbar, um gleich darauf wieder 
zu verjchwinden. Es war eine jchweigende 
Mahnung. 

Ich will Bettine bitten, daß fie ihn täglich 
befucht, überlegte Clara, während fie allein durch 
die öden Gaſſen ging; ich bring’ ihm Unheil, wenn 
ich bleibe, ein Abgrund gähnt mir entgegen, wie 
ex fürchterlicher nicht zu denken iſt. Schmwefter ! 
Wie war mir doch, als er mic) Schwefter nannte! 
Die himmlische Seligkeit pochte mir an die Bruft. 
So hätt” ich einen verlorenen Bruder gefunden, 
und mehr noch; aber, gerechter Gott, mehr darf 
es nicht fein. Ihn anzutaften! Seinen Schlummer 
ftören! O verbrecherifche Lippen, denen ein Kuß 
nichtS bedeutet! Hätt' ich's getan, ich müßte 
feine Mörderin heißen, was Tann ich Befjeres 
tun als fliehen? Ein guter Genius wird ihn 
fchügen; vermejjen, wollt’ ich durch meine arme 
felige Gegenwart ihn behütet glauben; ein fo 
edle3 Ding kann nicht zugrunde gehen, weil fich 
zwei Augen von ihm menden. 

Diefe wirre und aufgeregte Gedantenfolge 
entjchleiert ein rettungslos verſtricktes Gemüt, das 
in feiner Schwärmerei den Entfchluß eines Opfers 
faßt, verzagt, geblendet durch den Anblic von fo 
viel Schickſal und in feiner Betrübnis irregehend 
an den Kreuzwegen der Liebe. 

Den Blick bejtändig zum Simmel gerichtet, 
und zwar auf das fchöne Sternbild des Wagens, 
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da3 wie ein erftarrter Zadenblig im Duntelblauen 
ſchwamm, bemerkte Clara nicht, daß am Portal 
des Schloffes eine Geſtalt lehnte. Sie prallte 
erſt zurüd, aß ihr die nächtige Perſon 
den Weg verftellte O Gott, der Grauenvolle, 
dachte fie. 

Hidel, denn diefer war es, verneigte fich 
egen die beſtürzte Frau. „Vergebung, Madame, 
Gergebung ‚“ murmelte ev. „Und nicht nur für 
diefen Ueberfall, auch für das andre. Sie find 
zu fhön, Madame. Wenn Sie die Gnade hätten, 
zu erwägen, daß Ihre jublime Schönheit mit 
meinem Kopf umſpringt wie ein mutwilliger Knabe 
mit feinem Kreifel, wenn Sie in Betracht ziehen 
wollten, daß es ſelbſt beim Komödieſpiel einen 
Punkt gibt, wo die verrüdt gemordene Phantafie 
den Gegenftand ihrer Wünfche bejudelt und das 
Bildliche eiferfüchtig für ein Wirkliches hält, fo 
würden Sie vielleicht Ihren zerfnirfchten Diener 
durch ein tröftliches Wort beglüden.“ 

Alles died lang einfältig, formlos, geziert, 
höhniſch und verzweifelt. Er ſchien die Worte 
zwifchen den Zähnen zu zerquetichen, und man 
fonnte ihm anjehen, daß er ſich nur mit An» 
ftrengung fteif und ruhig hielt. | 

Clara trat einen Schritt zurüd, verjchräntte 
die Arme, drücdte fie feft gegen die Bruft und 
fagte befehlend: „Lafſen Sie mich vorbei!“ 

„Madame, von Ihrem Mund hängt zur 
Stunde manches ab," fuhr Hidel fort und bob 
den Arm mit der ftarren Bewegung einer Wach3- 
figur. „Ich bin nie ein Bettler geweſen. Hier 
jteh” ich und bettle. Berleugnen Sie nicht Ihr 
Geſicht, das einen Engel glauben läßt!" 

Er trat zur Seite, wortlos ging Clara an 
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ihm vorüber. Sie läutete, und der Pförtner, der 
auf fie gewartet, öffnete jogleih. AS fie drinnen 
war, jpürte fie eine entfeßliche Uebelkeit. In ihrem 
Hirn war etwa3 wie zerrifien. Auf. der Treppe 
ftodte fie; ihr war, als müffe fie umkehren und 
den furchtbaren Mann noch einmal anreden. 

AL Caſpar am nächſten Nachmittag zu Im⸗ 
boffs kam, wurde ihm mitgeteilt, daß Frau von 
Kannawurf ſchon abgereift ji. Er bat Frau 
von Imhoff, fie möchte ihm Claras Bild zeigen, 
da3 er feit dem erjten Gefellichaftsabend, dem er 
im Schlofje beigewohnt, nicht mehr gejehen. Die 

- Baronin führte ihn in ein Erkergemach, mo das 
Porträt zwifchen zwei Abnenbildniffen an der 
Wand hing. | 

Er ſetzte fi davor und betrachtete es lange 
mit ſtummer Aufmerkſamkeit. Als er ging, ver- 
jprah Frau von Imhoff, ihm eine Zeichnung 
von dem Bild anfertigen zu lafjen. Er war fo 
zerjtreut, daß er nicht einmal dankte. 

Quandt unternimmt den legten Sturm 
auf das Geheimnis b 

Obmohl eine Zeitlang von einer Strafver- 
fegung Hickels die Rede war, verlautete darüber 
nichts Näheres, und die Sache fchien allmählich . 
in Vergeſſenheit zu geraten. Ohne Bmeifel 
waren da allerlei verborgene Einflüffe im Spiel, 
die den Polizeileutnant ficherftellten. „Dem Dann 
ift nicht beizulommen,” jagten die Eingemeihten; 
„er it zu gefährlich und weiß zuviel." Freilich . 
war Hidel brauchbar im Dienft und von feinen 
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Untergebenen äußerjt gefürchtet. Dabei wurde fein 
Lebenswandel immer undurchdringlicher; außer 
im Kaſino und im Amt ſprach er mit Teinem 
Menfchen. Auf der Polizeimache ſaß er halbe 
Nächte, aber nur deswegen, um feine Leute zu 
drangfalieren. 

Sogar Duandt hatte ihn fürchten gelernt. 
Eine Nachmittags im Oktober, der Lehrer ſaß 
mit feiner Frau und Caſpar beim Kaffee, trat 
plöglich jäbelraffelnd Hidel ins Zimmer, fchritt 
ohne Gruß auf Caſpar zu und fragte herrifch: 
„Sagen Sie mal, Haufer, wiſſen Sie vielleicht 
etwas über den Verbleib des Soldaten Schilöfnecht ?" 

Cafpar wurde afchfahl. Der Bolizeileutnant 
firierte ihn mit gliernden Augen und donnerte, 
ungeduldig über das lange Schweigen: „Wiffen 
Sie etwas oder wiſſen Sie nicht3? Reden Sie, 
Menſch, oder, fo wahr mir Gott helfe, ic) laſſe 
Sie auf der Stelle ins Gefängnis bringen!“ 

Caſpar erhob ih. Ein Knopf feiner Joppe 
verwidelte fi in die Franſen des Tiſchtuchs, 
und während er zurüdwidh, fiel die Kaffeefanne 
um und das ſchwarze Gebräu ergoß ſich über 
das Linnen. 

Die Lehrerin tat einen Schrei; Quandt aber 
machte ein ärgerliche8 Geficht, denn das groß- 
jpurige Auftreten des Bolizeileutnant3 verdroß 
ihn, auch war es ihm um fo verwunbderlicher, 
als Hickel gerade Caſpar gegenüber fich jeit 
Monaten einer fteifen und finjteren Zurüdhaltung 
befliffen battee „Was fol er denn mit dem: 
Deferteur zu jchaffen haben?" fagte er unmillig. 

„Das lafjen Sie nur meine Sorge jein!“ 
braufte Hickel auf. 

„Oho, Herr Polizeileutnant, in meinem Hauje 
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bitte ich mir ein höflichere® Benehmen aus," 
verſetzte Quandt. 

„Ah was! Sie find ein Schmachmatifug, 
Herr Lehrer. Was nicht auf Ihrem Mift wächſt, 
das äftimieren Sie nicht. Ueberhaupt, was iſt's 
denn? Zwei Jahre, find’S her, ſeit der Menſch 
bei Shnen mohnt, und wir find genau jo klug 
wie zuvor. Wenn das Ihre ganze Kunft war, ° 
dann lafjen Sie fi) nur heimgeigen." 

Der Hieb ſaß. Duandt verbiß feinen Groll 
und ſchwieg. 

Ä „Aber es bat ein Ende jetzt,“ fuhr Hidel 
fort; „ich werde mit dem Hofrat reden, und der 
Haufer kommt zu mir in die Pflege." 

„Damit werden Sie mir bloß einen Gefallen 
erweifen," ermwiderte Quandt und verließ hoch⸗ 
aufgerichtet da Zimmer. 

Die Lehrerin blieb mit gejenkten Augen ſitzen. 
Hickel marjchierte haſtig auf und ab und trocknete 
mit dem Aermel feine Stirn. „Wie mir nur 
ift, wie mir nur iſt,“ murmelte er fajt verjtört. 
Dann wandte er fich wieder jchimpfend an 
Caſpar. „Unglücdjeliger, verdammt Unglüdijeliger! 
Was für ein Teufel hat Sie geritten! Uebrigens,“ 
fügte er leiſe Hinzu und ftellte fich neben Caſpar, 
„der Burſche ift verhaftet und wird ausgeliefert. 
Kommt auf die Plafjenburg, der Kerl.“ 

„Das iſt nicht wahr,” fagte Caſpar, ebenfalls 
leife, gedehnt und etwas fingend. Er lächelte, 
dann lachte er, ja, er lachte, wobei fein Geficht 
ſtark erbleichte. | 

Hicdel wurde ſtutzig. Er kaute an feiner 
Kippe und ſah düfter in Leere. Plötzlich griff 
er nach feiner Kappe, und mit einem böfen, eiligen 
Blick auf Caſpar entfernte er fich. 
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Quandt war nicht gefonnen, den Schimpf, 
den ihm der Polizeileutnant angetan, auf fid 
figen zu lafien. Er beichwerte ſich beim Hofrat 
Hofmann, doch dieſer fchien nicht ſehr bereit, 
fih einzumifchen. Der Lehrer nahm die Gelegen- 
heit wahr, noch eine andre Sache zum Austrag 
zu bringen. 

Seit Feuerbachs Tod hatte der Hofrat Die 
Oberauffiht über Caſpars Pflege. Auf eine 
Hilfe wie die vom Grafen Stanhope war nicht 
ment zu rechnen, man hatte den Bürgermeifter 
Enderd und die Gemeinde um Unterftügung an- 
gegangen, aber ein Beichluß war noch in der 

chmebe. ones erhielt Caſpar vom Gericht 
eine Leine Lohnerhöhung für feine Schreiberei; 
das Geld lieferte er pünktlich dem Lehrer ab. 
Die beſchränkten Verhältniffe erlaubten ihm nicht 
die geringſte Freiheit in feinen Ausgaben. Ans 
fangs Oktober war er fonfirmiert worden, und 
mit Sehnfucht erwartete er das fogenannte Tag- 
geld, das ihm von der Stadt dafür ausgefegt 
war. Ungebalten über die VBerfchleppung, wandte 
er fih an den Pfarrer Fuhrmann; dieſer riet 
ibm, er folle den Lehrer erfuhen, auf Ge 
meindeamt zu gehen, um die Auszahlung zu bes 

7 &) nicht, Here Hofrat, id „So etwas tu’ ich nicht, Herr Hofrat, i 
mache nicht den Bittjteller, mein Stolz erlaubt 
das nicht," ſagte Quandt. 

. Der Hofrat zudte die Achfeln. „Geben Sie 
ihm doch die paar Taler einjtweilen aus Ihrer 
Taſche,“ fagte er, „man wird’8 Ahnen gewiß 
bald erfegen.“ | 

„sn Hinfiht auf den Haufer gibt es feine 
Gewißheiten,“ verjegte Quandt; „ich habe ohne⸗ 
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hin Auslagen genug und weiß nicht, ob id) noch 
lange jo zujehen kann." 

Der Hofrat überlegte. „Er hat Doch wohl- 
babende und reiche Freunde," fagte er dann, 
„die können doch helfen.": 

„Ach du lieber Gott," jeufzte der Lehrer, 
- „denen iſt er viel zu intereflant, als daß fie an 
feine Eleine Notdurft denken.” 

— Ich will einmal morgen zu Ihnen kommen 
und den Haufer fragen, wozu er denn eigentlich 
fo dringend Geld braucht," fchloß der Hofrat 
das Geſpräch. 

Des Abends kam Caſpar noch ſpät in Quandts 
Zimmer und flehte ihn mit aufgehobenen Händen 
an, ihn doch nicht aus dem Haus zu geben, er 
wolle ja alles tun, was man von ihm verlange; 
„nur nicht zum Polizeileutnant, alles, nur das 
nicht,“ ſagte er. 

Der Lehrer beruhigte ihn nach Kräften und 
ſagte, davon könne vorläufig keine Rede ſein, der 
Polizeileutnant habe ihn bloß ſchrecken wollen. 
„Nein,“ antwortete Caſpar, „auch der Offiziant 
Maier bat heute auf dem Gericht davon ges 
ſprochen.“ 

„Nun, Hauſer, jetzt gebärden Sie ſich aber 
wie ein kleiner Knabe und ſind doch ſchließlich 
ein erwachſener Mann,“ ſagte Quandt tadelnd. 
„Ich kann das nicht ganz ernſt nehmen, Sie 
lieben es zu übertreiben und ſich kindiſch zu 
ftelen. Der Bolizeileutnant würde Ihnen auch 
nicht den Kopf abbeißen, mwennfchon ich zugebe, 
daß er bisweilen etwas derbe Manieren bat. 
Aber Sie find ja jebt auch ein Ehrift in des 
Wortes voller Bedeutung, und ohne Zweifel 
haben Sie den Spruch ſchon gehört: Tue deinen 
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Feinden Gutes, Damit du feurige Kohlen auf 
ihrem Haupt fammeljt." 

Caſpar nidte. „ES fteht ein Gefäglein dars 
über in Dittmars ‚MWeizenkörnern‘," erwiderte er. 

„Ganz recht; wir haben es ja zufammen 
durchgenommen," fuhr Quandt lebhaft fort. 
„Willen Sie was! Damit Sie das fchöne Merk- 
mort genau im Gedächtnis behalten, fchlage ich 
Ihnen vor, mir Ihre eignen Gedanken darüber 
niederzufchreiben. Ich will es meinetwegen als 
ein Penjum für fich betrachten und Sie können 
den ganzen morgigen Nachmittag dazu vers 
wenden.“ 

Caſpar ſchien einverjtanden. 
Der Hofrat kam nicht, wie er verſprochen, 

am nächſten, ſondern erſt am zweitfolgenden Tag. 
Als er ins Zimmer trat, redete der Lehrer gerade 
mit zornigen Gebärden auf Caſpar ein. Auf die 
Frage des Hofrats, was Caſpar verbrochen habe, 
ſagte Quandt: „Ich muß mich doch gar zu viel 
mit ihm berumärgern. Vorgeſtern ftellte ich ihm 
ein Thema für den deutfchen Aufjab, er verjprach 
mir, es auszuarbeiten, und er hatte den ganzen 
geftrigen Nachmittag dazu Zeit. Soeben verlang’ 
ih nun fein Heft, und bier, überzeugen Sie fich 
felbit, Herr Hofrat, auch nicht eine Zeile hat er 
gefchrieben.. Eine ſolche Trägheit iſt himmel» 
ſchreiend.“ 
Quandt reichte dem Hofrat das aufgeſchlagene 
Sei oben auf einer Seite ftand der Titel des 

ufſatzes: Tue deinen Yeinden Gute, damit , 
du feurige Kohlen auf ihrem Haupt jammelit; 
danach kam aber nichts und die Seite war leer. 
„Warum haben Sie’8 denn nicht gemacht ?" fragte 
der Hofrat fühl. 
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Caſpar antwortete: „Sch Tann nicht.“ 
„Das müfjen Sie Fönnen!" rief Duandt. 

„Borgeftern haben Sie mir ja erzählt, daß der 
Gegenitand in Ihrem Le] buch behandelt ift, eine 
Gedankenfolge zu finden, hätte Ihnen aljo nicht 
ulm fönnen, wenn Sie dort angelnüpft 

itten.“ | | 
„Probieren Sie’3 doch einmal, Hauſer,“ fiel 

der Hofrat bejänftigend ein. „Schreiben Sie 
meinetwegen nur ein paar Säbe nieder. Ich 
werde mich mit dem Herrn Lehrer ins Neben⸗ 
zimmer begeben, und wenn wir zurückkommen, 
folen Sie uns irgend etwas vorzeigen und Den 
Beweis liefern, daß Sie wenigftend den guten 
Willen haben.“ 

Duandt nidte und ging mit dem Hofrat 
hinaus. Als fie im Wohnzimmer waren, übergab‘ 
der Hofrat dem Lehrer zwei Golddulaten und 
fagte, die feien von Frau von Imhoff, der er 
Caſpars Berlegenheit gefchildert habe; die gütige 
Dame habe fi) noch Hoch entichuldigt, daß es 
nur jo wenig fei, aber fie habe über daS Geld 
feine freie Verfügung. „Uebrigend war der 
Haufer gejtern bei mir," fuhr der Hofrat fort, 
„und zwar fam er, um mi ie bitten, ich möchte 
e3 doch verhindern, daß er dem Polizeileutnant 
in Pflege gegeben werde.“ 

„Es iſt Doch des Teufels; er beläftigt alle 
Leute mit feinen kindiſchen Miferen,” klagte 
Duandt, „auch mich bat er fchon darum ans 
gegangen. “ | 

» „Bor dem Hidel fcheint er ja eine Heiden- 
angjt zu haben.“ 

„sa, der Polizeileutnant iſt eben jehr ftreng 
mit ihm." . 
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„sch fagte ihm, daß von meiner Seite eine 
ſolche Abſicht nicht vorliege, und er möge nur 
feine Pflicht tun, dann werde ihm niemand zu 
nahe treten.” 

„Sehr wahr.” Ä 
„Wir redeten noch über feine Geldfalamität, 

und da wollte er nicht mit der Farbe heraus. 
Ich verſprach, ihm zu feinem Geburtstag fünf 
Taler zu fchenten, und fragte ihn, wann er Ge 
burtstag habe. Darauf antwortete er traurig, 
das wiſſe er nicht, und ich muß gejtehen, es war 
da etwas in feinem Weſen, mas mich rührte. Aber 
ſonſt ſchien er mir doch gar zu fchmeichlerifch, und 
fein freundlich Geblinzel und Getue mißfiel mir.“ 

„Leider, leider, fchmeichlerifch ift er, da haben 
Sie recht, Herr Hofrat; befonders wo er feine 
Pläne durchjegen will.“ 

Nach dieſem Meinungsaustaufch Tehrten fie 
wieder zu Caſpar zurüd. Er jaß am Tifch, den 
Kopf in die Hand geftügt. „Na, was haben Sie 
jertig ebracht?“ rief der Hofrat jovial. Er nahm 
as Heft, jtußte, da er nur einen einzigen Sat 

gelcheie en fand, und lad vor: „Wenn fie dir 
eble8 an deinem Körper zugefügt haben, tue 

ihnen Gutes dafür." — „Das iſt alles, Haufer?“ 
„Sonderbar,“ murmelte Quandt. 
Der Hofrat ftellte ſich vor Caſpar hin, drehte 

den Kopf gegen die Schulter und begann un 
vermittelt: „Sagen Sie mal, Haufer, wen haben 
Sie denn eigentlich von aller Menſchen, die Sie 
bisher Tennen gelernt haben, am meijten lieb- 
ewonnen?“ Sein Geficht ſah pfiffig aus; er 
— * von — Amt als Gerichtsfunktionär die 
Manier behalten, auch das Harmloſe mit einem 
Ausdruck von ſäuerlichem Spott zu äußern. 
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„Stehen Sie doch auf, wenn der Herr Hof- 
rat mit Ihnen ſpricht,“ flüjterte der Lehrer 
Caspar zu. 

Caſpar ftand auf Er blidte ratlo8 vor fich 
hin. Er witterte eine Falle hinter der Frage. 
Er dachte plöglih: Wahrjcheinlich iſt der Lehrer 
Darum fo böfe, daß ich den Aufſatz nicht gemacht 
habe, weil er glaubt, ich halte ihn für meinen 
Feind. Er ſchaute Zu Quandt hinüber und ſagte 
verfonnen: „Den Herrn Lehrer hab’ ich am 
liebſten.“ 

Der Se wechjelte mit Quandt einen Blick 
des Einverſtändniſſes und räufperte ſich bes 
deutſam. 

Aha, ein Beſtechungsverſuch, dachte Quandt 
und war ſtolz darauf, nicht im mindeſten von 
der Antwort erbaut zu ſein. 

Caſpars Leben wurde nun immer einförmiger 
und zurückgezogener. Er hatte niemand, mit dem 
er eine vertrauliche Unterhaltung führen konnte. 
Frau von Kannawurf Tieß auch nichts von fich 
hören, und das wurmte ihn denn doch, teoßdem 
er behauptet Hatte, an Briefen jei ihm nichts 
elegen. Wo mar fte überhaupt? Xebte fie noch? 
r mochte oft nicht ausgehen, alle noege waren 

ihm verhaßt, jede Verrichtung fand ihn lau. Zu⸗ 
dem war das Wetter immer jchlecht, der November 
brachte gewaltige Stürme, und jo faß er in der 
freien Zeit auf feinem Zimmer, glitt mit den 
Bliden über die Hügelränder oder ftxeifte bang 
den Himmel und finnierte unabläffig. Er wartete, 
wartete. Einmal ging er insgeheim in die Kaſerne 
und erlundigte jich og, ob man dort etwas 
über Schildfnecht wiſſe. an konnte ihm Teine 
Auskunft geben. Das nährte die verfladernde 

511 



Soffnungsfiemme, aber in den darauffolgenden 
agen fühlte er fich krank und wollte fich des 

Morgens kaum zum Verlaſſen des Bette ent- 
ließen. Es Tamen noch manchmal Fremde zu 
ejuh; er verhielt fich ſtörriſch und emfilbig. 

Wenn er aufgefordert wurde, in Gejellihaft zu 
gehen, fagte er bitter: „Was foll mir das 
hwäben?" Als er eines Abends über den 

Schloßplag ging und an der mächtigen Fafſſade 
mit den hoben, immer gejchlofjenen Fenſtern 
emporſah, glaubte er in den leergedacdhten Sälen 
übergroße Geftalten wahrzunehmen, die ihn feind- 
f eig beobachteten. Sie jchtenen alle in Purpur 
gekleidet, mit goldenen Ketten um den Haß. Ein 
grenzenlo8 ermattender Schmerz drückte ihn nieder, 
und er war nahe daran, ſich auf das Pflafter 
zu werfen und zu heulen gleich einem Hund. 

Er fühlte ſich jo Talt, jo trüb. In einer 
Nacht träumte er, er fähe auf einem grünen 
Steinblod eine goldene Schale und darauf lagen 
fünf feltfam qualmende Herzen, doch nicht in 
natürlicher Form, fondern jo wie Leblüchner die 
Herzen baden; er ftand davor und fagte laut: 
„Das iſt meines Vaters Herz, das ift meiner 
Mutter Herz, das ift meine Bruders Herz, das 
ift meiner Schwefter Herz, da3 ift mein eignes 

erz." Sein eigned® lag oben und hatte zwei 
ebendige, traurige Augen. 

Nicht felten hatte er das beitimmte Gefühl 
von der fernen Wirkung einer überaus teuern 
Perſon. Die Perſon handelte, ſprach und Titt 
für ihn, aber eine Welt lag dazmifchen, und was 
auch immer fie unternahm, Tonnte die Weite 
zwijchen ihm und ihr nicht verringern. Er pürte 
unheimliche Vorgänge fo deutlich, daß er oft da⸗ 
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ftand und laufchte wie auf ein Geſpräch hinter 
einer dünnen Wand- Und er faltete die Hände 
unterm Rinn und lächelte ängitlich. | 

Blind hätte der Lehrer fein müfjen, wenn er 
von alledem nichts bemerkt hätte. Seine Beob- 
achtungen jammelte er fozujagen unter einem 
Titel, und diefer Titel Iautete: Der Kampf mit 
dem fchlechten Gewiſſen. „sch habe fein Wohl- 
wollen mehr für den Menſchen,“ erklärte Duandt, 
„ih habe fein Wohlmollen mehr für ihn, feit ich 
gejehen habe, wie gleichgültig ihn die Kataſtrophe 
mit dem Lord gelajjen hat. War mir jelbjt doch 
zumut, als hätte ich einen Bruder verloren, und 
er wollte fich nicht einmal zu einer den Schein 

wahrenden Trauer verftellen. Er hat ein Herz 
von Stein und eine ganz pöbelhafte Undanf- 
barfeit." 

Wir jehen den Lehrer gleichſam hinter einer 
Hede, wir fehen ihn lauern, wir fehen, wie er 
mannigfaltige Nacdjrichten über Caſpar aus 
früheren Jahren zujammenträgt, Falten und Um- 
ftände, die er mit dem Spürfinn eines Unter- 

- juchungsrichters aufftöbert, deutet, beleuchtet und 
ftil zum Zweck bereithält. Wir fehen ihn in 
Haß entbrennen gegen den ewig Berjtodten, 
immer Berfchloffenen, und wir Tönnen nicht um- 
bin, ihn einem Menfchen ähnlich zu finden, den 
ein Irrlicht jo lange genect und geloct hat, bis 
er endlich in eine Art von rafender Trunkenheit 
gerät. | 

Zu Anfang Dezember, e8 war an einem 
Donnerstag, abends nah Tiſch, fragte Quandt 
Caſpar, ob er feine Ueberjegung für morgen fchon 
fertig habe. Caſpar erwiderte in ernfter Stim- 
mung, doch mit unaufrichtiger Freundlichkeit, wie 
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es Quandt vorkam, ja, er fei damit fertig. Quandt 
nahm das Buch, zeigte ihm, wie groß die Auf: 
gabe fei, und fragte noch einmal, ob er denn 
wirklich jo weit überfeßt habe. _ 

Caſpar bejahte. „Ich bin fogar noch um 
einen Abſatz weitergekommen,“ fagte er. | 

Duandt glaubte es nicht; es war ihm un- 
wahrjcheinlich ; die Aufgabe enthielt ein paar Fälle, 
mit denen Caſpar nicht allein hätte jertig werden 
fönnen und bei denen er feine Hilfe unbedingt 
hätte in Anfpruch nehmen müſſen. Indes fand 
er es für gut, im Beifein feiner Yrau nichts 
weiter zu bemerken, fondern ihn ungeftört auf 
fein Zimmer gehen zu lafjen. 

Ungefähr —* Minuten ſpäter ergriff Quandt 
das lateiniſche Elementarbuch und folgte Caſpar. 
Caſpar hatte die Tür ſchon zugeriegelt, und be⸗ 
vor er öffnete, fragte er, ob der Lehrer noch 
etwas wünſche. „Machen Sie auf!“ befahl 
Quandt kurz. Als er drinnen war, las er ihm 
einige willkürlich herausgeriſſene Sätze vor und 
erſuchte ihn zu ſagen, wie er es überſetzt habe. 
Caſpar ſchwieg eine Weile, dann entgegnete er, 
er habe bloß präpariert, er wolle erſt jetzt über⸗ 
ſetzen. Quandt blickte ihn ruhig an, ſagte aus⸗ 
drucksvoll: „So,“ wünſchte gute Nacht und ent- 
fernte fich. " 

Drunten erzählte er den Sachverhalt feiner 
Frau, und fie famen überein, daß dahinter ein 
bübifcher Troß ſtecke, weiter nichts. Am andern 
Morgen berichtete er auch dem Hofrat darüber, 
diefer jchrieb ein kurzes Briefchen an Cafpar und 
gab e3 dem Lehrer mit. Caſpar las das Schreiben 
in Quandt8 Gegenwart, und al3 er zu Ende 
war, reichte er e8 dem Lehrer, ſichtlich verjtimmt. 
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In dem Brief warnte ihn der Hofrat fchonend 
vor Eigenjchaften, denen nur gemeine Naturen 
fich überließen, die jedoch, jo war der Wortlaut, 
„unſerm Haufer leider nicht fremd zu fein ſcheinen“. 

Am felben Abend, wiederum nad) dem Nacht 
mahl, brachte Quandt eines der Uebungshefte 
Caſpars zum Borfchein und fagte: „Aus diejem 
Heft ift ein Blatt herausgefchnitten, Haujer. Sie 
willen Doch, daß ich Ihnen das fchon zahlloje 
Male verboten habe.” Ä | 

„sh hatte in das Blatt einen Flecken ges 
macht, und den wollte ich nicht in der Schrift 
haben,” verſetzte Cajpar. 

Statt aller Antwort forderte Quandt den 
Süngling auf, mit ihm in fein Studierzimmer 
zu fommen. Seiner Frau jagte er, fie möge die 
Kerze anzünden, ergriff die Lampe und jchritt 
voran. Im andern Zimmer angelangt, jchloß 
er forgfältig beide Türen, hieß Caſpar Platz 

nehmen und begann: „Sie werden mir doch wohl 
nicht zumuten, daß ich Ihre Ausrede für bare 
Münze nehme?" Ä | 

„Was für eine Ausrede?” fragte Cajpar matt. 
„Kun, das mit dem Fleden. Ich glaube 

nicht an diefen Flecken.“ 
„Warum wollen Sie e8 denn nicht glauben?” 

„Sie fennen doch da3 Sprichwort: Wer ein- 
mal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn. er 
auch die Wahrheit ſpricht. Sie, lieber Freund, 
fügen. öfter al3 einmal.” 

„Ich lüge nicht," ermwiderte Caſpar ebenfo 
matt und tonlos. 

„Da3 getrauen Sie fih mir ind Geficht zu 
behaupten?” 

„sh weiß nicht, daß ich Lüge.“ 
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„O, ſchelmiſcher Rabulift!" rief Quandt bitter. 
„Wenn ich Ihre häufigen Unmahrbheiten nicht 
jedesmal berede, jo bejtimmt mich dazu die nad) 
und nach gewonnene Einficht, daß ich Sie von 
dem Uebel doch nicht heilen kann. Wozu alfo 
fol ich mich vergeblich) grämen? Sie find ge- 
wohnt, fo lange nein zu’ jagen, bi8 man Sie der- 
maßen überführt hat,’ daß Sie nicht mehr nein 
fagen können, und dann jprechen Sie dennoch 
fein Ja.“ 

„Soll ich ja fagen, wenn nein ift? Beweiſen 
Sie mir, daß ich gelogen habe." Caſpar ſah 
den Lehrer mit einem jener Blide an, die diefer 
als tückiſch zu bezeichnen pflegte. 

„Ach, Haufer, wie fchmerzt e8 mich, Sie mir 
egenüber jo zu ſehen,“ verſetzte Quandt. „sch 
in um Beweiſe nicht verlegen und habe fo viele, 

daß ich gar nicht weiß, wo ich anfangen foll. 
Erinnern Sie fih nicht an die Gejchichte mit 
dem Leuchter? Sie behaupteten, die Handhabe 
fei abgebrochen, und es ift doch unmiderleglich 
nachgemwiejen, daß fie abgefchmolzen war?" 

„Es war fo, wie ich gejagt habe.“ 
„Damit lafje ich mich nicht abfpeifen. Sie 

können übrigens verfichert fein, daß ich mir den 
Vorfall mit allem Fleiß notiert habe, nämlich 
ſchriftlich, um nötigenfall3 volljtändige Rechen- 
Ichaft über Sie geben zu können.” . 

Cafparı machte ein ſehr betroffenes Geficht; 
er ſchwieg. | 

„Und weiter, betrachten wir einen Fall jüngften 
Datums," fuhr Quandt fort; „es mar doch 
einerlei, ob Sie vorgejtern mit der Ueberſetzung 
fertig waren oder ob Sie fie erft im Zimmer 
machen wollten. Da Sie tagsüber bejchäftigt waren, 
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fo konnten und durften Sie die Arbeit abends 
. machen. Warum fagten Sie, Sie jeien fertig, wäh⸗ 
rend Sie nicht das geringjte daran getan hatten?" 

„sch babe gemeint, Sie fragen, ob ich prä» 
pariert hätte.“ | 

„Lächerlich. Ste hatten neulich ſchon die Frech- 
heit, meine Worte einfach zu verdrehen. Sch habe 
deutlich gefragt: Haben Sie Ihre Ueberſetzung ge- 
macht? Meine Frau war zugegen und ift Zeuge.“ 

„Wenn Sie e3 gejagt haben, habe ich's eben 
ander3- verjtanden.” 

„Die gewohnten Ausflüchte. Site hatten ja 
nicht einmal präpariert. Das können Sie jemand 
aufbinden, der Sie nicht jo genau kennt wie ich. 
Ich wünschte, ich hätte Sie nie kennen gelernt; 
am Ende fommt man durch Sie noch um den 
Auf eines redlichen Mannes... Aber Sie werden 
durchſchaut, nicht nur von mir, fondern auch von 
andern. Es gibt nur noch wenig Familien, bei 
denen Sie für liebenswürdig und aufrichtig 
gelten; die meijten jehen ein, daß Sie eine all- 
tägliche Einbildung und einen niedrigen Hochmut 
beiten, daß Sie gleichgültig und anmaßend 
gegen weniger Vornehme find, fobald Sie bei 
ornehmeren Zutritt finden. Und was Ihre 

Verlogenheit betrifft, jo bin ich erbötig, Ihnen 
in jedem einzelnen Fall auf den Kopf zuzujagen, 
ob Sie bei der Wahrheit geblieben find, was in 
und außer Ihrem Horizont Liegt, mas Ihre Auf- 
merkſamkeit fejjeln fann und was nicht. Ich 
ebe Ihnen ein artige8 Exempelchen aus der 
ebten Zeit.” Es war beim Mittagstisch die Rede 
vom Negierungsrat Fliegen. Meine Frau meinte, 
e3 jei dem guten alten Mann unangenehm, daß 
er nicht bei den Seinen in Worms fein fönne 
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ch bemerkte Hierauf, daß der Regierungsrat eine 
große Verwandtichaft im Rheinkreis und jo und 
fo viele Enkel habe. Darauf fagten Sie: Elf. 
Entel bat er, e8 wurde beim Generallommifjär 
davon geiprochen. Ich antwortete, daß ich von 
neunzehn Enteln gehört, Sie verficherten aber, 
es jeien elf. Ich wußte dem nun allerdings 
nicht8 entgegenzujegen, aber das wußte ich be= 
ftimmt, daß Sie die Zahl nur in der Gefchwindig- 
feit aufgegriffen hatten, um uns zu imponieren, 
um den Namen des Generallonmiffärd in den 
Mund nehmen zu können und uns zu zeigen, 
daß Sie mit den Verhältniffen der Berfonen 
vertraut feien, die jenes Haus bejuchten. Hand 
aufs Herz: iſt's nicht fo?" Ä 

„Jemand bat an der Zafel von elf Enteln 
geiprochen.. Ganz gewiß.“ 

| „Zos glaube ich nicht.“ 
fi) u 

„Pfui, ſchämen Sie ſich, Hauſer, in einem fo 
ernten Augenblid auf der Lüge zu beharren. 
Dazu gehört ein hoher Grad von Erbärmlichteit, 
um nicht zu jagen Nichtswürdigkeit. An . der 
Sache ſelbſt iſt ja wenig gelegen, aber Ihre 
fortgefeßte dreifte Behauptung läßt tief blicen. 
Sie zeigt, daß Sie nie einen Fehler auf eigne 
Nechnung nehmen, daß Sie nie eine Schwäche 
zugeitehen wollen und es dabei aufs Heußerfte 
ankommen lafjen. in der erjten freien Stunde 
werde ich den Regierungsrat felbjt fragen, wie 
viele Enfel er Hat. Sind e3 wirklich elf, jo 
werde ich “Ihnen gehörige Genugtuung geben, im 
andern Fall will ich Sie in einer Weife befchämen, 
daß Sie an mich denken follen.“ 

Caſpar fenkte ergeben den Kopf. 
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„Aber das Eigentliche, was ich Ihnen vorzu- 
Halten babe, kommt noch,“Tieber Freund,“ be- 

gann Duandt nach einer Paufe, während welcher 
man den Sturmmwind gegen die Fenfter donnern 
und im Kamin wimmern hörte. „Es ift jebt 
endlih an der Zeit, daß Sie einem Mann wie 
mir, der an Ihrem Schieffal ungeheuchelten Ans 
teil nimmt, reinen Wein einfchenten. Sie jcheinen 
immer noch der Meinung, die ganze Welt ftehe 
Ihrem Märchen von der geheimnisvollen Ein- 
ferferung oder gar von der hohen Abkunft gläubig 
gegenüber. Sie befinden ſich in einem jchmäh- 
lichen Irrtum, lieber Haufer. Anfangs, ich gebe 
e3 zu, hat man fich damit al3 einem rätjelhaften 
Vorgang befchäftigt, aber nach und nad find 
doc alle vernünftigen Menfchen zu der Einficht 
gelangt, daß fie das Opfer — lafien Sie mid 
die Eigenjchaft nicht nennen, deren Opfer fie 
ervorden waren, Ich Tann mir wohl denken, 

Saufer, daß Sie den Anfchlag urjprünglich nicht 
fo weit treiben wollten. Im vorigen Winter, 
als die Schrift des Präfidenten erjchienen war, 
da zeigten Ste fich ſelbſt erichroden von den 
Folgen Ihrer Tat, und Sie erinnerten mich an 
ein Kind, das ein bißchen mit dem Feuer gefpielt 
hat und unverjehens da3 ganze Haus in Flammen 
fieht. Sie fürchteten, den Futterplatz zu ver- 
lieren, den Sie fich durch Ihre Pfiffigkeit ver» 
fchafft Hatten, Sie mußten gerade da eine Ent- 
deckung und die mwohlverdiente Strafe fürchten, 
wo Ihre verblendeten Freunde das Glück für 
Sie fahen. Prüfen Sie fih doch in Ihrem 
Innern, ob ich nicht recht habe.“ 

Caſpar fah dem Lehrer mit einem lebloſen 
Bli ins Auge. 
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„Schön; ih will Sie nicht zur Antwort 
zwingen,” fuhr Quandemit düjterer Befriedigung 
fort. „Es tft nun wieder fill um Sie geworden, 
Hauſer. Eigentümlich ftill ijt e8 geworden. Dan 
will ſich nicht mehr recht um Sie fümmern. So 
ftill war e3 auch damals um Sie geworden, be= 
vor der angebliche Mordanfall im Haufe des 
Profeſſors Daumer fi) ereignet hat. Kein Menſch 
unter all den vielen Taufenden, welche die Stadt 
Nürnberg bewohnen, bat zur Fritifchen Zeit oder 
ipäter eine Perſon beobachtet, die auch nur im 
entfernteften im Zuf anmenhang mit einer jolchen 
Greueltat gedacht werden konnte. Ihre Freunde 
laubten troßdem an den vermummten Unhold, 
‘ o wie fie an den phantaftifchen Kerkermeiſter 
laubten, der Sie das Leſen und Schreiben ge 
ehrt haben ſoll. Nichtsdeftoweniger hat Sie der 
Profeſſor Daumer alsbald vor die Zür gejebt. 
Er wird wohl gewußt haben, warum. Und heute 
iteht Ihre Sache fo, daß Sie fich entjchließen 
müffen. Ihre mächtigiten Gönner, der Staats» 
rat, der Lord Stanhope, die Frau Behold, haben 
das Zeitliche verlafjen. Erkennen Sie darin nicht 
einen Wink des Himmels? Es hat ja nun feinen 
Zweck mehr für Sie, die Fiktion aufrechtzuerhalten. 
Sie find doch jetzt ein Mann, Sie wollen doch 
ein nübliches Glied der menjchlichen Gefellichaft 
werden. Sprechen Sie zu mir, Hauer, en 
Sie fih! Sprechen Sie mit Ihrem wahren 
Mund, aus wahrem Herzen!" 

„sa, was ſoll ich denn fprechen?“ fragte 
Caſpar dumpf und langjam, indes feine Geftalt 
verfiel wie die eines Greiſes und auch in feinem 
Geficht lauter greifenhafte Falten entitanden. . 

Der Lehrer trat zu ihm und ergriff feine 
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fchwere ſteinkalte Hand. „Die Wahrheit follen 
Sie fprechen!" rief er befchwögefld. „Ach, Haufer, 
e3 ijt ja ein Jammer, Sie anzufchauen, wie das 
ſ Ieheshte Dei] en gejpeniterhaft aus jedem “ihrer 

lust. Ihr Gemüt ift bedrüdt. Auf! 
bie ent Bruft, Haufer! Laſſen Sie endlich 
einmal die Sonne hineinfcheinen! Mut, Mut, Ver- 
trauen! Die Wahrheit! Die Wahrheit!" Er packte 
Caſpar am Kragen des Rocks, als wolle er ihm 
mit ſeinen Händen das Geheimnis entreißen. 

a3 denn? Was denn? dachte Caſpar, und 
fein Blick Hatterke wehevoll umber. 
„sh will Ihnen ‚entgegenlommen,” ſagte 

Duandt. ——8 wir an ein Greifbares an. 
„Als Sie nach Nürnberg kamen, zeigten Sie 
einen Brief. Sie trugen in den Taſchen Ihres 
—5— ittenen Fracks mehrere Bücher, es waren 
alte Mönchsſchriften, darunter eine mit dem Titel: 
Kunſt, die verlorenen Jahre einzubringen. Wer 
hat den Brief geſchrieben? er bat Ihnen die 
Bitcher gegeben?“ 

„Wer? Der, bei dem ich geweſen.“ 
„Das iſt ja klar,“ verjebte Quandt mit er⸗ 

regtem Sachen, „„aber Sie follen mir jagen, wie 
der hieß, bei dem Gie geweſen. Sie werden 

mid) doch nicht für jo närriſch halten, daß ich 
glaube, Sie wüßten das nicht. Ohne Zweifel 
war es doch Ihr Vater oder Ihr Oheim oder 
ein Bruder oder ein Spielgenoſſe, gleichviel. 
Haufer! Stellen Sie fi) vor, Sie befänden fich 
vor Gottes Angeficht. Und Gott würde fragen: 
Woher kommſt du? Wo it deine Heimat, der 
Ort, wo du geboren bit? Wer hat Div einen 
falfchen Namen angedichtet und wie heißt du mit 
dem Namen, den du in der Wiege empfangen 
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haft? Wer hat dich unterrichtet und angelernt, 
die Menfchen zu’ täufhen? Was würden Sie 
in Ihrer Seelennot antworten, was antworten, 
wenn der erhabene Gott Sie zur Rechtfertigung 
aufforderte, zur Sühnung des verübten Trugs ?" 

Cafpar ftarrte den Lehrer atemlo3 an. Das 
Blut ftocte ihm.. Die, ganze Welt verlehrte fich 
m. 
„Was würden Sie antworten?” wiederholte 

Quandt mit einem Ton zwiſchen Angft und 
Hoffnung; ihm fchien es, als ſei er nahe daran, 
die verfchlojjene Pforte zu fprengen. | 

Caſpar ſtand fchwerfällig auf und fagte mit 
zudendem Mund: „Sch würde antworten: Du 
fee Gott, wenn du folches von mir ver- 
angit. " 

Duandt prallte zurüd und fchlug die Pünde 
zufammen. „Läfterer!" fchrie er mit Durch- 
dringender Stimme. Dann jtredte er den rechten 
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Caſpar ſchwieg. 
„Aber Hauſer, Sie eſſen ja gar nichts mehr,“ 

ſagte die Lehrerin beſorgt. 
„Ich habe keinen Appetit,“ erwiderte Caſpar; 

„kaum-daß ich angefangen habe zu eſſen, bin ich 
auch ſchon fatt.“ 

Am Mittwoch, dem elften Dezember, kam 
Quandt verjpätet und ſehr erregt zu Tiih. Er 
hatte auf dem Heimmeg von der Schule einen 
heftigen Auftritt mit einem Fuhrknecht gehabt, 
der in der bergigen Pfarrgafie fein Pferd zu- 
ſchanden geichlagen batte, weil es den fchmwer- 
beladenen Wagen nicht zum Hafenmarlt hinauf- 
ziehen Tonnte. Quandt hatte dem rohen Kumpan 
Vorſtellungen gemacht und einige hinzukommende 
Bürger zu Zeugen der unmenſchlichen Quälerei 
angerufen. Dafür war der Fuhrknecht mit er⸗ 
hobenem Peitſchenſtiel auf ihn losgegangen und 
hatte ihn angebrüllt, er ſolle ſich zum Teufel 
ſcheren und ſich nicht um Sachen kümmern, die 
ihn nichts angingen. „Gott ſei Dank iſt mir 
der Name des Kerls bekannt, und ich werde dem 
Polizeileutnant darüber Meldung erſtatten,“ ſchloß 
Quandt. Er wurde nicht müde zu beſchreiben, wie 
der armſelige Klepper vor dem Gefährt immer 
wieder vergeblich an den Strängen gezerrt habe 
und wie das ſchwarze Blut unter ſeinen Rippen 
hervorgequollen ſei. „Der Spitzbube,“ grollte er, 
„ich werde es ihm zeigen, ein Tier ſo zu rackern.“ 

Nachher, als Caſpar weggegangen war, fragte 
ihn ſeine Frau, ob es ihm denn nicht aufgefallen 
ſei, daß Caſpar gar kein Wort über die Geſchichte 
fallen gelaſſen habe. 

„Ja, er war ganz ſtumm, es iſt mir auf 
gefallen,“ beſtätigte Quandt. 
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Eine halbe Stunde darauf ging er in Caſpars 
Zimmer und bat ihn, Die jchriftliche Anzeige 
gegen den Fuhrknecht, die er verfaßt hatte, ın 
er Wohnung Hidel3 abzugeben. Um drei Uhr 

kehrte Cafpar mit der Nachricht zurüd, der 
Polizeileutnant habe einen mehrtägigen Urlaub 
genommen und fei verreift. 

Aenigma sui temporis 

Es geihah am übernächiten Tage, einem Frei- 
tag, als Caſpar kurz nach zwölf das Gerichtz- 
gebäude verlafjen wollte, daß er im Korridor 
vor der unteren Treppe von einem fremden Herrn 
angefprochen wurde, einem anfcheinend jehr vor- 
nehmen Dann, der groß und fchlant war, einen 
fhwarzen Baden- und Kinnbart trug, und der 
ihn aufforderte, ihm wenige Minuten Gehör zu 
ſchenken. 

Caſpar ſtutzte, denn in der Stimme des 
Mannes war etwas ſehr Dringliches und etwas 
ſehr Achtungsvolles. 

Sie gingen ein paar Schritte ſeitwärts von 
der Treppe, wo niemand vorüberkommen konnte. 
Der Fremde lächelte ermutigend, als er Caſpars 
Geue Weſen bemerkte, und begann ſogleich in 
erſelben dringlichen und achtungsvollen Weiſe: 
„Sie ſind Caſpar Hauſer? Bis heute ſind Sie 
es geweſen. Morgen werden Sie dieſen Namen 
abſtreifen. Wie mich ſchon der erſte Blick in 
Ihr Geſicht belehrt und erſchüttert hat! Prinz, 
mein Prinz! Erlauben Sie mir, Ihnen die Hand 
zu küſſen.“ 
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Er büdte fi) raſch und Füßte ehrfurchtsvoll 
Caſpars Hand. | | 

Cafpar hatte feine Worte. Er ſah aus wie 
einer, dem plößlich das Herz ftilliteht. 

„sch Tomme vom Hof, ich komme als Ab- 
efandter Ihrer Mutter, ich komme, Sie zu holen,“ 
Ehe der Fremde fort, nicht weniger haſtig, nicht 
weniger refpekterfült. „sch vermute, daß Sie 
feit langem darauf vorbereitet find. Doch müffen 
wir auf der Hut fein. Wir haben große Hinder- 
nifje zu jcheuen. Sie müjfen mit mir entfliehen. 
Alles ift bereit. Die Frage ift nur, ob Sie: willens 
find, fi ohne Rückhalt mir anzuvertrauen, und 
ob ih auf Ihre unbedingte Verſchwiegenheit 
rechnen darf?" 
Wie follte Cafpar imftande fein, darauf zu 

antworten? Er jchaute in das Geficht des 
Mannes, das ihm in jeder Beziehung außer: 
ewöhnlih, ja märchenhaft erfchien, und mit 
tupider Aufmerkſamkeit haftete jein Blick auf den 
zahlloſen Fleinen Blatternarben, die auf der Naſe 
und den Wangen des Fremden filhtbar waren. 

„Ihr Schweigen ift für mich beredt," fagte 
der Fremde mit einer jchnellen VBerbeugung. „Der 
Plan ift der: Sie finden ſich morgen nachmittag 
um vier Uhr im Hofgarten ein, und zwar neben 
der Lindenallee, wenn man vom SFreibergichen 
Haus fommt. Man wird Sie von dort zu einem 
‚bereitftehenden Wagen führen. Die einbrechende 
Duntelheit wird unſre Flucht begünftigen. Kommen 
Sie ohne Mantel, jo wie Sie find; Sie werden 
Banbesgemäßse Kleider finden. Bei der erften 

aitftation an der Grenze, die wir in Drei 
Stunden erreichen können, werden Sie fich um- 
fleiden. Ich bin Ihnen unbekannt. Sie follen 
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fi) dem Unbekannten nicht auf Treu und Glauben 
übergeben. Bevor Sie in den Wagen jteigen, 
werde ich “Ihnen ein Zeichen behändigen, an dem 
Sie unzweifelhaft erkennen werden, daß ich zu 
meinem Auftrag von Ihrer Mutter bevoll- 
mächtigt bin.“ 

Caſpar rührte ſich nicht. Nur fein ganzer 
Körper ſchwankte ein wenig, als wäre er erjtarrt 
und der Wind drohe ihn umzublafen. 

„Darf ich dies alles als abgemacht anfehen 7” 
fragte der Fremde. 

Er mußte die Frage wiederholen. Da nice 
Cafpar — ernithaft, ſchwer, und auf einmal war 
ihm die Kehle wie verbrannt. 

„Werden Sie fih zur beitimmten Stunde 
am bejtimmten Plage einfinden, mein Prinz?" 

Mein Prinz! Caſpar wurde leichenblaß. Er 
Kante wieder die Blatternarben mit verzehrender 
ufmerlfamteit an. Dann nidte er abermalg, 

mit einer Bewegung, die den Schein von Kälte 
oder von Verſchlafenheit hatte. | 

Der Fremde lüpfte mit demutsvoller Höflich- 
feit den Hut; hierauf ging er und verjchwand in 
der Richtung gegen die Schwanengaffe. 

Während des ganzen Auftritte, der etwa 
acht bi3 zehn Minuten gedauert hatte, war alfo 
nicht ein einziges Wort aus Caſpars Lippen ge⸗ 
fommen. 

War es Freude, die Cafpar empfand? War 
Freude jo beichaffen, daß einen dabei fror bi3 ins 
Mark? Daß beitändig Schauder über den Rüden 
liefen wie kaltes Waſſer? 

Er machte immer nur ein halb Dutzend Schritte 
und bielt dann inne, meil er glaubte, der Erd- 
boden finte unter feinen Füßen. Menfchen, geht 
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mir aus dem Weg, dachte er; weh mich nicht 
an, Schnee; Wind, ſei nicht jo wild. Er be- 
trachtete feine Hand und berührte mit der Spibe 
feines Fingers ſtarr nachdenklich die Stelle, auf 
die der Fremde ihn gefüßt. 

Warum arbeiten die Schuftergejellen noch, es 
ift ja Mittagszeit, grübelte er, als er im Vorbei⸗ 
gehen in einen Laden blickte. Unaufhörlich rannen 
die Schauder über den Nacken herab. 

Es war fchön, zu wiffen, daß mit jedem 
Schritt, mit jedem Blid, mit jedem Gedanken 
Zeit verging. Denn darum handelte e3 fich jebt 
ganz allein: daß die Zeit verging. zu 

Als er nach Haufe kam, fagte er zur Magd, 
er wolle nicht3 efjen, und ſperrte fich in feinem 
Bimmer ein. Er jtellte fih and Fenſter, und 
während ihm die Tränen über die Baden liefen, 
fagte er: „Dukatus iſt gekommen.“ 

Seine Gedanken hatten etwas von einem 
nächtlichen Flug wilder Vögel. Bis heute war 
ich Caſpar Hauſer, dachte er, von morgen an bin 
ich der andre; und was bin ich jetzt? Geſtern 
war ich noch ein Schreiberlein, und morgen werd' 
ich vielleicht einen blauen Mantel tragen, mit 
goldenen Borten verziert; auch einen Degen joll 
mir Dukatus bringen, lang und ſchmal und auf: 
recht wie ein Binjenhalm. Aber ift denn alles 
wahr, kann es denn fein? Freilich kann es fein, 
weil e3 doch fein muß. 

Erſt al3 es völlig finjter war, zündete Caſpar 
das Licht an. Die Lehrerin ſchickte herauf und 
ließ fragen, ob er nichts zu fich nehmen wolle. 
Er bat um ein Stüd Brot und ein Glas Milch. 
Dies wurde gebracht. Sodann fing er an, feine 
Laden auszuräumen; einen ganzen Stoß von 
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Bapieren und Briefen warf. er ins euer, die 
Schreibhefte und Bücher ordnete er mit peinlicher 
Sorgfalt. Er öffnete eine Truhe und 309 unter 
mancherlei Kram das Holzpferdchen hervor, das 
er noch von der Gefangenichaft auf dem Veſtner⸗ 
turm ber befaß. Er betrachtete e8 lange; e8 war 
weiß ladiert, mit fchwarzen Fleden, und Hatte 
einen Schweif, der bis auf das Bretichen fiel. 
O Röplein, dachte er, haft mich manches Jahr 
begleitet, was wird nun aus dir? Ich will 
wiederfommen und dich holen, und einen filbernen 
Stall werd’ ich dir bauen. Damit ftellte er das 
Spielding behutfam auf ein Edtifchchen neben 
dem Fentter. Ä 

Es mag füglic) wundernehmen, daß ein Gemüt 
wie das feine, jo mit Ahnung begabt, jo mit 
Erfahrungen vielerlei Art gefüllt, vom erjien 
Augenblid der vermeintlichen Wandlung feines 
Schickſals in eine dermaßen blinde Gläubigfeit 
verfiel, daß auch nicht ein Funke des Mißtrauens, 
der Furcht oder nur des zmweifelnden Staunens 
in ihm erglomm. Ein Borgang, fo weit außer: 
halb des gebundenen Wirklichen, jo abenteuerlich 
in feiner — ‚_jo zierdelos und ſimpel, 
daß ein Schüler, ein Kind, ein Verrückter daran 
Anſtoß genommen hätte, und er, dem fo viele 
Menichengefichter unvermummt oder durch Schuld 
entmummt gegenübergetreten waren, er, dem die 
Melt nicht? andres war, als was der Schwalbe, 
die vom Süden kommt, das durch YBubenhände 
zerjtörte Neſt, er ergriff mit unerſchütterlicher 
Zuverſicht die unbelannte Sand, die fi aus 
unbefanntem Dunkel ihm entgegenftrecdte, Die 
ftarre, kalte, ſtumme Hand. 

Aber bei ihm mar feine andre Hoffnung mehr. 
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Oder es war überhaupt von Hoffnung feine Rede. 
Hier war das felbjtverftändlicd) Endliche, das 
jenfeitig Sichere, da3 Ungefragte, dem fein Wort 
der menjchlichen Sprache, ja nicht einmal ein 
Gedanke, eine VBorftellung, eine Vifion mehr nahe 
fommen fonnte und das fich jo vorbeftimmt volle 
zieht wie der Aufgang der Sonne, wenn es Tag 
wird. O ihr müdgetriebenen Glieder, ihr Ketten 
an den Gliedern, ihr trägen Minuten, ihr ſchweigen⸗ 

- den Stunden! Noch prafjelt der Kalk in der 
Mauer, noch bellt von fern ein Hund, noch bläft 
der Sturm den Schnee ans Fenſter, noch kniſtert 
das Licht auf der Kerze, und alles dies ift voll Bos⸗ 
beit, weil e3 jo bejtändig jcheint, jo langſam vergeht. 

Um neun Uhr begab er fich zur Ruhe. Er 
ſchlief feſt, ſpäter in der Nacht hörte er alle 

Biertelftundenfchläge von den Kirchen. Bisweilen 
richtete er fi) auf und fchaute beflommen in die 
Finſternis. Dann kam ein Traum, in dem Schlaf 
und Wachen üunmerklich ineinander floffen. Ihm 
träumte nämlich, er ftehe vor dem Spiegel, und 
er dachte: Wie fonderbar, ich habe ein fo be- 
ſtimmtes Gefühl von der Glätte des Spiegel: 
glafes, und doch träume ih nur. Er erwachte 
oder glaubte zu ermachen, verließ das Bett oder 
glaubte es zu tun, madte fih im Zimmer zu 
Ichaffen, legte ſich wieder hin, fchlief ein, erwachte 
abermal3 und grübelte: Sollte ich daS mit dem 
Spiegel nur geträumt haben? Jetzt trat er vor 
den Spiegel hin, gewahrte fein umfchattetes Bild, 
fand etwas Fremdes daran, wovor ihm graute, 
und bededte den Spiegel mit einem Tuch, das 
blau war und goldene Borten hatte. Als er fich 
nun hingelegt hatte und nach einer Weile wirklich 
erwachte, da erfannte er, daß alles nur ein 
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+ war eine | ge Nacht. 
Des Morgens ging er, wie gewöhnlich aufs 

Gericht. Er verrichtete feine Schreibarbeit wie 
mit verfchleierten Augen. Um elf Uhr klappte er 
Das Tintenfaß zu, räumte auch hier alles fäuber- 
lich zufammen und entfernte fich ſtill. 

Quandt war wegen einer ehrerbonferen über 
Mittag vom Haufe fort. Caſpar ſaß mit Der 
Ka allein bei Tiſch. Sie ſprach beftändig vom 
Wetter. „Der Sturm hat den Schlot auf unferm 
Dach umgeriffen,” erzählte fie, „und der Schneider 
Wuſt von nebenan ift durch die herunterfallenden 
Biegel beinahe erfchlagen worden.” 

Caf ar blickte ſchweigend hinaus: er konnte 
faum gr egenüberliegende Gebäude jehen; 
Regen und chnee untermifcht wirbelten durch 
die verdunkelte Gaſſe. 

Caſpar aß nur die Suppe; als das Fleiſch 
kam, ſtand er auf und ging in ſein Zimmer. 

Punkt drei Uhr kam er wieder herunter, nur 
mit ſeinem alten braunen Rock bekleidet und ohne 
Mantel. 

„Wo wollen Sie denn hin, Hauſer?“ rief 
ihn u von der Küche aus an. 

muß beim eperaltommiff är etwas 
— * “ ve egnete er rubig. 

antel? Bei Der Kälte?" fragte die 
Frau hun und trat auf die Schwelle. 

Er fah zerftreut an id herab, dann jagte er: 
„Adieu, Frau Lehrerin,” und ging. 

Bevor er die ‚paustür ſchloß, warf er noch 
einen Abjchiedsblid in den Flur, auf das ge- 
jchweifte Geländer der Treppe, auf den alten 
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braunen Schrank mit den Meffingfchnallen, der 
zwifchen Küchen: und Wohnzimmertür ftand, auf 
das Kehrichtfaß in der Ede, das mit Kartoffel: 
ſchalen, Käferinden, Knochen, Holzipänen und 
Glasſplittern angefüllt war, und auf die Rabe, 
die ſtets heimlich und genäfchig bier herumfchlich. 
Trotz des blighaft fchnellen Anſchauens dieſer 
Dinge jchien e8 Caſpar, als ob er fie nie deut- 
licher und nie jo abjonderlich gejehen hätte. 

ALS die Klinke eingefchnappt war, ließ der 
ſchier unerträgliche Drud, der feine Bruft ver- 
fchnürte, ein wenig nad), und feine Lippen ver- 
zogen fich zu einem fchalen Lächeln. 

Dem Lehrer werd’ ich fchreiben, dachte er; 
oder nein, befler ift es, jelber zu fommen; wenn 
der Winter vorbei ift, werd’ ich kommen und 
mit dem Wagen vor8 Haus fahren; ich werd’ 
es einrichten, daß es Nachmittag fein wird, da 
ift er daheim. Wenn er vors Tor tritt, werd’ 
ih ihm nicht die Hand reichen, ich will mich 
ftelen, als ob ich ein andrer wäre, in meinen 
Schönen Kleidern wird er mich ja nicht erfennen. 
Er wird einen tiefen Bücling machen: „Wollen 
Euer Gnaden gnädigft eintreten?" wird er 
jprechen. Wenn wir im Zimmer find, ftell’ ich 
mich vor ihn bin und frage: „Erkennen Sie mid) 
nun?" Er wird auf die Knie fallen, aber ich 
reiche ihm die Hand und jage: „Sehen Sie jet 
ein, daß Sie mir unrecht getan haben?" Er wird 
e3 einjehen. „Ei,“ jag’ ich, „zeigen Sie mir doch 
mal Ihre Kinder und fchiden Sie nad) dem 
Bolizeileutnant." Den Rindern werd’ ich Gejchente 
bringen, und wenn dann der SPBolizeileutnant 
kommt, zu dem werd’ ich nicht reden, den werd’ 
ih nur anfchauen, nur anjchauen.... 
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Bon der Gumbertuskirche fchlug es halb vier. 
Es Ki nod viel zu früh. m; dem unteren 

Caſpar rings an den Häufern herum. 
Bor dem arrhaus blieb er eine Weile finnend 
—* Infolge feiner inneren Hitze jpürte er 
ie Kälte faum. Er fah nur wenige Leute, Die, 

wie zum Wind gepeiticht, fchnell vorüberhufchten. 
As er fih von der Hofapothele rechts gegen 

ben Schloßdurchlaß wandte, jchlug es dreiviertel. 
Da rief jemand; er blidtte empor, de 
von geftern ftand neben ihm. Er trug einen 
Mantel mit mehreren Kragen und darüber noch 
einen Pelzkragen. Er verbeugte fi) und jagte 
ein paar höfliche Worte. Caſpar verftand ihn 
nicht, denn der Wind war gerade fo heftig, daß 
man hätte fchreien müflen, um einander zu hören. 
Daher machte der Fremde bloß Im Gebärde, 
durch die er Caſpar bat, mit ihm ge en zu dürfen. 
Offenbar war er ſelbſt eben im an! geweſen, 
den Ort des Stelldicheins aufzuſuch 

Bis zum Hofgarten waren es nur Woch wenige 
Schritte. Der Fremde öffnete das Türchen und 
ließ Caſpar den Vortritt. Caſpar ging voran, 
als ob es ſo ſein müſſe. Eine Miſchung von 
einfältiger Ergebenheit und ruhigem Stolz zeigte 
fich in feinem Geſicht, um mit ſonderbarer Raſch— 
heit einem Ausdruc des Grauens Pla zu machen, 
denn der Augenblid war zu ftark, er konnte jeine 
Wucht nicht ertragen. In dem Zeitraum, den 
er brauchte, um von dem Pförtchen über den 
dichtbefchneiten Drangerieplag zu den Bäumen 
der erjten Allee zu gehen, Durchlebte er in feinem 
Innern eine Reihe gänzlich unzufammenhängender 
Szenen aus ferner Vergangenheit, eine Er: 
fcheinung,. die von Seelenforjchern auf dieſelbe 
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Wurzel zurückgeführt werden kann wie etwa die, 
daß ein von einem Turm Fallender während der 
Zeit des Sturzes fein ganzes Dafein an ſich 
vorübergleiten fieht. Er erblickte zum Beiſpiel 
die Amfel, die mit ausgebreiteten Flügeln auf 
dem Tiih lag; dann ſah er mit ungemeiner 
Deutlichkeit den Waſſerkrug, aus dem er in feinem 
Kerker getrunten; dann * er eine ſchöne goldene 
Kette, die ihm der Lord aus feinen Schäßen ge- 
zeigt, womit die angenehme Empfindung ver- 
bunden war, die ihm Stanhopes weiße, feine 
Hand erregte; ferner fah er fi) im Saal der 
Nürnberger Burg, wohin Daumer ihn geführt, 
und feine Auge weilte auf der fanften Linie 
einer gotischen Fenfterwölbung mit einem Ent- 
züden, da3 er damals ficherlich nicht verjpürt hatte. 

Sie kamen zum. Kreuzweg, da eilte der 
Fremde voraus und gab mit erhobenem Arm 
irgendein Zeichen. Caſpar gewahrte hinter dem 
Gebüjch noch zwei andre Perſonen, deren Ge- 
fichter durch die aufgeftellten Mantelkragen völlig 
verhüllt waren. | 

„Wer find dieſe?“ fragte er und zauderte, : 
weil er annahm, hier ei der verabredete Platz. 

Mit den Blidden fuchte er den Wagen. Das 
Schneegeftöber erlaubte jedoch nicht weiter al3 
zehn Ellen zu ſehen. Ä 

„Wo ift der Wagen?” fragte er. Da der 
Fremde auf beide Fragen nicht antwortete, Tchaute 
er ratlos gegen die zwei hinter dem Gebüſch. 
Diefe näherten nn oder es jchien wenigſtens jo. 
Sie riefen dem Blatternarbigen etwas zu, erit 
der eine, dann der andre. Darauf entfernten 
fie fich wieder und ftanden dann auf der andern 
Seite des Wegd. 
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Der Fremde drehte fih um, griff in die 
Taſche feines Mantels, brachte ein Lilafarbenes 
Beutelhen zum Vorfchein und jagte mit heiferer 
Stimme: „Deffnen Sie e8; Sie werden darin 
das Zeichen finden, das uns Ihre Mutter übergab.“ 

Caſpar nahm das DBeutelchen entgegen. 
Während er fi) bemühte, die Schnur zu ent- 
Inüpfen, durch die es zugebunden war, bob der 
Fremde einen langen, blitenden Gegenftand in 
der Fauft und fchnellte mit dem Arm gegen 
Caſpars Bruft. 

Was iſt da8? dachte Caſpar beitürzt. Er 
hlte etwas Eiskaltes tief in jein Fleiſch glitjchen. 
2 Gott, das fticht ja, dachte er und wankte 

dabei. Den Beutel ließ er fallen. 
O ungeheurer, ungeheurer Schreden! Er 

griff nad) einem der Baumftlämmchen und ver- 
ſuchte zu fchreien, aber e8 ging nicht. Auf einmal 
brach er in die Knie. Bor feinen Augen wurde 
es ſchwarz. Er wollte den Fremden bitten, daß 
er ihm helfe, doch die Füße des Mannes, die er 
noch eine Sekunde zuvor geſehen, waren ver⸗ 
ſchwunden. Die Schwärze vor den Augen wich 
wieder; er ſah ſich um; niemand war mehr da; 
auch die beiden hinter dem Gebüſch waren nicht 
mehr da. 

Er kroch nun auf allen vieren ein wenig am 
Gebüfch entlang und ſenkte den Kopf herunter, um 
fein Geficht vor dem naſſen Schneejtaub zu ſchützen, 
den ihm der Wind entgegenjprigte. Er machte 
ein paar Bewegungen mit dem Körper, als fuche 
er in der Erde eine Höhlung zum Hineinfchlüpfen, 
tonnte dann nicht weiter und blieb fiten. Ihm 
ſchien, als riejle etwas im Innern feines Leibes. 
Es fror ihn jet erbärmlich. 
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Mocht ſehen, was in dem Beutel iſt, dachte 
während feine Zähne klapperten. O un 

geheurer Schreden, der ihn abhielt, nach jener 
Stelle zu blicken, mo der Fremde gejtanden. | 

Wenn ich nur ein Wort wüßte, durch das 
mir leichtere würde, dachte er, wie einer, der fich 
durch Zauberformeln zu — hüßen mwähnt. Und er 
fagte zweimal: „Dufatus 

Welches Wunder, plötzlich ward ihm leicht. 
Er glaubte auffteben und wach Day] e gehen zu 
können. Ex erhob fih. Er jah, daß er gehen 
fonnte. Nachdem er einige taumelnde Schritte 
gemacht, fing er an zu laufen. Ihm war, als 
5 jein Körper ohne Schwere fei, ihm mar, als 
fliege er. Er lief, lief, lief. Bis zum Tor des 
Gartens; über den Schloßplag; Über den Markt 
an der Kicche vorbei; bis zum Kronacher Bud, 
et n a Flur des Quandtſchen Haufes; lief, 
tef, lie 

In Schweiß gebadet, ſtürzte er in den Flur. 
Weiter ging's nicht mehr; keuchend lehnte er ſich 
an die Wand. Die Magd gewahrte ihn zuerſt. 
Ueber ſein Ausſehen entſetzt, gab ſie einen gellen⸗ 
den Schrei von ſich. Da kam Quandt aus der 
Stube; ſeine Frau folgte ihm. 

Gafpar ftarrte ihnen entgegen, jprad aber 
nichts, fondern deutete bloß auf feine Bruft. 
— * — iſt geſchehen?“ fragte Quandt rauh 

und 
„Öergarten — geftochen," ftammelte Cajpar. 
Und Quandt? ir ſehen ihn ſchmunzeln. 

Nichts andres: wir —*— ihn ſchmunzeln. Und 
wenn Jahrhunderte, feierlich in Purpur angetan 
wie Gottes Engel, auf uns zutreten und uns 
beſchwören, die Tatfachen nicht zu verzerren, ſo 
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ift nichts andres zu erwidern, als daß Quandt 
Ömungeite, ſeltſam | mungelte, „Bo find Sie 
un geohen, mein Lieber?“ fragte er gedehnt. 
Wieder deutete Cafpar auf feine Bruft. 
Quandt Inöpfte ihm Rod, Weite und Hemd 

auf, um die Wunde anzuſ hauen. Richtig, da 
war ein Stich, nicht größer als eine afefnuß, 
Aber nicht die Ai ngjte Spur von Blut : war 
an bemerfen. unde ohne Blut, das gibt 
es nicht; —* ift wie eine Behauptung ohne 
Beweis. 

„Alfo geſtochen,“ fagte Quandt. „So lafien 
Sie ung fofort umkehren und zeigen Sie mir ben 
Platz im Hofgarten, wo das paſſiert jein fol,“ 
fügte er energisch hinzu. „Was haben Sie denn 
zu diefer Stunde und bei ſolchem Wetter im 
Hofgarten zu tun gehabt? Marſch, kommen 
Sie! Die Sache muß unverzüglich) aufgellärt 
werden." 

Caſpar widerjprad nicht. Er fchleppte 1 
au des Lehrer Seite wieder auf die Ga 
Quandt ‚Iohte ihn unter, wie ein Krüppel hi 
Caſpar dahin. 

Nach langem Schweigen fagte Quandt in ver: 
biffenem Ton: „Diesmal haben Sie Ihren dümm⸗ 
ften Streich gemacht, Haujer. Diesmal wird e3 
feinen jo guten Ausgang nehmen wie beim Pro- 
feſſor Daumer, das Tann ic; Yhnen fchriftlich 
eben." 

Caspar blieb jtehen, warf einen ſchnellen Blick 
gen Himmel und ſagte: „Gott — wiſſen.“ 

„Machen Sie nur keine Faxen,“ zeterte 
Duandt, „ih weiß, was ich weiß. Wenn Gie 
fih auch noch jo ſehr auf Gott berufen, damit 
haben Sie bei mir fein Glüd, denn Sie find 
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ein gottlojer Menſch von Grund auf. Ich Tann 
Ihnen nur raten, fpielen Sie nicht länger die 
Stumme von Portici und geftehen Sie lieber 
gleich. _ Ein wenig bange machen wollen Sie ung, 
die Leute wollen Sie durcheinander heben. Ge⸗ 
stohen? Wer joll Sie denn geftochen haben? 
Vielleicht um Ihnen Ihre jämmerlichen paar 
Moneten aus der Taſche zu ziehen? So ein 
Unfinn! Gehen Sie nicht fo langfam, Haufer, 
meine Zeit ift knapp.“ 

„Den Beutel — will ich holen,” ftammelte 
Caſpar leiſe. 

„Was denn für einen Beutel?“ 
„Der Mann — mir gegeben.“ 
„Was für ein Mann?“ 
„Der mich geſtochen.“ I 
„Aber Hauſer, Hauſer, es iſt ja himmel⸗ 

heiend Bilden Sie ſich denn ein, daß ich. an 
iefen Mann nur im entfernteften glaube? So 

wenig wie an den fchwarzen Peter. Bilden Sie 
fi denn ein, daß ich über den wahren Täter 
einen Augenblid im Zweifel bin? Geftehen 
Sie's doch! Geftehen Sie, daß Sie fich jelber 
ein bißchen geftochen haben. Ich will über die 
Sache noch einmal jchweigen, ich will Gnade für 
Recht ergehen laſſen.“ 

Cafpar weinte. | 
Dit vor dem Hofgarten brach er plöblich 

zufammen. Duandt war verwirrt. Es Tamen 
einige Männer des Weges, diefe bat er, daß fie 
den Jüngling nad) Haufe führen möchten, er jelbit 
wolle zur Polizei. Die Männer mußten erjt ge 
raume Weile warten, bis ſich Cajpar ein wenig 
erholt hatte; auch dann -hielt es fchwer, ihn zum 
Gehen zu bewegen. 
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Es wurde fpäter von den Aerzten als eine 
Unbegreiflichleit bezeichnet, daß Caſpar mit der 
furchtbaren Berlegung in der Bruſt imftande 
ewejen war, den Weg vom Hofgarten zum 
brerhaus, hernach vom Lehrerhaus zum Schloß- 

platz und endlich vom Scloßpla wieder nad) 
Haufe zurüdzulegen, das eritemal laufend, das 
zweitemal am Arme Quandt3, da3 drittemal von 
den Männern halb gezogen, im ganzen über 
fechzehnhundert Schritte. 

8 Quandt den Weg nad) dem Rathaus 
einſchlug, war es finfter geworden. Der dienft- 
tuende Offiziant erflärte, daß ohne yielen 
Auftrag des Bürgermeiſters, der im Bade ſei, 
die Anzeige nicht protokolliert werden dürfe. Der 
Lehrer ſchwatzte noch eine Weile mit ihm, dann 
begab er ſich unwillig und verdroſſen in die 
eine Viertelſtunde vor der Stadt gelegene Klein⸗ 
ſchrottſche Badewirtichaft, wo der Bürgermeiſter 
im Kreis feiner Bertrauten beim Bier aß. 
Quandt trug den Fall vor. Dan ftaunte, zweifelte, 
plädierte, beftieg den Amtsjchimmel und geftattete 
hierauf die förmliche Protolollaufnahme. Um 
ſechs Uhr wurde das interefjante Altenproduft 
bei Laternen und Kerzenfchein dem Stadtgericht 
zur weiteren Unterjuchung übergeben. 

Quandt kehrte nach) Haufe zurüd. Auf der 
Gaſſe vor feiner Wohnung fand er viele Menfchen, 
und zwar waren e8 Perjonen jeglichen Standes, 
die dem Unwetter zum Trotz gelommen waren 
und in einem Schweigen verharrten, Das den 
Lehrer ſtutzig machte. Er ging fogleich in das 
Bimmer Caſpars, der zu Bett gebracht worden 
war. Der Doktor Horlacher war zugegen. Er 
‚hatte die Wunde jchon unterjucht, 
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„Wie ſteht's?“ fragte Quandt. j 
Der Doktor antwortete, e3 fei fein Grund _ 

zu ernfter Bejorgnid vorhanden. 
„Das dacht’ ich mir,” verjegte Quandt. 
Seht erfchien der Hofrat Hofmann. Ein 

Polizeifoldat hatte ihm unten den Lilafarbenen 
Beutel übergeben, der an der Unglüdftätte ge- 
funden worden war. 

„Kennen Sie diefen Beutel?" fragte der Hofrat. 
Mit fieberglänzenden Augen blidte Caſpar 

auf den Beutel, den der Hofrat öffnete. Es 
lag ein Zettel darin, der, ſo jchien es zunächſt, 
mit Hieroglyphen bededt war. 

Die Lehrerin, die dabeiftand, fchüttelte den 
Kopf. Sie zog ihren Mann beifeite und jagte 
zu ihm: „Es ift doch eigen; genau fo legt der 
Haufer immer feine Briefe zufammen, wie das 
Bapier im Beutel zufammengefaltet war.” 

Quandt nidte und trat an die Seite des 
Hofrat, der den Zettel erjt prüfend betrachtete 
und dann einen Handſpiegel verlangte. 

„Es ift wohl Spiegeljchrift," fagte Quandt 
lähelnd. 

„Ja,“ erwiderte der Hofrat; „eine jonderbare 
Kinderei.“ | 

Er jtellte Schrift und Spiegel einander gegen- 
über und las vor: „Safpar Haufer wird Euch genau 
erzählen können, wie ich ausſehe und wer ich bin. . 
Dem Haufer die Mühe zu fparen, denn er 
fönnte ſchweigen müſſen, will ich aber jelber 
jagen, woher ich komme. ch komme von der 
bayrifchen Grenze am Fluß. Ich will Euch fogar 
meinen Namen verraten: M. 2. OD." 

„Das klingt ja geradezu höhniſch,“ jagte Der 
Hofrat nach einem verwunderten Schweigen. 

| 6539 



Quandt nidte erbittert vor ſich hin. 
Caſpar die vorgelefenen Worte ver- 

nommen batte, fiel fein Kopf ſchwer in das Kiffen 
und eine grenzenlofe Verzweiflung malte fich in 
feinen Zügen. Es fchloß fich fein Mund ‚mit 
einem Ausdrud, als wolle er von nun an nie 
mehr reden. Und daß er hätte reden Tönnen, 
womit diefer M. L. O. offenbar nicht gerechnet 
batte, empfand er bi3 in das Fieber hinein als 
eine Art fchmerzlichen Triumphes. 

Quandt, den Zettel, den ihm der Hofrat ge- 
eben, zwifchen den Händen, wanderte aufgeregt 
in und ber. „Das find fchöne Streiche,” rief 

er aus, „ſchöne Streiche! Sie halten das Mitleid 
Ihres Jahrhunderts zum beiten, Haufer. Sie ver- 
dienen eine Tracht Prügel, das verdienen Sie.“ 

Der Hofrat runzelte die Stirn. „Gemach, 
Herr Lehrer; lafjen Sie das doch!” fagte er mit 
ungewöhnlich ernjtem Ton. Bevor er fich ver- 
abjchiedete, verſprach er, am nächften Morgen den 
Kreisphyſikus zu Schicken, woraus erfichtlich war, 
aß auch er an feine unmittelbare Gefahr dachte. 

Indes kam der Kreisphyſikus, von Frau von 
Imhoff dazu bewogen, noch am jelben Abend. 
Es war der Medizinalrat Doktor Albert. Er 
unterfuchte Caſpar mit großer Sorgfalt; als er 
fertig war, machte er ein bedenkliches Geficht. 
Quandt, jeltiam gereizt dadurch, fagte fajt heraus: 
fordernd: „Es fließt ja gar fein Blut aus der 
Wunde.“ 

„Das Blut fidert nach innen,“ entgegnete 
der Medizinalrat mit einem den Lehrer nur 
ar Ya Er legte „einen Kabt dies on 

enfteig auf das Herz un ahl die mög « 
lichſte uhe den einp | 
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Quandt griff fih an die Stirn. „Wie,“ 
fagte er zu feiner Yrau, „jollte fich der Burfche 
in feinem Leichtfinn doch ernftlichen Schaden zu⸗ 
gefügt haben?" 

Die Lehrerin ſchwieg. 
„Ich bezweifle es, ich muß es bezweifeln,” 

fuhr Quandt fort. „Sieh doch felbft, der ſonſt 
fo wehleidige Menjch klagt ja mit feiner Silbe 
über Schmerzen.” 

„Er antwortet auch nichts, wenn man ihn 
fragt," fügte die Frau Hinzu. 

Um neun Uhr fing Caſpar an zu Delirieren. 
Duandt war entichlojien, an da3 Delirium nicht 
zu glauben. Als Caſpar aus dem Bett Jpringen 
wollte, fchrie er ihn an: „Machen Sie nicht folche 
widerlichen Umftände, Haufer! Gehen Sie fchleunig 
in Ihr Bett zurück.“ 

Der Pfarrer Fuhrmann trat gerade in das 
Zimmer und hörte dies. „Aber Ouandt! Quandt!” 
jagte er entjeßt. „Ein wenig Milde, Quandt, 
im Namen unjrer Religion.” 

„O,“ verjegte Duandt Topfichüttelnd, „Milde 
ift hier ſchlecht angebracht. In Nürnberg, wo 
er doch auch jo eine verworfene Komödie auf- 
eführt hat, gebärdete er fich genau fo, und ich 

Babe mir jagen lafjen müſſen, daß er dabei von 
zwei Männern ift gehalten worden. Wa3 mich be- 
trifft, ich laſſe mir fo ein Schaufpiel nicht bieten.“ 

Frau von Imhoff hatte eine Pflegerin vom 
Krankenhaus geſchickt, die über Nacht an Caſpars 
Lager wachte. Er fchlummerte zwei bis drei 
Stunden. 

Schon früh am Morgen erfchien eine Gerichts- 
kommiſſion. Caſpar war bei klarem Bemwußtfein. 
Dom Unterfuchungsrichter aufgefordert, erzählte 
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er, ein fremder Herr babe ihn zum artefifchen 
Brunnen in den Hofgarten beftellt. 

„Das weiß ich nicht.“ 
„Er hat darüber gar nichts gejagt?“ 
„Do; er bat gejagt, man Tönnte die Ton- 

arten des Brunnens berichtigen. 
„Und daraufhin find Sie ihm ſchon gefolgt? 

Wie ſah er aus?" 
Caſpar gab eine kurze, abgeriffen gelallte 

Beichreibung und der Art, wie ihn der Fremde 
geftochen. Sonjt war nicht? aus ihm heraus: 
zubringen. 

E3 wurde nach Zeugen gefahndet. Es ftellten 
fih Zeugen. Zu fpät für die Verfolgung des 
Zäterd. Schon die erſte Anzeige war, durch die 
Ditfchufd Quandts, unverantwortlic) verzögert 
worden. Als man die am Ort des VBerbrechens 
befindlichen Blutfpuren unterfuchen wollte, ergab 
e3 fih, daß inzwifchen fchon zuviele Menfchen 
dageweſen waren und den Schnee zertreten hatten. 
Aus einem jo wichtigen Umftand Nutzen zu ziehen 
mußte aljo von vornherein verzichtet werden. 

Seugen fanden ſich genug. Die Zirkelwirtin 
in der Rojengafje befundete, gegen zwei Uhr jei 
ein Mann in ihr Haus gelommen, den fie nie 
zuvor gejehen, und habe gefragt, mann eine Retour 
nad) Nördlingen gehe. Der Mann war ungefähr 
fünfunddreißig Jahre alt gewejen, von mittlerer 
Größe, bräunlicher Hautfarbe und mit Blatter: 
narben im Geficht. 

Er habe’ einen blauen Mantel mit Pelzkragen, 
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einen runden fchmarzen Hut, grüne Pantalons 
und Stiefel mit gelben Schraubfporen getragen. 
In der Hand hielt er eine Neitgerte. Er habe 
nur fünf Minuten geweilt und ganz wenig ge- 
ſprochen; auffallend fei es. gewejen, daß er nicht 
jagen gewollt, mo er logierte. 

So befchrieb auch der Affeffor Donner einen 
Mann, den er um drei Uhr im Hofgarten neben 
der Lindenallee gejehen, und zwar in Gefellichaft 
von zwei andern Männern, die der Aſſeſſor je- 
doch nicht betrachtet Hatte. 

Ein Spiegelarbeiter namens Leich ging ein 
paar Minuten vor vier Uhr von feiner Wohnung 
auf dem neuen Weg durch die Poſtſtraße auf 
die Promenade und von da über den Schloß- 
plat. Er ſah vom Schloß her zwei Männer 
über die Gaſſe fchreiten und, die Reitbahn zur 
Linken laffend, zum Hofgarten gehen. Er erkannte 
in dem einen von ihnen Caſpar Haufer. Als die 
beiden zum Laternenpfahl am Ed der Reitbahn 
famen, wandte ſich Caſpar Haufer um und blicte 
den Scloßplag hinauf, fo daß ihn der Be- 
obachter noch einmal und genau hatte jehen 
fönnen. Bei den Schranten blieb der Fremde 
ſtehen, um Hauſer mit höflicher Gebärde den 
Bortritt zu lafjen. Der Arbeiter dachte für fidh: 
wie doch die Herren bei folddem Sturm und 
Schnee jpazierengehen mögen. 

„Drei Viertelitunden jpäter,” erzählte der 
Mann, „als ich von einer Beſorgung beim 
Büttner Pfaffenberger zurückkam, ftanden auf dem 
Schloßplatz viele Leute, die jammerten und fagten, 
der Haufer fei im Hofgarten erftochen worden.“ 

Und weiter. Ein Gärtnergehilfe, der in der 
Orangerie bejchäftigt ift, hört gegen vier Uhr 
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Stimmen. Er blidt zum Yenfter hinaus und 
eht einen Mann im Mantel vorüberlaufen. Der 

nn läuft einen guten Trab. Die Stimmen 
find etwa einen Büchjenfchuß weit vom Orangerie 
haus entfernt gemwejen, nicht fo weit, wie das 
Uzſche Denkmal ift. Es waren zweierlei Stimmen, 
eine Baß⸗ und eine helle Stimme. 

Neben der Weidenmühle mohnt eine Näberin. 
Ihr Fenjter gebt auf den Hofgarten; fie fieht 
bis in die zwei gegen den hölzernen Tempel zu 
führenden Alleen. Bei beginnender Dämmerung 
gewabrt fie den Mann im Mantel; er tritt aus 
em neuen Gittertor und fteigt am Abhang der 

Rezatwieſe hinab. Er ftußt, ald er vor dem 
hochgeſchwollenen Waſſer fteht. Er Tehrt um und 
wendet fich gegen die Stäffelchen an der “Mühle, 
geht über den Steg auf der Eiberftraße und 
verjchwindet. Die Frau hat von feinem Geficht 
nur einen fchräglaufenden ſchwarzen Bart mwahr- 
nehmen Tönnen. 

Es meldet’ fi) auch der Schreiber Dillmann 
zu einer Aualage. Die unverbrüchliche Gewohn⸗ 
beit des alten Kanzliften ift e8, jeden Nachmittag, 
wie das Wetter auch bejchaffen ift, zwei Stunden 
roh: im Hofgarten zu promenieren. Er bat 
Caſpar und den Fremden gejehen. Er verfichert. 
aber,. nicht vorangegangen ſei Cafpar dem Frem- 
den, fondern hintennach fei er gegangen. „Er 
ift ihm gefolgt, wie da8 Lamm dem Metzger zur 
Schlachtbank folgt," jagt er. 

Zu fpät. Bu fpät der Eifer. Zu fpät die 
erlaffenen Stecbriefe und Streifzüge der Gen- 
darmerie. Es konnte nicht mehr fruchten, daß 
man jogar den Rezatſtrom aus feinem Bett leitete, 
um vielleicht das Mordinftrument zu entdeden, 
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das der Unbefannte bei feiner Flucht von fich 
geworfen haben mochte. Was lag an diefem Dolch? 

Was lag an den Zeugen? Was lag an den 
Verhören? Was lag an den Indizien, womit 
eine faumfelige Juſtiz ihre Unfähigkeit prahleriſch 
verbrämte? Es wurde gejagt, daß die Nach⸗ 
forfchungen planlos und Topjlos betrieben wurden. 
Es wurde gejagt, eine geheimnisvolle Hand jei 
im Spiel, deren Machenjchaften darin gipfelten, 
die wahren Spuren allmählih und mit Abficht 
zu vermwifchen und die Aufmerkſamkeit der Be- 
börde irrezuleiten. Wer es fagte, konnte natür- 
lich nicht erkundet werden, denn die öffentliche 
Meinung, ein Ding, ebenjo feig wie ungreifbar, 
orafelt nur aus ficheren Hinterhalten. Und fie 
ſchwieg gar bald ftille hier, wo Verleumdung, 
Bosheit, Lüge, Dummheit und Heuchelei ein 
ſchönes Menichenbild wie zwiſchen Mühlrädern 
zermalmten, bis daß nichts mehr übrigblieb als 
ein ärmliche8 Märchen, wovon fi) das Bolt 
diefer Gegenden an rauhen Winterabenden vor 
dem Ofen unterhält. 

Am Sonntag nachmittag traf Quandt den 
jungen Feuerbach, den Philojophen, auf der Straße. 

„Wie geht’3 dem Haufer?" fragte der de 
Lehrer. © 

„Ei, er ift ganz außer Gefahr; dank’ der 
Nachfrage, Herr Doktor," antwortete Quandt 
geſhwaßi— „die Gelbſucht iſt eingetreten, aber 
as ſoll ja die gewöhnliche Folge einer heftigen 

Erregung ſein. Ich bin überzeugt, daß er in 
ein paar Tagen das Bett wird verlaſſen können.“ 
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Sie” fprachen noch eine Weile von andern ‘ 
Dingen, hauptjächlich von der neuerdings zwiſchen 
Nürnberg und Fürth geplanten Dampfichienen- 
bahn, ein Unternehmen, gegen das Quandt eine 
ganze Kanonade von GStepfis auffahren lieh, 
dann verabfchiedete er fi) von dem ftillen jungen 
Mann mit der Dankbarkeit eines beflatichten 
Nedners und eilte, bejtändig vor fich binlächelnd, 
nah Haufe. Er war in eimer höchſt zuverficht- 
lichen Stimmung, einer Stimmung, in der man 
bereit ift, feinen. ärgften Feinden Nachficht an- 
gebeiben zu laſſen. Warum, das mochten Die 

ötter wiſſen. War der fchöne Tag daran 
ſchuld? Man darf nicht vergefjen, daß in Quandt 
auch eine Art von Poet I oder war es die 
Nähe des Weihnachtsfeftes, das jedem guten 
Chriſtenmenſchen gleichſam eine Erneuerung feiner 
Seele veripriht? Oder war e8 am Ende der 
Umftand, daß gegenwärtig fo viele vornehme und 
ausgezeichnete Perſonen fein befcheidene® Heim 
auffuchten und daß er inmitten dieſes befcheidenen 
Heims eine Stellung von ungeahnter Wichtigkeit 
innehatte? Genug, wie dem auch fein mochte, 
er war mit fich zufrieden, folglich ftammte fein 
Lächeln aus der lauteriten Quelle. 

Vor feiner Wohnung traf er auf den PBolizei- 
leutnant. „Ah, vom Urlaub zurüd?" begrüßte 
er ihn mit gedankenlofer Freundlichleit. Gleich 
darauf fagte er fih: mit dem habe ich ja nod) 
ein Hühnchen zu rupfen. | 

Hickel drüdte die Augen zufammen und jah 
aus, als ob er lachen wollte. 

Sie gingen miteinander hinauf. 
Caſpar ſaß mit nacktem Oberleib im Bette, 

gegen aufgetürmte Kiffen gelehnt, ftarr wie eine 
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» Figur aus Lehm, das Gefiht grau mie Bims— 
jtein, die Haut des Körpers ftrahlend weiß wie eine 
Magnefiumflamme Der Medizinalrat hatte fo- 
eben den Verband abgenommen und wuſch die 
Wunde. Außerdem war noch ein Kommiſſions⸗ 
altuar zugegen. Diefer hatte am Tiſch Platz 
genommen; ein Brotofollformular lag bei ihm, 
auf dem die lakonischen Worte ftanden: „Der 
Damnifitat verbleibt bei feinen biäherigen De- 
pofitionen.” Ueber einen eingefangenen Straßen- 
räuber hätte man fich nicht beſſer und niedlicher 
ausdrücden können. 

Raum batte Caſpar den eintretenden Hickel 
ewahrt, al3 er den wie einen gebrochenen Blumen» 
eich ſeitwärts geſenkten Kopf aufrichtete und 
mit weitgeöffneten Augen, in denen ein ganz un- 
fäglicher Schreden lag, dem Ankömmling ins 
Geficht ftarrte. | 

Ohne zu jprechen, erhob Hickel drohend den 
Beigefinger. Dieſe Gebärde fehien den Schreden 
Caſpars auf3 äußerſte zu treiben; er faltete die 
Hände und murmelte ächzend: „Nicht nabe- 
ftommen! Ich hab's ja doch nicht felber 
getan.” 

„Aber Haufer! Was fällt Ihnen denn ein!“ 
rief Hickel mit einer Zuftigfeit, die man etwa im 
Wirtshaus zur Schau trägt, und feine gelben 
Zähne blinkten zwilchen den vollen Tippen; „ic 
bab’ Ihnen ja nur gedroht, weil Sie ohne Er- 
laubni3 in den Hofgarten gegangen find. Wollen 
Sie das vielleicht auch leugnen ?" 

„Keine Auseinanderjeßungen, wenn ich bitten 
darf," mahnte der Medizinalrat unwillig. Er 
hatte den Verband erneuert, 30g nun den Lehrer 
beifeite und ſagte leife und ernft: „sch Tann 
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Ihnen nicht verhehlen, daß Hauſer wahrſcheinlich 
die Nacht nicht überleben wird.“ 

Offenen Mundes ſtierte Quandt den Arzt an. 
Seine Knie wurden weich wie Butter. „Wie? 
Was?" Hauchte ex, „iſt's möglich?" Er fchaute 
alle Anmejenden der Reihe nach langjam ar, 
wobei fein Geſicht dem eines enfhen glich, 

und dem plötzlich Schüſſel, Zeller, Meffer und 
Gabel, ja der ganze Tiſch weggezaubert wird. 

„Kommen Sie mit mir, Herr Lehrer,“ fagte 
mit beijerer Stimme Hidel, der am Ofen ſtand 
und mit Iinntofer Geſchäftigkeit feine Hände an 
den Kacheln rieb. 

Duandt nicte und ſchritt mechaniſch voraus. 
„Iſt's möglich!“ murmelte er wieder, als er 

auf der Stiege ftand. „Iſt's möglich!" Hilfe: 
Ihe e blickte ec den Bolizeileutnant an. „Ach,“ 
hr er elegiich fort, „wir haben Doch unfer 

veblich Zeil getan. An treuer Fürjorge haben 
wir's wahrlich nicht fehlen laſſen.“ 

„Laſſen Sie doch die Flaufen, Quandt," ant- 
wortete der Polizeileutnant grob. „Sagen Sie 
mir lieber, was bat denn der Haufer alles ge 
redet in feinem Wahn?" 

„Unfinn, lauter Unfinn,“ verjebte Quandt 
bekümmert. 

„Achtung, Herr Lehrer, da ſehen Sie mal 
hinunter,“ rief Hickel, indem er ſich über das 
Geländer beugte. 

„Was denn?“ gab Quandt erſchrocken zurück, 
„ich ſche nichts.“ 

„Sie ſehen nichts? Potz Kübel, ich auch nicht. 
Es ſcheint, wir ſehen beide nichts. “ Er lachte 
wunderlich, richtete ſich wieder Terzengerade auf 
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und hüjtelte trocten. Dann ging er, indes Quandt 
ihm nicht wenig betroffen nachgudte. 

Wohin fol e8 auch fommen mit der Welt, 
wenn Leute wie Hicel unter. die Gefpenfterjeher 
geraten? Auf ihren robuften Schultern ruhen 
die Fundamente der Ordnung, des Gehorjams 
und aller ftaatlich anerfannten Tugenden. Mag 
es auch in dieſem befonderen Fall jo bejchaffen 
gemwejen jein, daB die Ausgeburt rühmenswerter 
Untertaneneigenfchaften dennoch einer Regung 
böſen Gewiſſens anheimfiel, nun, dann muß er⸗ 
klärt werden, daß dieſes böſe Gewiſſen mit einem 
martialiſchen Ausſehen geſegnet war, daß es zu 
allen Mahlzeiten einen beneidenswerten Appetit 
entwickelte und daß es das ſanfteſte Ruhekiſſen 
für einen unvergleichlich geſunden Schlaf war, 
der durch keine Feuerglocke und kein Tedeum 
hätte geſtört werden können. 
Im Zimmer Caſpars hatte der Kommiſſions⸗ 
aktuar neuerdings ein Verhör begonnen. Caſpar 
ſollte ſagen, ob noch ein Dritter zugegen geweſen 
ſei, während er im Appellgericht mit dem fremden 
Mann geſprochen. 

Caſpar antwortete matt, er habe niemand 
bemerkt, nur vor dem Tor ſeien Leute geweſen. 
„Arme Leute paſſen mir immer dort auf,“ ſagte 
er, „zum Beiſpiel eine gewiſſe Feigelein, der hab’ 
ich manchmal einen Kreuzer gegeben, auch die 
Tuchmacherswitwe Weigel." : 

Der Aktuar wollte weiterfragen, doch Caſpar 
liipelte: „Müde — recht müde." . 

„Wie ift Ihnen, Hauſer?“ erkundigte fich die 
MWärterin. 

„Müde,“ wiederholte er; „mwerd’ jebt bald 
weggehen von diefer Laftermelt." 
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Eine Weile fchrie und redete er für fich Hin, 
hernach wurde er wieder ganz ftille. 

Er ſah ein Licht, das langſam erlojh. Er 
vernahm Töne, die aus dem Innern feines Ohrs 
zu dringen fchienen; e8 Hang, wie wenn man mit 
einem Hammer auf eine Metallglode haut. Er 
erblickt eine weite, einjame, dämmernde Ebene. 
Eine menjchliche Geftalt rennt fchnell darüber hin. 
O Gott, es ift Schildfnedht. Was läufſt du fo, 
Schildknecht? ruft er ihm zu. Hab’ Eile, große 
Eile, antwortet jener. Auf einmal jchrumpft 
Schildfnecht zufammen, bis er eine Spinne ift, 
die an einem glühenden Faden zum Aft eines 
riefengroßen Baumes emporklimmt. Tränen de3 
Grauens fallen wie Regen aus Caſpars Augen. 

Er ſah ein feltfames Gebäude; es glich einer 
tolofjalen Kuppel; es hatte fein Tor, Teine Tür, 
fein Fenſter. Aber Caſpar Tonnte fliegen, flog 
hinauf und fchaute duch eine kreisrunde Oeff- 
nung in das Innere, dad von himmelblauer Luft 
erfüllt war. Auf himmelblauen Marmorfliefen 
itand eine Frau. Bor diefe trat ein Menſch, 
faum deutlicher zu jehen als ein Schatten, und 
er teilte ihr mit, daß Cafpar gejtorben jei. Die 
Frau hob die Arme und fchrie vor Schmerz, daß 
die Wölbung erzitterte. Da klaffte der Boden 
auseinander und es kam ein langer Zug von 
Menjchen, die alle meinten. Und Caſpar fah, 
daß ihre Herzen zitterten und zuckten wie lebendige 
Fiſche in der Hand des Filcherd. Und einer trat 
heraus, der gerüftet war und ein Schwert trug, 
der ſprach ungeheure Worte, aus denen ſich das 
ganze Geheimnis enthüllte. Und alle, die zubörten, 
preßten die Hände gegen die Ohren, fchlofjen 
die Augen und ftürzten vor Kummer zu Boden. 
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_ Dann war alles verwandelt. Caſpar fpürte 
fich voll von wunderbaren Kräften. Er jpürte 
die Metalle in der Erde, von tief unten zogen 
fie ihn an, und die Steine fpürte er, die Adern 
von Erz hatten. Dazwiſchen ruhte vielfältiger 
Samen, und er brad) auf, und die Würzlein 
ſchoſſen und bebend hoben fich die Gräfer. Aus 
dem Boden fprangen Quellen body empor wie 
Fontänen und auf ihren Spiben leuchtete die will- 
fommene Sonne. Und inmitten des MWeltalls 
ftand ein Baum mit weitem Gipfel und unzähligen 
Veräftelungen; rote Beeren wuchſen aus den 

Zweigen, und auf der Krone oben bildeten die 
Beeren die Form eines Herzens. Innen im Stamm 
floß Blut, und wo die Rinde zerriffen war, 
fiderten jchwärzlichrote Tropfen hindurch. 

Mitten in diefem Wogen verzweiflungsvoller 
Bilder und krankhafter Entzücdungen war es 
Caſpar, ald ob ihn jemand in einen Raum trüge, 
wo feine Luft zum Atmen mehr war. Da half 
fein Sträuben und Sichbäumen, es trug ihn hin 
und ein Fühler Wind mehte über fein Haar, feine 
Singer krümmten fich, al3 fuche er fich irgendwo 
zu —* Es war eine namenloſe Erſchoͤpfung, 
von welcher der vergebliche Kampf begleitet war. 

Auf der Straße fuhr der Nürnberger Poft- 
wagen vorbei, und der Poftillon blies ins Horn. 

Es Tamen bis zum Abend viele Leute, um 
nad) jeinem Befinden zu fragen. Frau von 
Imhoff blieb lange an feinem Bett fien. 

Um acht Uhr jchickte die Pflegerin zum Pfarrer 
Fuhrmann, der mit größter Schnelligkeit eintraf. 
Er legte Cajpar die Hand auf die Stirn. Mit 
angjtvoll großen Augen fchaute ſich Caſpar um; 
jeine Schultern zitterten. Er machte mit dem 
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Zeigefinger auf dem Deckbett Bewegungen, als 
mo e er fchreiben. Das dauerte jedoch nicht 
ange. 1 

„Sie haben mir einmal. gejagt, lieber Haufer, 
daß Sie auf Gott vertrauen und mit feiner 

ilfe jeden Kampf kämpfen wollen," fagte der 
er arrer. 

„Weiß es nicht,” flüfterte Cafpar. 
„Haben Sie denn heute jchon zu Gott ge- 

betet und ihn um feinen Beiltand angerufen ?" 
Caſpar nicte. 
„Und wie ift Ihnen darauf geweſen? Haben 

Sie fih nicht geftärkt gefühlt?" 
Caſpar ſchwieg. 
„Wollen Sie nicht wieder beten?“ 
„Bin zu ſchwach; vergehen mir gleich die 

Gedanken.“ Und nach einer Weile ſagte er wie 
für ſich, ſeltſam leiernd: „Das ermüdete Haupt 
bittet um Ruhe.“ 

„So will ich ein Gebet ſprechen,“ fuhr d 
Pfarrer fort, „beten Sie im ſtillen mit. Vater, 
nicht mein —“ 

„Sondern dein Wille geſchehe,“ vollendete 
Caſpar hauchend. 

„Wer hat ſo gebetet?“ 
„Der Heiland.“ 
„Und wann?“ 
„Vor — ſeinem — Sterben.“ Bei dieſem 

Wort ſträubte ſich ſein Körper empor und über ſein 
Geſicht ging ein höchſt qualvolles Zucken. Er 
knirſchte mit den Zähnen und ſchrie dreimal 
gellend: „Wo bin ich denn?“ 

„Aber, Hauſer, in Ihrem Bett ſind Sie,“ 
beruhigte ihn Quandt. „Es kommt ja bei Kranken 
öfter vor, daß ſie ſich an einem andern Ort zu 
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befinden wähnen,“ wandte er fich erflärend an 
den Pfarrer Fuhrmann. 

„Beben Sie ihm zu trinken,“ fagte diejer. 
Die Lehrerin brachte ein Glas frijches Waſſer. 
Als Caſpar getrunten hatte, wijchte ihm 

Duandt den falten Schweiß von der Stirn. Er 
felber bebte an allen Gliedern. Er beugte fid) 
über den Süngling und fragte dringend, feierlich 
beichwörend: „Haufer! Daufer” Haben Sie mir 
nichts mehr zu jagen? Sehen Sie mid) einmal jo 
recht aufrihtig an, Haufer! Haben Sie mir 
nicht8 mehr zu beichten ?" 

Da padte Caſpar in höchſter Herzensnot 
die Hand des Lehrers. „Ach Gott, ach Gott, 
fo abfragen müffen mit Schimpf und Schande!" 
jtieß er jammernd hervor. 

Das waren feine legten Worte. Er kehrte 
ſich ein wenig auf die rechte Seite und drehte das 
Geficht zur Wand. Jedes Glied feines Körpers 
ftarb einzeln ab. 

Zwei Tage fpäter wurde er begraben. Es 
war nachmittag und der Himmel von wolten- 

loſer Bläue. Die ganze Stadt war in Bewegung. 
Ein berühmter Beitgenofjfe, der Caſpar Hauſer 
das Kind von Europa nennt, erzählt, es jei zu 
der Stunde Mond und Sonne gleicher Zeit am 
Firmament geftanden, jener im Often, dieje im 
Weiten, und beide Geftirne hätten im jelben 
fahlen Glanz geleuchtet. 

Etwa anderthalb Wochen jpäter, drei Tage 
nach Weihnachten, e8 war Abend und Quandt 
und feine Frau wollten fich eben zu Bett be- 
geben, erjchallten jtarte Schläge gegen das Haus- 
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tor. Sehr erichroden, zögerte Quandt eine Weile; 
erſt als fi) die Schläge wiederholten, nahm er 
das Licht und ging, um zu öffnen. 

Draußen jtand Frau von SKannamurf. 
„sühren Sie ie mid in Caſpars Zimmer," fagte 
fie zum 

Jetzt och? Sm der Nacht?" wagte dieſer 
einzumenden. 

„Jetzt, in der Nacht,“ beharrte die Frau. 
Ihr Weſen ſchüchterte Quandt dergeſtalt ein, 

daß er ſtumm zur Seite trat, ſie vorangehen 
ließ und mit dem Licht folgte. 

Caſpars Zimmer erinnerte wenig an den 
Verſtorbenen. Es war alles umgeſtellt und 
verräumt. Nur das Holzpferdchen ſtand noch 
auf dem Ecktiſch neben dem Fenſter. 

„Laſſen Sie mich allein," gebot Frau von 
Kannawurf. Quandt stellte den Leuchter bin, 
en 1 ſchweigend und wartete in Gemein⸗ 
ſchaft mit feiner Frau unten an der Gtiege. 
„Es ift ſehr gutmätig von mir, daß ich mir fo 
etwas in meinem Yauie efallen iaff e,“ murrte er. 

Mit verſchränkten Armen ſchritt Clara von 
Kannawurf im Zimmer auf und ab. Ihr Blid 
fiel auf den Zifch, wo eine Abfchrift des Sektions⸗ 
protofolles lag; e8 ging daraus hervor, daß man 
nach dem Tode Gafpars die Seitenwand feines 
Herzens ganz ducchftochen gefunden hatte. Clara 
nahm das Papier mit beiden Händen und zer: 
fnitterte e3 in ihren Fäuften. 

Was fruchtet aller Schmerz und Reue? Man 
kann nicht die Geweſenen aus Luft zurüdgeitalten ; 
man Tann der Erde nicht ihre Beute abfordern. 
Tränen beruhigen; aber diefe Trauernde hatte 
feine Tränen mehr; für fie waren feine Sterne 
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mehr, fein Glanz des Himmels; für fie wuchs 
fein Gras mehr, duftete Feine Blume mehr, ihr 
jchmecte der Tag nicht mehr und die Nacht nicht 
mehr, für fie hatte fich alles Menfchentreiben, 
ja jelbit das Schaffen der Elemente in eine 
einzige düftere Wolfe von nie wieder gutzumachen- 
der Schuld zufammengeballt. 

Es mochte eine halbe Stunde verflofjen fein, 
als Clara wieder herabkam. Sie blieb ganz dicht 
vor dem Lehrer jtehen, und während. fie ihn mit 
weitaufgefchlagenen Augen anſah, jagte fie bebend 
und kalt: „Mörder.“ 

Dies war für Quandt etwa jo, wie wenn 
man ihm einen Schwefelbrand unter die Nafe 
gehalten hätte. Es läßt fich denken, der wackere 
Mann war volllommen ahnungslos; im Schlaf: 
rock, gejticttem Hausfäppchen und mit Schlapp- 
Ihuhen an den Füßen wartet er, bob der un⸗ 
gebetene Gaſt fein Haus wieder verlaffe, und 
da fällt ein Wort, wie e3 nicht einmal ein böfer 
Zraum erzeugen fann. 

„Das Weib ift mwahnfinnig! Ich werde fie 
zur Nechenfchaft ziehen,“ tobte er noch im Bette. 

Clara wohnte bei Imhoffs. Sie fand die 
Freundin noch auf. Frau von Imhoff ſagte ihr, 
daß man morgen auf den Kirchhof geben molle, 
weil das Kreuz auf Caſpar Hauſers Grab er- 
richtet werde. Frau von Imhoff empfand Claras 
Schweigſamkeit wie einen Alpdrud und erzählte, 
erzählte. Vieles von Caſpar, vieles von denen, 
die um ihn waren. Quandt wolle ein Bud) 
fchreiben, worin er haarklein nachzumeifen ge- 
vente, daß Caſpar ein Betrüger gewejen; daß 
Hidel den Dienſt quittiert habe und aus Ans- 
bad) wegziehe, wohin, wiſſe niemand, daß alle 
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Bemühungen, dem furcchtbaren Verbrechen auf 
den Grund zu kommen, vergeblich gewefen jeien. 

Clara blieb wie aus Stein. Als fie ſich für die 
Nacht trennten, fagte fie leife und mit unheimlicher 
Sanftmut: „Auch du bift feine Mörderin.“ 

Frau von Imhoff prallte zurück. Doc Clara 
fuhr ebenfo leife und janft fort: „Weißt du es 
denn nicht? willft du's nicht wiſſen? Verfteckſt 
du dich vor der Wahrheit wie Kain vor Gottes. 
Ruf? Weißt du denn nicht, wer er war? Glaubit 
du denn, daß die Welt immer und ewig darüber 
ſchweigen wird, fo wie fie jet ſchweigt? Er wird 
auferftehen, Bettine, er wird uns zur Nechenfchaft 
fordern und unfre Namen mit Schmad) bedecken; er 
wird das Gewiſſen der Ntachgebornen vergiften, er 
wird fo mächtig im Tode fein, als er ohnmächtig im 
Leben war. Die Sonne bringt e8 an den Tag.“ 

Darauf verließ Clara da® Zimmer ruhig wie 
ein Schatten. 

Am andern Morgen sing fie früh vom Haufe 
fort. Sie befuchte ihren Zürmer auf der Jo— 
bannisfirche, jaß lange oben auf der Steinbant 
in der fchmalen Galerie und blickte weit über 
die winterliche Ebene. Sie ſah aber nicht Schnee, 
fie jah nur vergofjenes Blut. Sie fah nicht das 
Land, fie ſah nur ein durchitochenes Herz. 

Dann jchlug fie den Weg nad) dem Kirchhof 
ein. Der Totengräber führte fie zum Grab. 
Eben kamen zwei Arbeiter und lehnten ein höl- 
zernes Kreuz gegen den Stamm einer Trauermweide. 

‚Nach wenigen Minuten erfchien der Pfarrer 
Fuhrmann. Er erfannte Clara und grüßte fie ernft 
und höflich. Sie, ohne zu danken, fchaute an ihm 
vorüber, ihr Blick ftreifte den mit ſchmutzigem 
Schnee bededten Grabhügel und die Arbeiter, die 
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jetzt das Kreuz zu Häupten des Grabes einrammten. 
Auf einem großen, herzförmigen Schild, das in- 

mitten des Grabkreuzes befeftigt war, ftanden. in 
weißen Lettern die Worte: _ 

HIC JACET 
CASPARUSH 

AENIGM 
'T 

zu: „Mörder!“ Ä | | | 
In diefem Augenblict kamen vom Hauptpfad 

ber einige Leute, die der Zeremonie der Kreuz 
aufftellung hatten beimohnen wollen: Herr und 
Frau von Imhoff, Herr von Stichaner, Medizinal- 
rat Albert, der Hofrat Hofmann, Quandt und 
feine Frau. Sie fahen den Pfarrer bleih und 
aufgeregt, und der Eindrud eines jeden war, daß 
etwas Schlimmes vor fi gebe. Frau von 
Imhoff, voller Ahnung, eilte auf ihre Freun- 
din zu und umſchlang fie mit den Armen. 
Aber mit vermwilderten Gebärden machte fich 
Clara los, ftürzte der Gruppe der Nahenden 
entgegen und fchrie mit durcchdringender Stimme: 
„Mörder feid ihr! Mörder! Mörder! Mörder!" _ 

Nun rannte fie an ihnen vorbei, auf die 
Straße hinaus, wo fich al3bald viele Menfchen 
um fie verjammelten, und fchrie, jchrie! Endlich 
wurde fie von einigen Männern umringt und 
am Weiterlaufen verhindert. 
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Quandt hatte wieder einmal recht behalten. 
Sie war wahnſinnig geworden. Noch am ſelben 
Tag wurde ſie in eine Anſtalt gebracht. Mit 
der Zeit verging die Raſerei, aber ihr Geiſt 
blieb umnachtet. 

Sehr zu Herzen war der Auftritt am 
Grabe dem Pfarrer Fuhrmann gegangen. Er 
wollte ſich nicht zufrieden geben, wenn man 
ihm vorhielt, daß es doch eine Irre geweſen, 
die ſo gehandelt. Noch vor ſeinem kurz darauf 
erfolgten Ableben ſagt e er zu Frau von Imhoff, 
die —* beſuchte: „Mich freut die Welt nicht 
mehr. Warum Elngte ‚fie mid) an? Mich, gerade 
mih? Ich hab’ ihn ia ‚iebgehabt, den Hauſer.“ 

„Die Unglücliche," erwiderte Frau von 
Imhoff leiſe, „an Liebe allein hatte ſie nicht 
genug.“ 

„Ich trage keine Schuld,“ fuhr der alte 
Mann fort. „Oder doch nicht mehr, als dem 
ſterblichen Leib überhaupt zukommt. Schuldig 
ind alle, die wir da wandeln. Aus Schuld 
eimt Leben, fonft hätte unfer Stammvater im 
Paradies nicht fündigen dürfen. Auch unfern 
bingefchiedenen Freund Tann ich nicht freifprechen. 
Was hat es ihm ‚gefrommt, das Träumen über 
feine Herkunft? o Verrat von allen Lippen 
quillt, der Tüchtige in den Kreis frucht- 
barer Neigungen. Aber Schwärmer hören nur 
fich ſelbſt. Unjchuldig, meine Beſte, unſchuldig 
it nur Gott. Er gnade meiner Seele und der 
des edeln Caſpar Haufer.” 

Ende. 
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Bon demfelben Verfafler And. bei SFiſcher Verlag: 
in Berlin folgende Werte erfchienen: 

Die Zuden von Zirndorf. Roman. Umgearb. Ausgabe 
Die Geſchichte Der jungen Renate Fuchs 

: Der niegelüßte Mund. Hilperich. Novellift. Studien 
Der Moloch. Roman. Imgearbeitete Ausgabe - 
Alerander in Babylon. Roman 
Die Schweftern. Drei Novellen 

bei Marquardt & Eo. in Berlin: 
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